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  Vorwort



  


  


  Reinhard Kriese, Jahrgang 1954, Diplomingenieur für Maschinenbau, ist bekannt geworden durch den Roman „Eden City, die Stadt des Vergessens" (1985). In seinem neuen Buch schildert er, wie außerirdische Stemenfahrer vom Planeten Seta den Entschluß fassen, sich auf der Rema anzusiedeln. Dabei geraten sie in heftige Auseinandersetzungen mit den Bewohnern des Planeten, als einer von ihnen die schöne Aika aus den Händen eines Wucherers befreit.


  

  


  I


  


  Langsam, viel zu langsam bewegte sich die Karawane vorwärts. Schon zum zwölftenmal zeigte Ator ihnen sein Antlitz, seit sie Sagon verlassen hatten. Noch immer hielt sie die Wüste Ribeon umfangen. Zwar streifte der alte Handelsweg zum großen Meer dieses unwegsame, schluchtenreiche Dürregebiet nur, aber der allmächtige Ator sandte verschwenderisch seine sengenden Strahlen. Das nackte Gestein gab die Glut unvermindert wieder ab und ließ das Tal zu einem Backofen werden.


  Irgendwann einmal war hier Wasser geflossen, und die Wassermassen hatten dieses Tal aus dem Felsboden herausgewaschen. Doch das mußte schon Jahrtausende her sein. Solange die Gatäer denken konnten, lag hier die Wüste Ribeon, einer der ödesten und unzugänglichsten Flecken des Königreiches Gata. Wasser! Wie gern würden sie jetzt die erhitzten Körper in dieser edlen Gabe Ators laben! Der feine Staub, der die Luft mit ihrem ewigen Wind erfüllte, bedeckte die verschwitzte Haut und drang in Nase, Gehöröffnungen, Mund und Augen. Jede Bewegung der Kiefer verursachte ein knirschendes Geräusch. Dazu der Gestank der Herasse und Mulons, der Krieger und der gatäischen Träger - einfach gräßlich!


  An der Spitze des Zuges ritten schwerbewaffnete asaische Söldner auf ihren, gepanzerten Streitherassen, deren langes Fell im Wüstensand wehte. In Gata, dieser Randprovinz des Asaischen Weltreiches, Dienst zu leisten galt als Strafe für asaische Krieger. Kephis, der Statthalter in Gata, hatte ihnen den Schutz der Karawane in die Hände gelegt, die Gatas Tribut an Asa liefern mußte. Ihnen gefiel das Schluchtenlabyrinth gar nicht, durch das sie nun schon so lange ritten. Rechts und links des Weges stiegen die Hänge des Tales steil an. Gerade diese Gegend diente Räubern und Rebellen als Unterschlupf.


  Hinter ihnen trugen acht Sklaven die schwere Sänfte eines dicken gatäischen Händlers, der unter ihrem Geleit auf Geheiß des Kephis nach Pharon, dem größten Hafen Gatas, reisen sollte. Die Aser mochten diese Händler nicht, die aus dem Zwischenhandel zwischen Asa und den an Gata grenzenden Barbarenreichen riesige Gewinne zogen. Laufend ließ dieser fette Kerl ihren Anführer Kalides rufen und drängte ihn zu immer neuen Vorsichtsmaßnahmen. Für sie bedeutete das einen Patrouillenritt nach dem anderen. Dieser gatäische Geldsack mußte um sein Leben fürchten, denn die Reise mit einer Tributkarawane, die der so reich geschmückten Sänfte folgte, war in letzter Zeit zu einem Risiko geworden. Aber noch kein Zug wurde so bewacht wie dieser, was auch andere, augenscheinlich weniger begüterte Händler bewogen hatte, sich ihnen anzuschließen.Die Krieger verachteten die bärtigen Gatäer und deren Lebensweise. Vor einem Mannesalter hatten ihre Armeen einen großen Sieg errungen und den gatäischen König Naphtor zu einem Vasallen gemacht. Auch die Gatäer verabscheuten die dokaessenden und bartlosen Aser. In vielem unterschied sich die uralte Kulturgeschichte Ga-tas von der asaischen. Ebenso wichen die Sprachen voneinander ab. Doch wer in Gata etwas werden wollte, mußte Asaisch sprechen, die Sprache, die man selbst am Hof zu Sagon, der Hauptstadt Gatas, eingeführt hatte.


  Die Aser, eigentliche Herren des Landes, lebten weitgehend isoliert in ihren Heerlagern fern der gatäischen Bevölkerung. Gegenwärtig herrschte eine trügerische Ruhe zwischen beiden Seiten, doch wer wußte schon, wie lange die anhielt? Jederzeit konnte ein Aufstand das Land ergreifen. Schon jetzt gab es in den Schluchten der Ribeon viel zu viele Rebellen, die den Handel gefährdeten. Immer wieder fiel in diesem Zusammenhang der Name Aram.


  Am Hof sprach man immer nur von den Räubern Arams, doch die Aser wußten, daß dieser Rebell viel Rückhalt in der gatäischen Bevölkerung besaß. Seine Aktionen richteten sich fast ausschließlich gegen Tribut- und Sklavenkarawanen. Nun blickten die Krieger mit ungutem Gefühl auf die immer steiler ansteigenden Berghänge. Der alte Handelsweg streifte die Wüste Ribeon, das Gebiet, in dem man Arams Hauptstützpunkt vermutete.


  Weit voraus kündete eine Staubwolke vom Vorrücken der Späher. Beiderseits sicherten asaische Lanzenträger den Zug, und die Nachhut bildete eine Abteilung der Reitergarde des Hofes zu Sagon. Die Rebellen würden es kaum wagen, diesen derart vor Waffen starrenden Zug anzugreifen.


  Gequält klang das Blöken der Mulons, die in großen Ballen schwere Lasten auf ihren Rücken trugen und ebenso wie ihre Führer unter der erbarmungslosen Hitze litten. Allmählich döste auch der Händler in die Sänfte ein, und die Träger vernahmen das kurzatmige Schnarchen ihres Herrn, dessen Gewicht ihre Schultern nun schon seit Tagen peinigte. Ihnen gingen ganz andere Gedanken durch die Köpfe. Sie fürchteten sich keineswegs vor Aram und seinen Getreuen. Der Haß auf die überheblichen und erbarmungslosen Aser und auf die gatäischen Verräter, die sich mit den fremden Eroberern liiert hatten, sah aus den Augen, die tief in den verhärmten Gesichtern lagen. Ab und zu streiften auch ihre Blicke die Hänge zu beiden Seiten.


  Ein Geräusch ließ sie plötzlich auffahren. Es klang wie rieselndes Geröll. In diesem engen Tal konnte ein Steinschlag zum Verhängnis werden. Erschrocken hielten sie inne.


  „Da!" rief einer von ihnen unwillkürlich aus. Alle acht Männer blickten in dieselbe Richtung. Hatte sich da hoch oben in der Wand „Weiter!" brüllte der Aser und ließ noch einen zweiten Hieb folgen.


  Wortlos setzten sich die Sklaven in Bewegung. Sie wußten, wenn nur die Spitze der Peitsche traf, konnte ein Schlag die Haut bis auf den Knochen durchschneiden. Jeder von ihnen besaß Narben von solchen Hieben. Asaischer oder gatäischer Sklave, das blieb sich gleich. Jeder von ihnen hatte eine andere Geschichte von seinem Weg in die Sklaverei zu erzählen, ob sie nun Gefangene oder Schuldner waren. Sie besaßen keinerlei Rechte und galten als uneingeschränktes Eigentum ihres Herrn, der mit ihnen ganz nach seinem Willen verfahren konnte.



  O Ator, dachten die Träger, wie kannst du zulassen, daß die einen Kinder deines Volkes Herren und die anderen Sklaven sind. Wann sendest du uns deinen Erlöser, der uns von diesem Schicksal befreit?


  Häufig riefen Sklaven ihren Gott auf diese Weise an, doch noch ließ die Ankunft des verheißenen Erlösers auf sich warten. Sprachen die alten Schriften nicht davon, daß aller Frevel seine Strafe finden würde? Wann strafte Ator die im Überfluß lebenden Herren Gatas und Asas? Sie hatten von Sehern gehört, die durchs Land zogen und die Ankunft des Erlösers in dieser Stunde der Not des Volkes Gata ankündigten.


  Ein langgezogener Ton aus einem gatäischen Kriegshorn ließ die Träger aus ihren Gedanken hochschrecken. Was war das? Gab der Karawanenführer Alarm? Aber der Karawanenführer war doch ein Aser, und Aser verwendeten für ihre Signale andere Instrumente als die Gataer. Ihre kurzen Hörner erzeugten schrillere Töne als der dröhnende Baß des Kriegshorns, der das gesamte Tal erfüllte. Schlagartig wurde ihnen bewußt, daß es sich nur um einen Angriff auf die Karawane handeln konnte. Nur Aram benutzte die alten gatäischen Kriegshörner, die sich ihren Trägern um den Leib schlangen.


  Die Bewacher der Tributkarawane wurden ebenfalls von hektischer Unruhe ergriffen, zumal das Signal nun an mehreren Stellen des Taleinschnittes wiederholt wurde. Der Zug hielt an. Die asaischen und die gatäischen Krieger formierten sich entlang der Karawane, die sich wie ein langer Wurm in dem Tal wand. Die Blicke richteten sich nun auf die Berghänge. Dem Getöne der gatäischen Kriegshörner war Stille gefolgt. Alle verharrten in spannungsvoller Erwartung. Kalides ritt den Zug ab und überprüfte die Bereitschaft seiner Männer.


  Die Aser waren siegesgewohnt. In unzähligen Schlachten hatten sie ihre waffentechnische und strategische Übermacht über andere Hfeere bewiesen. Selbst zahlenmäßiger Überlegenheit vermochten sie ohne weiteres zu trotzen. Kalides kannte sich in der Kriegskunst aus, und die militärische Bedeckung des Zuges schien ausreichend, jeden Angriff abzuwehren. Aber wenn er sich das Gelände hier besah, wußte er sofort, daß sie in einer Falle steckten.


  Der Gegner hatte sich noch nicht gezeigt, nur sein Signal hatten sie vernommen. Aber Arams Leute waren da. Kalides machte sich nichts vor. Sie versteckten sich gut an den Hängen.


  „Zieht die Karawane zusammen!" schrie er die Mulonführer an und ritt sofort weiter. Allmählich kam wieder Bewegung in den Zug. Auf engstem Raum standen sie jetzt zusammen. Kalides ahnte, daß dies ebenso falsch war, wie die Karawane ohne militärischen Schutz zu lassen. Das Terrain war einfach zu schmal für militärische Operationen. Es gab eigentlich nur eine Rettung. Solange Aram noch mit dem Angriff wartete, mußten sie versuchen, aus dieser Falle herauszukommen, und das konnten sie nur in wildem Vorpreschen schaffen. Doch ehe Kalides die dazu notwendigen Befehle erteilt hatte, ertönte erneut das Gedröhn der Kriegshörner von allen Seiten und machte ihm klar, daß auch diese Flucht nach vorn keine Rettung mehr bringen konnte. Also blieb nur noch der Kampf! Erbarmungsloser Kampf bis zum Letzten!


  Die Hörner verstummten. Suchend und in Erwartung des losbrechenden Sturmes blickten sich die Männer um. Die Schilde schoben sich zu einer Wand zusammen. Die Lanzen und Schwerter wurden fester gepackt.


  „Männer Asas und Männer Naphtors!" ertönte aus der Höhe eine kräftige Stimme und ließ die Spannung der Krieger unerträglich ansteigen. Alle blickten jetzt in eine Richtung. Hoch über ihnen auf einem Felsvorsprung stand ein Mann, dessen Panzerhemd in den Strahlen Ators hell glänzte.


  „Werft die Waffen weg und ergebt euch den Getreuen Arams!" Sein Ruf schallte durch das Tal.


  „Aram", flüsterten die Krieger, und Erschrecken malte sich auf ihren Zügen. Die Kaufleute saßen wie gelähmt auf ihren Herassen.


  Ganz anders sah die Reaktion der Träger und Gefangenen aus, die noch bis vor kurzem an ihr Los in der Sklaverei und auf den asaischen Rudergaleeren gedacht hatten. Aram war da, Aram, der Sklavenbefreier und Schrecken der Herren. Ihre Not würde ein Ende haben. Ergeben dankten sie Ator, ihrem Gott, und sanken zu Boden, um ihn anzubeten.
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  Reiter galoppierten wie rasend den Zug entlang und schlugen wie wild mit ihren Treiberpeitschen auf die überall am Boden knienden Sklaven ein. Obgleich die Hiebe diesmal genau berechnet waren und die Peitschenspitzen tief in das Fleisch der Getroffenen drangen, bewegte sich keiner der Sklaven.


  Wieder ließ die Stimme die Männer im Tal erschauern. „Haltet ein mit der Peinigung der Sklaven! Die Stunde ihrer Freiheit ist da. Ihr seid umzingelt. Vermeidet jedes Blutvergießen. Wir wollen euren Tod nicht, sondern das Leben der Sklaven und den Tribut, den ihr aus unserem Volk herausgepreßt habt. Leistet keinen Widerstand und ergebt euch. Wenn die Horner noch einmal ertönen, seid ihr sonst verloren."


  Unter den Asern verursachten diese Worte keinerlei Regung. Als Fremde in diesem Land waren sie es gewohnt, zu jeder Stunde kampfbereit zu sein, und bisher hatten sie stets gesiegt.


  Kalides ließ sie in diesem Glauben. Er wußte besser, wie es um ihre Erfolgsaussichten stand. Doch Kapitulation konnte es für einen asaischen Offizier niemals geben! Plötzlich war er da - der Einfall. Kryon selbst, oberster Gott der Aser, mußte ihm diesen Gedanken eingegeben haben. Das war die Rettung! Mal sehen, wie Aram das gefiel.



  „Aram!" schrie er der Gestalt auf dem Felsen zu. „Hier spricht Kalides, Hundertschaftsführer der asaischen Armee in Gata. Wir fordern von dir freien Abzug. Falls ihr uns angreift, wird jeder Sklave getötet!" Sofort gab er die notwendigen Anweisungen. Zu jedem Sklaven gesellten sich bewaffnete Aser. Die Kampfordnung spielte keine Rolle mehr. Es ging ums nackte Leben, und das jetzt war ihre letzte Chance.



  Wie reagierte Aram auf das Ultimatum? Gab er nach? Bange Minuten verstrichen. Kalides' Heras tänzelte ungeduldig auf der Stelle. Die glänzende Gestalt in der Höhe war verschwunden. Das war gut so. Die Rebellen schienen zu beraten. Von überallher klangen jetzt die verzweifelten Gebete der Sklaven. Sollten sie nur ihren Ator anrufen! Sollten sie nur nach ihrem Erlöser schreien! Heute würde ihnen das nichts nützen, denn heute war der Tag Kryons.


  Immer wieder musterte Kalides den Felsvorsprung, auf dem Aram gestanden hatte. Seine Augen mit den buschigen Brauen verengten sich zum Spalt. Der Mund bildete einen schmalen Strich, und die Wangenknochen traten in dem harten Männergesicht hervor. Die um die Zügel gespannte Hand verkrampfte sich: Kalides' Nervosität teilte sich den Kriegern mit. Jeder hielt seine Waffe fest in der Hand, bereit, sie auf den Kopf eines Sklaven niedersausen zu lassen oder in dessen mageren Leib zu bohren, voll Haß auf alles, was mit diesem Land Gata zu tun hatte.


  Wieder blickte Kalides grimmig zur Anhöhe. Diesmal erschien Aram. Unter den Söldnern und Sklaven brach Unruhe aus. Die Gebete der Sklaven wurden nun so laut, daß sie Kalides auf die Nerven gingen. „Haltet das Maul!" schrie er sie an und griff nach seiner langen Peitsche, die am Sattel hing. „Euer Aram wird euch nicht helfen. Entweder er läßt uns ziehen, dann schicke ich euch auf die Galeeren. Oder er greift uns an, dann seid ihr des Todes." Für einen Moment wurde es still unter den Sklaven, die alle Hoffnungen schwinden sahen.


  Kalides richtete sich, seines Erfolges sicher, im Sattel wieder auf. „Na, was ist?" schrie er zu Aram hinauf. „Es schmeckt dir wohl nicht, als Sklaventöter an den Nachtfeuern der Gatäer verflucht zu werden?"


  Noch immer schwieg Aram. Er stand wie aus Stein gemeißelt auf dem Felsvorsprung und blickte ins Tal. Von hier aus konnte er alle Bewegungen des Feindes überblicken. Auch die Stellungen seiner Männer übersah er gut. Strategisch betrachtet, saß Kalides in der Falle. An allen wichtigen Punkten warteten Geröllbarrieren darauf, als Lawine zu Tal zu rasen. In Steinschleudern lagen gewaltige Brocken bereit. Seine Bogenschützen hatten alle ihr Ziel gut gewählt. Nichts konnte mehr den Sieg seiner Männer gefährden, und nun kam ihm dieser Kalides mit dem Ultimatum, welches ihn an seinem schwachen Punkt traf.


  Viele von Arams Männern waren ehemalige Sklaven. Er selbst floh einst vor den Asern, die seine Familie auf Veranlassung verräterischer Gatäer ermordet hatten. Damals begann er, Aser und Knechte Naphtors, dieses verhaßten Speichelleckers, zu verfolgen und zu töten. In den Schluchten der Ribeon fand er Freunde und Gleichgesinnte, die bedingungslos zu ihm hielten und von demselben Freiheitswillen beseelt waren wie er.


  Ließ er die Hörner zum Angriff blasen, lief er Gefahr, daß er mit dem Tod der Sklaven viele seiner Männer vor den Kopf stieß. Ließ er diesen Kalides ziehen, so riskierte er, daß sich die Karawanenführer in Zukunft alle hinter dem Leben der im Zug mitgeschleppten Sklaven versteckten. Was sollte er tun? Auch seine Offiziere waren nicht einer Meinung gewesen.


  Sein Gesicht mit dem dichten schwarzen Vollbart, der in der Art der Gatäer unter dem Kinn halbrund geschnitten war, zeigte keinerlei Regung. Aus tiefen Augenhöhlen stachen dunkle Augen, denen man kein Mitleid zutraute. Doch gerade er, der jeden Tag Leben auslöschen mußte, achtete das Leben - allerdings ein Leben in Freiheit und Frieden. Doch beides verwehrten die Aser und ihre gatäischen Knechte ihm und dem unterjochten Volk.



  Der Wind wehte ihm das dichte, halblange Haar immer wieder ins Gesicht, doch das schien ihn nicht zu stören. Die Aser ahnten, in welcher Zwangslage er sich befand. Kalides' Hohnrufe verrieten das nur zu gut. Arams Augen sahen die Schwerter, die bereit waren, Leben auszulöschen. Noch zögerte er.



  Kalides witterte den Sieg. Er an Arams Stelle hätte keinen Moment gezögert. Was bedeutete schon das Leben von zweihundert Sklaven? Hier wartete Gold in rauhen Mengen. Was gab es da noch zu überlegen? Nur das Gold zählte, denn Gold hieß Reichtum, und der bedeutete Macht, und allein das interessierte ihn. Unwirsch wandte er sein Heras. Erneut wurden Gebete laut.


  „Ich muß euch wohl erst das Maul stopfen, euch stinkenden Dokas!" brüllte Kalides und ließ seine Peitsche über die Rücken der vor ihm knienden Sklaven tanzen. Er wußte, wie sehr er die Gatäer unter ihnen mit dieser Beschimpfung beleidigte, empfanden sie doch das Doka, Hauptnahrungsmittel der Aser, als ekelhaftes Tier. Er lachte höhnisch. Doch das Lachen erstarb ihm auf den Lippen.


  Ein großer bärtiger Sklave erhob sich und blickte ihn haßerfüllt an. Für einen Moment vergaß Kalides jegliche Gegenwehr, so erschreckend wirkte der Blick des Mannes.


  „Deine Rechnung geht nicht auf, Aser!" preßte der Sklave langsam und deutlich in asaischer Sprache hervor. „Du machst uns keine Angst mit deiner Drohung. Lieber einen ehrenvollen Tod an der Seite Arams als die Schande der asaischen Sklaverei." Dann wandte er sich der glänzenden Gestalt in der Höhe zu und schrie: „Wir sind mit dir, Aram, wie Ator mit dir ist. Du darfst nicht zögern, Aram. Schlage sie, töte sie, wo und wann du kannst. Wir nehmen dir die Entscheidung ab!" Damit stürzte er sich auf den Hundertschaftsführer.


  Kalides jedoch hatte sich indessen gefangen und spaltete dem Sklaven mit einem Hieb den Kopf bis auf die Schulter. Als wenn dies ein Signal gewesen wäre, brach mit einemmal ein nahezu tierisches Geheul los. Überall stürzten sich Sklaven auf die sie mit den Waffen bedrohenden Aser. Die meisten starben unter den Hieben und Stichen der Krieger, aber nicht wenigen gelang es, eine Waffe zu erbeuten und ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Ein grausames Gemetzel brach los, ohne daß Aram angegriffen hatte. Kalides blickte verwirrt auf die blutigen Szenen, die sich vor seinen Augen abspielten. Da schwand sie dahin, die letzte Möglichkeit, dem drohenden Untergang zu entgehen. Wie zur Bestätigung erfüllte das Tal nun auch noch das Getöse der Kriegshörner Arams. Und dann schien die Hölle loszubrechen.


  Es fing mit einem feinen Rieseln an, welches dann sehr schnell zum Krachen anschwoll. Zur Flucht war es längst zu spät. Urplötzlich tauchten am Kamm gepanzerte Gestalten auf, schwere Wurfgeräte mit sich ziehend, und im selben Augenblick flogen Felsbrocken zu Tal. Kaum einer von ihnen verfehlte seine Wirkung. Wenn er nicht Reiter, Mulons, Krieger oder Wagen unter sich begrub, so zersprang er beim Aufprall in Hunderte von kleinen Brocken, die wie Geschosse durch die Luft schwirrten. Von allen Seiten lösten sich jetzt angehäufte Steine, stürzten zu Tal, dabei weiteres Geröll mit sich reißend und sich in krachende Felslawinen verwandelnd.
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  Der Himmel verdunkelte sich von dem aufgewirbelten Staub. Im Talgrund konnte man kaum etwas erkennen. Steine wirbelten durch die Luft, Todesschreie gellten auf, Mulons und Herasse rasten in irrsinniger Flucht fiihrer- und reiterlos von einem Ende des Zuges zum anderen, bis auch sie von einem der herabstürzenden Felsen zerschmettert wurden.



  Niemand dachte mehr an Kampf. Jeder versuchte, das eigene Leben zu retten. Man versteckte sich hinter Tierleibern, umgeworfenen Wagen, hinter endlich zur Ruhe gekommenen Steinblöcken, und einige bedeckten sich sogar mit den Leibern eben noch abgeschlachteter Sklaven und erschlagener Söldner. Die Senke bebte. Die Luft war erfüllt von ohrenbetäubendem Krachen. Krieger und Kaufleute, die noch keinen Unterschlupf gefunden hatten, hasteten, Deckung suchend und Steinsplittern ausweichend, in Panik umher; viele wurden in vollem Lauf zu Boden gestreckt.


  Allmählich ließ das Donnern nach, bis es dann ganz verstummte. Eine unheimliche Stille trat ein, die nur von dem Röcheln Sterbender und dem Wimmern Verwundeter unterbrochen wurde. Noch immer wehte der ewige Wind des Wüstengebirges durch das Tal und nahm den Staub der Lawinen mit sich.


  Mühsam richtete sich Kalides auf. Wie durch ein Wunder war er beim Fallen seines tödlich getroffenen Reittieres nicht unter dessen Körper zerquetscht worden, sondern zwischen sein erschlagenes Heras und ein schon am Boden liegendes Mulon geraten. Instinktiv hatte er den Schild eines toten Kriegers gepackt und ihn über die Mulde aus Tierkadavern gedeckt. Das rettete ihm das Leben. Als er jetzt Staub und Sand von sich abschüttelte, überschaute er das Ausmaß der Vernichtung. Wohin Kalides auch sah, erblickte er Geröll und Felsblöcke, zwischen denen erschlagene Männer und Tiere unter einer dicken Steinschicht begraben lagen. Unweit von ihm stand eine Sänfte. In ihrer Unversehrtheit wirkte sie fremdartig in der sie umgebenden Hölle von Tod und Zerstörung. Doch niemand mehr saß in ihr. Der fette Händler lag wenige Schritt weiter mit zerschmettertem Schädel unter dem gleichen Staub, der auch seine Sklaven bedeckte.


  Doch nicht Kalides allein war mit dem Leben davongekommen. An vielen Stellen erhoben sich jetzt verstaubte und angeschlagene Gestalten, die sich nur mühsam auf den Beinen halten konnten. Sogar einige Mulons und Herasse lebten noch. Erfreut bemerkte Kalides, daß es sich bei den Überlebenden hauptsächlich um asaische Söldner handelte.


  „Zu mir!" schrie er. „Sammelt euch und vergeßt die Schilde und Lanzen nicht!" Kalides wußte, was nun kommen würde. Nach den Steinen warteten an den Hängen die Bogenschützen, um das Werk der Vernichtung fortzusetzen.


  Als die Söldner ihren Anführer sahen, schien ihr Mut wieder zu wachsen. Immer klarer wurde die Sicht. Die Krieger hasteten, gebückt und sich mit ihren Schilden deckend, über das Geröll- und Leichenfeld. Auch sie ahnten die Gefahr an den Hängen und wußten, wie sie sich zu verhalten hatten. Es galt, so schnell wie möglich Karrees zu bilden. War das Karree erst einmal formiert und hatten sie nicht mehr diese elende Karawane am Hals, dann konnten die Barbaren ruhig kommen. Waren diese auch in der Übermacht, dürfte es ihnen dennoch schwerfallen, ohne große Verluste ein asaisches Karree zu knacken. Außen schützten die Schilde und innen die Panzer und Helme.



  Kalides blickte zu den Hängen. Jeden Moment konnte das Unheil über sie hereinbrechen. „Bildet ein Karree!" Seine Stimme überschlug sich. „Schneller, oder wollt ihr verrecken?"


  Nun verließen auch die letzten Krieger ihre Deckung und hasteten zu ihrem Anführer. Ein unheimliches Pfeifen brauste auf. Wie ein Insektenschwarm jagte der Tod aus der Höhe heran. Kalides kannte dieses Pfeifen. Um die Gegner zu verwirren, banden die Gatäer kleine Knochenpfeifen an die Pfeile, die dann im Flug dieses tausendfache, unheimliche Geräusch von sich gaben.


  Der Tod fuhr unter die Männer. Ein Krieger nach dem anderen griff sich an die Kehle, in der ein gatäischer Pfeil steckte. Andere brachen mit Dutzenden dieser Geschosse in den ungeschützten Armen und Beinen zusammen.


  Trotz allem trafen immer mehr Krieger bei Kalides ein. Etwa fünfzig seiner ehemals dreihundert Söldner konnte Kalides noch um sich scharen. Wie ein eiserner Koloß stand das Karree. Die Kampfordnung bewahrte sie vor dem schnellen Tod. Langsam näherten sich die Aser dem Talrand.


  Erneut ertönten die Kriegshörner, und nun gellte ein hundertfaches „Hija!" durch das Tal - die Barbaren griffen an. Die Aser machten sich keinerlei Hoffnungen. Sie waren verloren. Nach dem Tod der Sklaven rechneten sie mit der erbarmungslosen Rache Arams.


  Von allen Seiten drangen dessen Krieger auf sie ein. Durch die Schlitze zwischen den Schilden sahen sie die nahenden Feinde. Die meisten von ihnen trugen asaische Kettenpanzer, Beutestücke zurückliegender Kämpfe. Was die Aser verblüffte, war jedoch, daß die Rebellen nicht ungestüm wie sonst angriffen, sondern in aller Ruhe einen Ring um das Karree legten, den sie immer enger zogen. Warum griffen sie nicht an? Weshalb zögerten sie?


  Bald darauf stand der Ring. Kein Wort fiel auf beiden Seiten. Dann öffnete sich der Wall aus den Leibern der Angreifer und hervor trat der Mann, den sie hoch oben auf dem Felsen gesehen hatten -Aram.


  „Ihr Mörder", sprach er langsam, und man spürte die Beherrschung, die er sich auferlegte. „Wir hätten euch alle ziehen lassen. Keinem wäre ein Haar gekrümmt worden, gleich ob Aser oder gatäischer Krieger. Nur das Leben der Sklaven wollten wir retten und unserem Volk das geraubte Gut wieder zukommen lassen. Doch ihr maßt euch an zu töten, wann es euch beliebt. Ihr seid die Herren, und die Welt hat nach eurer Pfeife zu tanzen. Wie lange, frage ich euch, glaubt ihr, lassen sich die von euch unteijochten Völker das noch gefallen? Vielleicht sprechen unsere Seher in diesem einen Punkt die Wahrheit. Das Maß ist übervoll! Bald wird es euch überall so ergehen wie heute in diesem Tal. Ich kann und will euch nicht verzeihen. Jeder erhält die Strafe, die ihm zukommt. Den Überlebenden lasse ich das Leben, aber ich nehme ihnen die rechte Hand, auf daß von ihr nie wieder Blut vergossen werde wie an diesem Tag. Kämpft gut, Aser, denn es wird das letztemal sein." Mit diesen Worten trat Aram zurück in die lebende Mauer.


  Den Asern im Karree schien das Blut zu gefrieren. Sie waren Krieger und der Krieg ihr Handwerk. Etwas anderes hatten sie nie gelernt. Was sollte ein Krieger ohne rechte Hand anfangen? O ja, sie würden gut kämpfen.



  Von fern hörten sie Tiergeschrei und Hufgetrappel. Wie wahnsinnig brüllten da um ihr Leben laufende Herasse. Welche Teufelei hatten sich diese Barbaren nun wieder ausgedacht? Die Mauer um sie herum öffnete sich erneut. Diesmal gähnte eine große Lücke in dem Ring der Lanzen und Schwerter. Peitschenknall wurde hörbar, und immer erbärmlicher schrien die Herasse. Die ersten Tiere wurden in der Lücke sichtbar, auf die sie mehrere Reiter zutrieben. Aber nein -etwas anderes trieb sie. Die Rebellen lenkten nur den rasenden Lauf der Herasse. Das, was sie antrieb, brannte hinter ihnen und machte sie wild. Diese Barbaren hatten den Tieren die langen buschigen Schwänze in Fett getaucht, angezündet, und das Feuer griff nun auf das lange Fell über.


  Rasend jagten etwa zehn Herasse durch die Lücke, direkt auf das Karree zu. Es gab kein Ausweichen mehr. Der Schmerz machte die Tiere rasend. Mit voller Geschwindigkeit prallten sie auf die Schilde und brachen in das Karree ein, die Aser unter sich begrabend. In Sekundenschnelle hatte sich die Ordnung des Karrees aufgelöst, und sofort fanden sich die den Herassen entsetzt ausweichenden und flüchtenden Aser von Kriegern Arams umringt und gebunden.


  Wenige Pfeile genügten, um den Qualen der Tiere ein schnelles Ende zu bereiten. Durch ihren Einsatz war nicht ein Mann Arams gefallen. So verlustlos wurde ein asaisches Karree noch nie bezwungen. Weithin erschallte das Triumphgeschrei der Rebellen. Die Aser kannten die Strafe, die sie durch eigene Grausamkeit verdient hatten.


  II


  


  Zwei stechende Augen blickten durch den transparenten Fenstervorhang hinaus auf den Dorfplatz und verfolgten jede Bewegung des Mädchens, das sich dem Hause des Wucherers Natal näherte. Dieser wandte sich, genüßlich in sich hineinkichernd, vom Fenster ab und begab sich zu seiner mit kostbarem Stoff bezogenen und mit feinen Verzierungen versehenen Liege. Laut schnaufend ließ er sich darauf nieder und starrte zur Eingangstür.


  Natal war bekannt dafür, daß er seine Schuldner erbarmungslos aussaugte und sie am Ende für klingende Münze an die Aser verschacherte. Wie viele Gatäer durch ihn schon zu Schuldsklaven geworden waren, wußte er wahrscheinlich selbst nicht mehr. Er rühmte sich bei entsprechenden Anlässen häufig seiner Beziehungen zum Hofe in Sagon, und seine Schuldner hatten allen Grund, ihm diese Prahlereien zu glauben.


  Sein Haus zeigte von außen wenig vom Reichtum des Besitzers. Es gab größere und schönere in Mescharot. Im Inneren sah es dagegen ganz anders aus. Alle Räume wirkten mit Kostbarkeiten überladen, die einem Palast zur Ehre gereicht hätten. Von den reichverzierten Decken hingen Edelmetalleuchter herab, in denen nicht ranziges Fett, sondern auserlesenes Öl brannte. Schnitzwerk prangte an den Wänden und schmückte das teure Mobiliar. Im ganzen Haus fand man nur wenige Stellen, wo der Steinfußboden zu sehen war. Überall lagen reichgemusterte Teppiche.


  In diesem kleinen Palast lebte Natal allein. Noch hatte er sich den Luxus, sich eine Frau anzuschaffen, nicht gegönnt. Sein gesamtes bisheriges Leben hatte dem Erwerb von Gewinnen aus allen erdenklichen Geschäften gegolten. Die größten Erträge allerdings brachte ihm das Verleihen von Geld ein. Wer bei ihm lieh, mußte Natals Zinsen akzeptieren, und die lagen so hoch, daß der Schuldner nach dem Ablauf der festgesetzten Frist das Doppelte wieder zurückzahlen mußte. Nur wenige schafften das. Wer zahlungsunfähig blieb, ging als Schuldsklave in die asaischen Bergwerke. Der Besitz des Schuldners und dessen Familie fielen in Natals Hände.


  Obwohl die Gatäer wußten, welchen Preis Natal für seine Dienste forderte, zwang die Not immer wieder einige von ihnen, bei ihm Geld zu leihen. Während alle anderen im Dorf Mißernten fürchteten, sehnte Natal sie herbei, denn sie brachten ihm neue Opfer. So war es auch die letzten beiden Jahre gewesen. Keiner konnte sich daran erinnern, daß jemals eine solche Dürre geherrscht hatte. Einer seiner Schuldner war Eschmun. Schon lange hatte Natal Gefallen an dessen schöner und zierlicher Tochter Aika gefunden.


  Bevor Ator ihm diese Dürre bescherte, hatte er Eschmun sogar gebeten, ihm Aika gegen einen schönen Brautpreis zur Frau zu geben, und war schimpflich des Hauses verwiesen worden. Nun befand sich der hochmütige Eschmun in seiner Hand, und Natal genoß es, wie der stolze Mann durch ihn zerbrach. Weit mußte es schon mit Eschmun gekommen sein, wenn er seine Tochter schickte, damit sie seine Bitte um Aufschub vortrug. Bald würde Eschmun ihn anflehen, Aika zu nehmen. Natal leckte sich die Lippen, und ein finsteres Lächeln zeichnete sich in seinem blassen Gesicht ab.


  Zögernd näherten sich leichte Schritte der Tür. Zaghaftes Klopfen ertönte. Natal rekelte sich wohlig auf seiner Liege. „Tritt ein, mein schönes Kind", sagte er und bemühte sich, seiner Stimme einen einschmeichelnden Klang zu verleihen.


  Langsam wurde die Tür geöffnet, und ein junges Mädchen trat in den halbdunklen Raum. Ihr Blick haftete am Boden, und nur allmählich näherte sie sich dem Herrn des Hauses.


  Mit einem Knall fiel hinter ihr die Tür ins Schloß. Angstvoll zuckte sie zusammen.


  Die in der Art der Gatäerinnen zu einem langen Zopf geflochtenen schwarzen Haare fielen Aika bis tief in den Rücken. Zu der Haarfarbe paßten die dunklen Augen und die kräftigen Augenbrauen. Das zarte Gesicht verriet, daß das Mädchen gern und oft lachte, doch davon merkte man heute nichts. Der zierliche Körper steckte in dem streng geschnittenen, einfachen Kleid der Gatäerinnen, dessen einziger Schmuck feine Stickereien und ein enggebundener Gürtel waren.


  „Was führt dich zu mir, Aika?" fragte Natal, obwohl er die Antwort kannte.
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  Das Mädchen indes fürchtete sich vor dem großen Wucherer weniger, als dieser annahm. Daß sie es vermied, Natal anzusehen, rührte eher von dem Ekel her, den sie vor diesem gefürchteten und gehaßten Blutsauger empfand, der es fertiggebracht hatte, ihren Vater, den einst in Mescharot so geachteten und angesehenen Eschmun, zu einem Spielzeug in seinen geldgierigen, dürren Spinnenfingern werden zu lassen. Obwohl ihr Vater wußte, daß der Wucherer ein Auge auf sie geworfen hatte, schickte er sie in dessen Haus. Oh, wie sie sich für ihren Vater schämte!


  Aika hob den Kopf und sah Natal an. „Mein Vater schickt mich zu Euch, ehrwürdiger Natal."


  Der Wucherer nickte lächelnd vor sich hin. „Soso, dein Vater", sagte er.


  Aika wußte genau, daß Natal mit ihr seinen Spott zu treiben gedachte. Auch merkte sie, wie sie der Wucherer geradezu unverschämt musterte. Angewidert senkte sie erneut den Blick. „Ja, mein Vater meinte ..." Sie fand nicht mehr die Worte, die sie sich so oft vorgesprochen hätte.


  „Soso, dein Vater meint", sagte Natal wieder, und jetzt klang es zynischer als beim erstenmal. Er weidete sich an der Notlage seiner Opfer. „Du kommst also, um mir zu sagen, daß dein Vater seine fällige Schuld bezahlen will. Das ist gut."


  „Nein", entgegnete Aika.


  „Was heißt nein?" Natal stand auf. „Will er etwa nicht bezahlen?"



  „Doch, doch", flehte Aika, und diesmal war ihre Angst echt. Sie kannte die Strafe für die Schuldner, denen Zahlungsunfähigkeit nachgewiesen wurde. „Ich habe mich falsch ausgedrückt, ehrwürdiger Natal. Sicher will mein Vater bezahlen. Deshalb schickt er mich ja. Er ist leider verhindert und kann nicht selbst erscheinen. So bat er mich, das Geld zu überbringen."



  Natal erschrak sichtlich. Was sagte das Mädchen da? Eschmun zahlte? Woher nahm er das Geld?



  Aika verbeugte sich und reichte dem Wucherer einen kleinen Beutel.


  Angesichts der Größe des Beutels beruhigte sich Natal sofort wieder. Dieses armselige Säcklein konnte keineswegs die fällige Summe bergen. Trotzdem nahm er den Beutel und ließ den Inhalt in seine rechte Hand fallen. „Was soll das?" fuhr er auf, und seine Stimme klang zornig. „Will mich dein Vater verhöhnen? Ich nehme an, er hat nicht vergessen, wieviel er mir schuldet. Dies hier ist nicht einmal der zehnte Teil der Summe. Ich hatte also recht, Eschmun will seine Schuld nicht tilgen. Du weißt, was das heißt?"


  Erneut zuckte Aika zusammen. „Ehrwürdiger Natal, mein Vater will ja zahlen. Es ist ihm nur nicht möglich, Euch sofort den gesamten Betrag zu geben. Ihr wißt doch, die Dürre hat alle Bauern arm gemacht. Mein Vater trug mir auf, Euch zu bitten, ihm einen Aufschub zu gewähren, der es ihm ermöglicht, Euch den gesamten Betrag zurückzuerstatten."


  Natal blickte sie mitleidslos an. Mit seiner langen Nase und dem dürren Gesicht sah er aus wie ein Raubvogel, der sich anschickt, sein Opfer auszuweiden. „Kennt dein Vater das Gesetz nicht?" zischte er.


  „Mein Vater kennt es und befolgt es. Er ist als ehrenhafter Mann bekannt. Nur die besonderen Umstände bewirken, daß wir Euch bitten, für dieses eine Mal Barmherzigkeit vor Recht ergehen zu lassen. Er ist bereit, jede Eurer Bedingungen zu akzeptieren." Aika wußte, wie sinnlos es war, bei einem Wucherer die Barmherzigkeit anzurufen, doch um ihren Vater und die ganze Familie vor der Schuldsklaverei zu retten, mußte alles versucht werden.


  „Aufschub, Aufschub, alle wollen nur eins: Aufschub. Soll ich mich für euch ruinieren?" keifte Natal und näherte sich dem Mädchen. Ohne den Blick von ihr zu lassen, schlich er um Aika herum und musterte die Ware, die ihm bald gehören würde. „Weshalb benimmt sich Eschmun so unvernünftig? Du willst mir weismachen, dein Vater sei ein armer Mann. Dabei besitzt er ein Juwel, dessen Wert gar nicht hoch genug eingeschätzt werden kann." „Wie soll ich Euch verstehen?" fragte Aika und versuchte, zwischen sich und dem Wucherer wieder den ursprünglichen Abstand herzustellen.


  Doch Natal folgte ihr und versperrte den Weg zur Tür. „Wie du das verstehen sollst? Stell dich nicht so an. Das weißt du ganz genau. Ich habe deinem Vater den Preis schon lange genannt, der alle seine Schulden tilgt, ja, der ihn sogar zu einem wohlhabenden Mann macht. Wird Aika die Zierde meines Hauses, werden die Verbindlichkeiten Eschmuns vergessen sein. Ich zahle ihm einen Brautpreis für dich, der ihn über alle Männer Mescharots stellt. Doch bisher hatte dein Vater kein Gehör für meinen wohlgemeinten Vorschlag. Es ist das Recht jedes Gatäers, den Mann für seine Tochter zu bestimmen. Doch Eschmun erlaubt sich, diese Entscheidung seiner Tochter zu überlassen. Ein seltsamer Luxus für einen Mann, der der Schuldsklaverei so nahe ist wie er."


  „Er möchte seine einzige Tochter glücklich sehen", sagte Aika leise.


  Natal lachte lauthals los. „O Ator, hast du das vernommen? Glücklich will er sie sehen! Und du meinst, an meiner Seite würdest du nicht glücklich? Was ist das schon - Glück? Glaubst du das Glück an der Seite irgendeines Hungerleiders zu finden, der dir ein Dutzend Kinder macht, mit denen du dann in Schmutz und Armut lebst, bis von deiner Schönheit nicht einmal ein Schatten übrigbleibt? Das wahre Glück findest du nur in der Macht! Wahrhaft glücklich ist nur der, der imstande ist, mit der Bewegung des kleines Fingers über das Schicksal eines ganzen Königreiches zu bestimmen. Und ich halte dazu die Fäden in der Hand, denn mir gehört das Geld." Er hatte sich ereifert, sein Gesicht sich gerötet.


  „Auf diese Art von Glück verzichte ich!" Aikas Stimme gewann an Festigkeit. „Lieber lebe ich an der Seite eines armen Mannes, als an Eurer Seite mitschuldig an Leid und Elend zu werden. Ja, mein Vater überläßt mir die Entscheidung, meinen Lebenspartner zu wählen, aber das werdet ganz bestimmt nicht Ihr sein. Dann lieber die Sklaverei, denn Ihr widert mich an. Betrachtet Euch doch nur! Die Gier hat Euch zur Spottgestalt gemacht." Aikas Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Nun war alles vorbei. Das hätte sie nicht sagen dürfen.


  Natal schluckte das alles hinunter. Sollte sie nur toben. Das bißchen Farbe im Gesicht stand ihr ausgezeichnet. Wenn sie ihm nicht als Ehefrau gehörte, würde sie doch als Sklavin sein Eigen sein. Er begab sich zu seiner Liege. Sein versteinerter Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Deine Beleidigungen treffen mich nicht, denn letztlich entscheide ich, was mit euch geschehen soll, und nicht umgekehrt. Trotzdem war es ungeschickt von dir, meine Wünsche erneut abzulehnen. Doch man soll nicht sagen, Natal wäre gefühllos. Also höre! Ich gewähre deinem Vater für dieses eine und letzte Mal einen Aufschub von einhundert Tagen. Dann ist die Schuld endgültig fällig, natürlich mit den Zinsen, versteht sich. Als Preis für den Aufschub hat dein Vater zusätzlich die Hälfte der Schuld zu zahlen."


  „Aber das ist viel zuviel!" Aika wußte, daß ihr Vater auch ohne den Zuschlag in einhundert Tagen nicht bezahlen konnte, doch so fällte Natal schon jetzt das Urteil.


  „Was willst du?" fragte Natal höhnisch. „Alles liegt bei dir." Der Wucherer hatte sein Opfer sicher in der Falle und grinste in sich hinein. „Ich habe den Preis genannt. Diesen und den anderen. Und glaube nicht, daß ich noch einmal nachgebe. Sage das deinem Vater! Geh jetzt!"



  Aika erhob sich. Nach der üblichen Verbeugung verließ sie das Haus, erleichtert, diesen Ort hinter sich zu wissen, und bedrückt von der Nachricht, die sie ihrem Vater überbringen mußte.


  Welche Last bürdete man ihr auf! Sie sollte entscheiden, ob sie sich verkaufte oder alle der Sklaverei preisgab. Sie ahnte, daß ihr letztlich keine andere Wahl blieb, als Natals Forderung nachzugeben. Sie selbst hätte die Sklaverei einem solchen Dasein vorgezogen, doch was wurde aus ihrer Mutter?


  Weinend kam sie am elterlichen Haus an.


  III


  


  Außerhalb der Stadtmauern Sagons, fern aller großen Handelsstraßen, lag das Heerlager der Aser mit dem Palast des Statthalters in Gata. Beinahe hätte man die Lage dieses Kastells als versteckt bezeichnen können, doch die Aser brauchten sich nicht zu verstecken. Schließlich waren sie die Herren dieses Landes. Daß sie von den Gatäern isoliert lebten, hatte mehrere Gründe. Zum einen hielten sie sich für höher stehend als diese besiegten Barbaren und mieden Kontakte mit ihnen, zum anderen sollten die Söldner möglichst wenig vom Land und von dem Leben seiner Bewohner wissen. Es gingen zu viele Phantastereien im Volk um, die geeignet schienen, Verwirrung in den Köpfen der einfachen Krieger zu stiften. Man denke nur an das Gefasel von der Ankunft eines Erlösers.


  Das große Heerlager war von einer viereckigen Mauer umgeben. Wachttürme unterbrachen die Wehrgänge hinter den Zinnen. Ein großes Tor führte in den geräumigen Innenhof, dessen Zentrum der Exerzierplatz bildete. Alles wurde vom Wohnsitz des Statthalters überragt. Er lag gesondert auf einer künstlichen Erhebung, und ihn umschloß eine feste und hohe Mauer aus Stein. Eine breite Treppe führte zum Haupteingang des Palastes und endete in einer Säulenhalle, die zu einem Innenhof geleitete, mit dessen reichem Pflanzenwuchs in dieser kargen Gegend niemand rechnete. Angenehme Kühle ging von diesem Garten aus und mäßigte in den angrenzenden Räumen des zweigeschossigen Gebäudes das erbarmungslose Wüstenklima.


  Reges Treiben herrschte in den Gängen, die zu den Amtszimmern des Statthalters führten. Boten kamen und gingen, um den Willen von Kephis, dem Stellvertreter des göttlichen Kryon in Gata, zu verkünden. Nur matt drang der Lärm des Exerzierplatzes, auf dem sich die Krieger nahezu pausenlos in Kampfspielen übten, hier herein.


  In gehetztem Galopp jagte ein Reiter auf die Anhöhe zu, die das Heerlager trug. Die Flanken seines Streitheras bluteten. Stiefeldorne trieben das Tier zur Verausgabung der letzten Kräfte. Weit aufgerissen war das Maul des Heras, das krampfhaft nach Luft rang. Mit unvermindertem Tempo raste das Tier durch das Tor, dessen Hüter empört gegen die Mißachtung ihres Amtes protestierten. Im Innenhof wurde das Heras jäh von seinem Reiter zum Stehen gebracht. Dieser sah ebenso mitgenommen aus wie sein Reittier, und der Staub des Karawanenweges bedeckte den verschwitzten Körper.


  Schnellen Schrittes überquerte der abgehetzte Offizier den kleinen Palastvorplatz, auf dem ihm alle scheu auswichen. Offiziere und Angehörige der asaischen Adelskaste, die hier am Hofe des Statthalters Kephis weilten, bildeten auf der Treppe, die zum Haupteingang des Palastes führte, sogar eine Art Spalier, durch das der Bote jetzt mit langen Schritten emporeilte. Erstaunte und verwunderte Ausrufe der Umstehenden begleiteten seinen Weg. Jedermann rätselte, welche Botschaft ihren Überbringer zu derartiger Eile angetrieben hatte.


  Endlich stand der Bote am Ende der Treppe vor der Säulenhalle. Wuchtig reckten sich beiderseits zwei völlig glatte Säulen in die Höhe, wo fein gegliederte Kapitelle den schweren Querbalken trugen. Angenehme Kühle strömte aus dem grünen Innenhof. Aufatmend verhielt der Offizier den Schritt, die frische Brise genießend. Doch das war nicht der einzige Grund für diesen Aufenthalt. Drohend sah er spitze Lanzen auf sich gerichtet, mit denen ihm zwei würdevoll dreinblickende Wächter den Zutritt verwehrten. Doch wenige Worte genügten, und die Wache gab augenblicklich den Weg frei.


  Nur wenig von diesem Geschehen entfernt öffneten sich die Portale zu der großen Empfangshalle der Residenz des Statthalters von Gata. Das Licht Hunderter Öllampen spiegelte sich in dem polierten Fußboden und auf den Säulen, die die Mitte des Saales in drei Reihen umgaben. An der hohen Decke weiteten prachtvolle Malereien den Horizont des Betrachters in unbekannte Fernen. Am Ende des strahlenden Saales erhob sich auf einem von Treppen umgebenen Podest der Thron des Statthalters, zu dessen beiden Seiten geflügelte Herasse wie im Sprung die Hufe emporstreckten. Alles erstrahlte im Glanz edler Metalle und kostbarer Steine, die in den Bergwerken dem Boden Remas entrissen worden waren. Beinahe verloren nahm sich in all dieser üppigen Pracht die eigentliche Zentralfigur der Empfangshalle, der Statthalter Kephis selbst, aus.


  Obwohl erst ein Mann mittleren Alters mit dem durchtrainierten Körper eines Kriegers, sah Kephis verlebt aus. Ausschweifungen und Genußsucht hatten ihre Spuren in dem harten Gesicht hinterlassen, das völlig bartlos war. Jedes sich zeigende Haar wurde ausgezupft, und so traten die starken Kiefer unverhüllt hervor.


  Vor jeder Säule stand ein asaischer Lanzenträger. Deshalb konnte es sich Kephis leisten, herablassend auf die Delegation des Hofes zu Sagon zu blicken. Naphtor, dank Kryons Gnade König der Gatäer, hatte sie entsandt, um ihm wie so oft zu schmeicheln und eine Senkung des Tributes zu erflehen, den er sich dann in die eigene Tasche zu stecken gedachte.


  Kephis lächelte finster. Oh, er kannte sie genau, diese Edlen Gatas, die nur allzugern wieder alleinige Machthaber in Gata sein wollten und Asa die Kraft seiner Waffen neideten. Öffentlich gaben sie sich als treueste Verbündete und nahmen jede Gelegenheit wahr, dem Imperium ihre Verbundenheit zu beweisen. Sie übertrafen sich beinahe selbst in dem Bestreben, Kryon, dem Herrscher und Gott des asaischen Imperiums, als Vasallen zu gefallen. Doch nicht alle Großen Asas ließen sich durch diese Fassade der Treue blenden, auch Kryon selbst nicht.
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  Trotz aller Abscheu vor dem kriecherischen Gebaren der Gesandten versäumte es Kephis natürlich nicht, die kostbaren Geschenke Naphtors anzunehmen. Huldvoll wies er seine Krieger zur Entgegennahme der Geschenke an. Dann versprach er salbungsvoll, die Bitten Naphtors seinem Herrn und Gott vorzutragen, wie er es schon so oft versprochen und nicht gehalten hatte. Floß doch ein nicht geringer Teil der Tribute Gatas in seine eigenen Taschen und in die seiner hohen Offiziere, die ihm dies mit Ergebenheit und Diensteifer dankten.


  Während sich die Gesandten unter ständigen Verbeugungen zurückzogen, um neuen Bittstellern Platz zu machen, unterbrachen Lärm und Waffengeklirr die eingetretene Ruhe. Ohne Rücksicht auf die gatäischen Gesandten brach ein staubiger asaischer Offizier durch deren Reihen. Ein Wachtoffizier beruhigte schnell die Krieger, die im Begriff standen, den Offizier zurückzuhalten. Heftig protestierend, folgten die Gatäer dem Offizier, der sich vor dem Thron des Statthalters zu Boden warf.


  Anfanglich hatte sich Kephis etwas verängstigt der Bereitschaft seiner Leibwache versichert, doch dann erkannte er seinen Krieger. Barsch erhob er sich. „Kennen meine Offiziere nicht mehr die Form, in der man sich seinem Herrn nähert. Was trieb dich, dies derart zu mißachten. Überlege die Antwort gut. Es muß ein gewichtiger Grund sein, um ein solches Verhalten zu rechtfertigen. Steh auf!" Langsam ließ sich Kephis wieder auf dem Thron nieder und zeigte dem Boten mit einer lässigen Geste an, daß er nun an der Reihe sei.


  Als der Offizier aufstand, merkte man ihm die Erschöpfung an. Schwer ging sein Atem, und seine Brust hob und senkte sich heftig unter dem Metallpanzer. Die Adern am Hals quollen weit hervor, und das Gesicht war gerötet. Er verbeugte sich erneut, indem er die rechte Hand auf die Brust legte. „Verzeiht mein Auftreten, großer Kephis. Es geschah nicht aus Ungehorsam, sondern aus Hast ob der Botschaft, die ich Euch bringe."


  Die Gesandten drängten hinter dem Boten heran und gestikulierten wild. „Rechtfertigt das, uns Gesandte Naphtors, des Königs der Gatäer, zu Boden zu werfen?"


  Grimmig dreinblickend, drehte sich der Bote zu ihnen um. „Schweigt!" fuhr er sie an. „Ich wies euch nur den Platz, der euch gebührt!"


  Mit einer Handbewegung sorgte Kephis für Ruhe. „Genug! Fahr fort. Welche Botschaft bringst du, daß sie dich derart zur Eile trieb?"


  Der Offizier senkte den Blick. „Vergebung Herr, ich bringe schlechte Botschaft. Eure Karawane zum Hafen Pharon ist von den gatäischen Räubern Arams überfallen und ausgeraubt worden."


  Kephis wurde mit einem Schlag hellwach. Seine Karawane ausgeraubt? Das bedeutete auch Verlust für ihn, und welchen Verlust! Bisher attackierten die Räuberbanden Arams nur kleine Karawanen, und das traf die Gatäer, nicht ihn. Kryon fragte nicht nach dem Überfall. Kryon verlangte den Tribut - ganz gleich, wie. Jäh sprang Kephis hoch und stürzte auf den Boten zu. „Und was ist mit der Bedek-kung?" fragte er, den Offizier bei den Schultern packend und heftig schüttelnd. „Stand der Zug nicht unter dem Schutz einer großen Zahl von unseren und Naphtors Kriegern? Haben die etwa die Kapitulation der Verteidigung asaischen Gutes vorgezogen? Sprich!"


  „Herr, bis auf einen geringen Rest unserer Krieger wurde die gesamte Bedeckung des Zuges aufgerieben."


  „Was heißt das? Wer war für den Zug verantwortlich? Nenne den Namen des Feiglings!"


  „Herr, Kalides führte den Zug. Er konnte mit weniger als einem Zehntel seiner Leute das Gemetzel überleben."


  „Schweig!" herrschte ihn Kephis an. Kalides galt als tapferer Kämpfer und fähiger Offizier. Wie war dann solch eine Niederlage möglich? Nur mit Mühe konnte Kephis seine Wut unterdrücken. Er wandte sich wieder an den Überbringer der Unglücksbotschaft. „Wieso überlebte gerade er?"


  „Ihr wißt noch nicht, wie er überlebte, Herr. Keiner von ihnen ergab sich feige. Ich wurde vorausgeschickt, damit Ihr sofort Maßnahmen gegen diese Räuberbande ergreifen könnt. Unsere Männer folgen mir mit den Wagen und den Kriegern des Kalides. Sofort nach ihrem Eintreffen in unserer Garnison brach der Transport auf. Sicher versteht Ihr jetzt mein Verhalten den gatäischen Krämerseelen gegenüber." Verächtlich blickte er auf die sich ängstlich umschauenden gatäischen Gesandten herab.



  Auch Kephis hatte seinen Blick auf die in kostbare Umhänge gehüllten, bärtigen Edlen Naphtors geheftet, und Haß sprühte aus seinen Augen. „Setzt sie bis zur Ankunft des Transportes fest! Erst dann entscheide ich, wie mit ihnen verfahren werden soll."


  Sofort sprangen die Wachen zu den Gatäern und banden ihnen die Arme auf dem Rücken fest zusammen.


  „Die Audienz ist beendet." Kephis verließ den Thron und schritt schnell die Stufen zum Saal herunter. „Folge mir!" rief er dem Boten zu und winkte seiner Leibwache, die ihn sofort wie eine waffenstarrende Mauer umgab. Für einen Moment verhielt er den Schritt und gab Krotas, dem Anführer der Gardisten, einen Wink.


  Krotas sprang schnell hinzu, legte die rechte Hand auf die Brust und verbeugte sich tief.


  „Geh, Krotas, und hole Satar. Ich brauche seinen Rat."



  „Ich höre und gehorche", sagte der Angesprochene und entfernte sich rasch.


  Satar galt als einer der einflußreichsten Männer in der Umgebung des Statthalters. Nur sehr wenige kannten den Weg, der ihn schließlich zum Ersten Ratgeber des Statthalters in Gata hatte werden lassen. Wahrscheinlich war er der einzige Gatäer, der ein derartig hohes Amt im Dienst der Aser bekleidete. Satar zeichnete sich von jeher durch zwei Eigenschaften aus, die ihn zu einem wertvollen Werkzeug Kephis' werden ließen: überdurchschnittliche Klugheit und Skrupellosigkeit. Sein Rat war stets nützlich, und meist benachteiligte Satar seine eigenen Landsleute, die er auf eine eigentümliche Art haßte und fürchtete.


  Frühzeitig hatte sich Satar von den Gatäern und ihrem Gott Ator losgesagt und war auf die asaische Seite übergetreten. Dort befanden sich Macht und Glanz. Leicht war es ihm nicht gemacht worden, und nur seiner Klugheit und der Kenntnis seines Landes Gata verdankte er den Erfolg. Jetzt wagte es keiner mehr, ihn abfällig einen Gatäer zu nennen. Nichts unterschied ihn von den Asern, nicht Reichtum, nicht Macht. Von beidem besaß er mehr als mancher asaische Edle. Nicht einmal sein Aussehen verriet den Gatäer, denn mit der Lossagung von seinem Volk hatte er auch die Barttracht abgelegt.


  Gleichzeitig empfand er jedoch eine eigenartige, unterschwellige Furcht, wie jeder, der für immer das Band zwischen sich und seinem Volk zerschnitten hat. Er vermied es, mit Gatäern zusammenzutreffen, denn nicht nur einmal blitzte in den dunklen Augen Haß auf -Haß auf den Verräter am eigenen Volk. Zerbrach die Macht der Aser, so war dies auch sein Ende, das wußte er und tat alles, um es zu verhindern.


  Das war der Mann, dessen Rat Kephis suchte. Die Aser verließen den Saal, um auf dem Vorplatz die Ankunft des Transportes mit den geschlagenen Söldnern zu erwarten. Vor dem Säulenportal sank Kephis in einen eilig herbeigeschafften Sessel und blickte ungeduldig zum Eingang des inneren Bezirkes seiner Residenz. Die Gatäer hatte er entfernen lassen, denn er gönnte ihnen nicht den Anblick geschlagener Aser. Kein Windhauch rührte sich, und die Hitze verstärkte die Ungeduld der Wartenden.


  Mit einem Nicken registrierte Kephis das Eintreffen seines Ratgebers, der wußte, daß er erst dann zu sprechen hatte, wenn es der Statthalter für richtig hielt. Scheu wichen ihm die Blicke der asaischen Edlen aus. Sie fürchteten seinen Einfluß.


  Da ertönten die hellen Kriegsposaunen der Torwachen, und nur wenig später bestätigten das Stampfen der Hufe und das Poltern der Räder die Ankunft des Trupps. Kephis hatte Anweisung gegeben, die Wagen mit den Resten der Karawanenbedeckung sofort in den inneren Bereich des Heerlagers zu geleiten.


  In der Toreinfahrt tauchten abgehetzte Herasse auf, deren haarige Flanken bebten und vor deren Mäulern Schaum stand. Kalt und reglos blickte der Statthalter auf die Szenerie unter ihm. Der Bote hatte ihn schon informiert, welchem Umstand diese Männer ihre Rettung verdankten. Es handelte sich um keine Geste der Gnade, sondern um eine Botschaft Arams an ihn, Kephis. Zwei Wagen standen am Fuß der Treppe, und auf jedem saß etwa ein Dutzend Aser, die in ihren zerfetzten Uniformen kaum noch daran erinnerten, daß sie als Krieger den Stolz Asas darstellten. Nachdem Aram an ihnen sein Urteil vollstrecken ließ, hatten sie sich, mühsam und von unsäglichen Schmerzen gepeinigt, durch die Wüste zurück in Richtung Sagon gequält, bis sie halb verdurstet in einem kleinen asaischen Kastell eingetroffen waren.


  Als sie nun die Wagen verließen, bewegte sie neben der Freude über die Rettung gleichzeitig die Furcht vor einer ungewissen Zukunft und vor Kephis. Keiner wagte es, zum Statthalter aufzublicken. Langsam stellte sich das Häuflein zu einer kläglichen Front auf.


  Kephis sah noch immer starr auf die ehemaligen Kämpfer, und sein Blick blieb immer wieder an den blutigen Verbänden des rechten Armstumpfes hängen. Diese Barbaren! dachte er, ohne eine Regung zu zeigen. Aram hat diese Krüppel geschickt, um die Söldner zu schrecken und ihre Kampfkraft zu untergraben. Doch jetzt mußte Kephis die Furcht seiner Männer vor Aram in Furcht vor dem Statthalter umwandeln und möglichst den Haß auf diese Barbaren schüren! Er richtete sich auf.


  „Aser!" Er wandte sich an die um ihn stehenden Begleiter. „Blickt auf das Werk der Grausamkeit der Barbaren. So ergeht es denen, die ihr Leben dem Feind anvertrauen. Die Hoffnung, in Gnade entlassen zu werden, war trügerisch. Man hat sie alle für immer aus den Reihen der Krieger ausgestoßen. Sie sind Krüppel! Warum ließ Aram sie nicht töten?"


  In der nun folgenden Pause blickte er vor allem in die Augen seiner Garde und sah den Haß, der sich in ihnen einnistete.


  „Aram will Asa demütigen. Er beleidigt unsere Ehre. Das fordert Sühne!" schrie er dann über den Platz. Ein dumpfer Schlachtruf folgte als Antwort auf seine Worte. Zufrieden drehte sich Kephis um, den Betroffenen zu. „Was wollt ihr hier?" fuhr er sie an. „Ein Aser bleibt lieber auf dem Schlachtfeld, als so zu seinem Herrn zurückzukehren und ihm diesen Anblick der Schmach zu bieten." Damit wies er auf die vor ihm stehenden Söldner, die nun wußten, daß Kephis ohne Erbarmen war. „Ihr hättet euch lieber in das eigene Schwert stürzen sollen, als mir aufzubürden, euch für eure Feigheit zu strafen." Er wandte sich von den Krüppeln ab.


  Bedächtig näherte sich Satar dem Statthalter. „Zürnt mir nicht, Herr", begann er behutsam. „Ihr habt mich rufen lassen, weil Ihr meines Rates bedurftet. Also laßt mich Euch heute zur Milde raten."


  Kephis sah Satar überrascht an. „Seit wann rätst du mir zur Milde?"


  Satar verbeugte sich und lächelte kalt. „Es ist wahr. Zu selten schlage ich Euch derartiges Handeln vor. Doch heute stehen die Dinge anders. Aram sandte Euch die verstümmelten Krieger als Herausforderung, und der müßt Ihr weise begegnen."


  „Also sprich!" forderte Kephis seinen Ratgeber auf.


  Um dessen Züge spielte das kalte und hämische Lächeln, das seine Gegner an ihm so fürchteten. Wie der Blick eines Raubtieres auf das Opfer waren seine stechenden Augen auf die unten stehenden Söldner gerichtet. Langsam wandte er sich von den geschlagenen Kriegern ab und beugte sich zu Kephis. „Herr, laßt die anderen zurücktreten. Sie brauchen unsere Gedanken nicht zu hören." Schnell und voller Hohn drehte er sich nach den Höflingen und Offizieren um.


  Kephis gab sich den Anschein, als müsse er über den Vorschlag des Gatäers nachdenken. „Entfernt euch!" befahl er dann. Wenig später stand er mit Satar allein auf der Treppe. Die anderen lauerten in angemessener Entfernung.


  Noch immer hofften einige der Söldner am Fuß der Treppe auf die Milde ihres Herrn. Mußte er sich nicht gnädig erweisen, wenn ihm sogar Satar dazu riet? Kalides, der Führer der Karawanenbedeckung, wurde dadurch mutig. Schnell trat er zu den ersten Stufen und fiel auf die Knie. „Herr", rief er bittend aus, „Ihr kennt meine Verdienste. Kalides erwies sich nie als Feigling."


  Mürrisch über die Unterbrechung, blickte Kephis auf seinen Offizier. „Was flennst du hier noch herum. Sei froh, daß Satar für euch spricht. Also störe mich nicht, ihm zuzuhören."


  „Herr", begann Kalides erneut. „Ich spreche nicht für mich. Meine Männer haben kein Leben in Schande verdient. Sie kämpften tapfer bis zuletzt. Erst als die Barbaren sie überwältigten, mußten sie aufgeben. Entlaßt sie in die Heimat. Sie gaben ihre Hände für Asa." Er warf sich auf die Stufen und erwartete das Urteil.


  „Eure Tapferkeit hinderte euch nicht, als Krüppel zurückzukehren", Kephis beharrte auf seiner einmal gefaßten Meinung, „diese Schande bleibt. - Also, Satar", er wandte sich an seinen Berater, „was sollen wir tun? Was hast du dagegen, daß ich ein Exempel an ihnen statuiere? Sie sind ohnehin zu nichts mehr zu gebrauchen." Sich den Schweiß von der Stirn wischend, ließ er sich in den Sessel fallen.


  Satar legte die Hände zusammen und rieb deren Innenflächen. „Nun, Herr, ich habe da eine Idee."


  „Du und deine Ideen", bemerkte Kephis. „Ich sage dir, was wir machen. Du schaffst mir diese Jammergestalten aus dem Wege. Ich werde auf dich hören und Gnade walten lassen. Dafür überläßt du es mir, wie ich mich bei den Gatäern revanchiere. Denen soll es noch mal einfallen, meine Leute als Krüppel zu mir zu schicken!"


  „Ich muß auch da Bedenken anmelden, Herr", gab Satar erneut zu verstehen. „Überlaßt es mir, Euch einen Weg vorzuschlagen, der zwei Probleme mit einemmal löst. Es geht doch darum, Eure Krieger zu schrecken und trotzdem Gnade zu zeigen. Gleichzeitig müssen die Rebellen unter Aram zur Rechenschaft gezogen werden. Es wäre unklug, den Haß der Gatäer auf Asa unnötig zu verstärken. Aram erhält ständig Zulauf von Leuten, die gegen Asa kämpfen wollen. Weshalb solltet Ihr dem Hofe Naphtors in Sagon in die Hände arbeiten, dem nichts gelegener kommt, als durch steigenden Widerstand gegen das Imperium den eigenen Einfluß zu stärken. Befolgt meinen Rat, Herr, und Ihr trefft Eure Feinde zutiefst."


  Kephis sann vor sich hin. „Eigenartig, wie du deine Landsleute haßt", murmelte er.


  „Das ist meine Sache", erwiderte Satar ausweichend. „Doch nun höre meinen Rat, Herr! Schickt Boten nach Sagon und zwingt Naphtor, die Vergeltungsmaßnahmen zu ergreifen und durchzuführen. Der Zorn der Gatäer wird sich ausschließlich gegen ihn richten, und Ihr seid der lachende Dritte."


  Kephis nickte. „Nicht schlecht."


  „Eifrig, wie sie am Hofe in Sagon sind, wenn es darum geht, Euch ihre Ergebenheit zu beweisen, werden sie sich überschlagen, um Euch zufriedenzustellen", fuhr Satar fort.


  „Und was hältst du für angemessen?" fragte Kephis erwartungsvoll.
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  Satar verbeugte sich und zog eine ergebene Miene. „Nun, Ihr solltet von Naphtor als Vergeltung einen Korb mit ebenso vielen Händen fordern, als hier Krüppel stehen."


  Kephis schien erstaunt. „So wenig?"


  Der Ratgeber lächelte hintergründig. „Seid gewiß, sie schicken Euch mehr, viel mehr. Man muß es ihnen nur richtig schmackhaft machen. Das bedeutet auch, diese Vergeltung nicht selbst zu fordern. Sie müssen von selbst draufkommen."



  Kephis lachte heiser. „Teufel! Man könnte Angst vor dir haben. Gut, dein Vorschlag gefällt mir, doch dazu bedarf es eines geschickten Mannes."


  „Gewiß, Herr."


  Jetzt wußte Kephis, wie er vorgehen mußte. Auch er konnte Pläne schmieden. „Gut, wir werden den geeignetsten auswählen. Doch nun zu den Krüppeln. Wie verfahren wir mit ihnen?"


  Wieder verbeugte sich Satar ergeben. „Nun, Herr, ich dachte an die Gnade, daß sie Euch weiter dienen dürfen. Erinnert Euch an meine Andeutung. Ist das nicht sogar eine Ehre? Schickt sie auf die Galeeren als Sklavenaufseher. Um den Takt für die Ruderer zu bestimmen, genügt eine Hand. Die Peitsche kann man ihnen an den Stumpf binden. Da ehemalige Sklaven und andere Rebellen sie verstümmelten, geben sie gewiß exzellente Aufseher ab. Ganz nebenbei spart das Imperium noch die Abfindung. Dem Anführer gebührt besondere Ehre. Er hat sich schließlich für seine Kämpfer eingesetzt. Dementsprechend erteilt ihm eine größere Aufgabe. Schickt ihn als Aufseher in die Verliese Sagons. Dort mag er dem Imperium nach Kräften dienen."


  „Teufel!" wiederholte Kephis. „Gut, es soll sein, wie du mir geraten hast. Sag es ihnen selbst, es ist ja auch deine Idee!" Er grinste. Hatte ihm der Gatäer nicht eben nahegelegt, sich nicht unmittelbar dem Haß der Opfer auszusetzen? Kephis tat nichts weiter, als diesen Rat zu befolgen. Mit einer weit ausholenden Geste rief er die Höflinge. Neugierig raunend kehrten sie zum Statthalter zurück. Alle blickten Kephis erwartungsvoll an, doch dieser wies auf Satar. „Bitte!" Das war alles, was er sagte.


  Der so Aufgeforderte stand etwas unentschlossen da, so als ahne er die Absichten des Asers. Doch dann siegte die Zuversicht in die eigene Macht. Zynisch trug er seinen Plan vor.


  Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Söldner. Kalides und einige seiner Männer stürzten sich in den Staub des Vorplatzes und flehten die Mächtigen über ihnen um Gnade an.


  „Nein, Herr, nicht das", rief Kalides verzweifelt, „nicht diese Schande. Für immer in den stinkenden Bauch einer Galeere eingesperrt zu sein, das bedeutet den Tod für einen die Freiheit gewohnten Krieger Asas. Herr, ich flehe Euch an. Ich habe Euch jahrelang ergeben gedient. Soll das der Lohn sein für alles?" Er reckte seinen rechten Arm vor, an dessen Ende der blut- und staubverschmierte Verband von seiner Verstümmelung kündete. „Seht her", schrie er, „ich gab dem Imperium sogar das hier. Was wollt Ihr noch?"


  Kephis schien diese Szene schon längst nichts mehr anzugehen. Er machte einen gelangweilten Eindruck.


  Satar merkte nicht, wie ihm der Statthalter die Rolle des Henkers zuschob. Er fühlte sich ganz in seinem Element, Macht auszuüben, durch einen Fingerzeig das Geschick anderer zu bestimmen. „Du wagst es, unsere Gunst als Schande zu bezeichnen?" fuhr er Kalides an. „Was bist du denn ohne deine Hand? Nichts, wertlos, ein unnützer Esser, der von Almosen leben müßte. Ihr erhaltet die Möglichkeit, euren Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Reicht das nicht als Beweis unserer Gnade?"


  Kalides blickte wie gebannt auf den Ratgeber des Kephis. Nein, von ihm konnte er keine Gefühlsregungen erwarten. Er wandte sich an den Statthalter. „Das kann nicht Eure Absicht sein, Herr. Sagt, daß Satar falsch sprach!"


  Kephis winkte ab. „Was belästigst du mich mit den Angelegenheiten meines Ratgebers. Seine Entscheidungen haben meine Billigung."


  „Du hast also wieder deine Finger im Spiel", fuhr Kalides den Genannten an. Schlagartig hatte sich der Ton des Bittstellers in den unversöhnlichen Hasses verwandelt. „Kriegst du nie genug? Mußt du immer noch mehr Blut saufen? Jetzt brauchst du sogar asaisches Blut!"


  Die Höflinge sahen erschrocken und nachdenklich zugleich zu dem Unglücklichen hinab.



  „Und ihr? Steht da und gafft. Bescheißt euch aus Angst vor diesem teuflischen Vieh. Oh, wie weit habt ihr's gebracht!" rief Kalides ihnen zu.


  Satar merkte, wie ihn immer mehr haßerfüllte Blicke der Höflinge und Offiziere trafen. Auch Kephis registrierte das. Seine Rechnung ging auf. Der Ratgeber sah seinen Herrn an, um sich dessen Unterstützung zu versichern, und blickte auf eine höhnisch grinsende Fratze. „Schafft sie fort und sorgt dafür, daß sie ihre neuen Plätze einnehmen", wies er die Garde hastig an.


  Die Gardisten blickten zum Statthalter und erwarteten dessen Widerruf.


  Satar wurde unruhig. „Worauf wartet ihr", schrie er sie an. „Habt ihr verlernt, Befehlen zu gehorchen?"


  Da von Kephis kein anderslautender Befehl kam, nahmen zwei Reihen Gardisten die Krüppel in die Mitte und schoben sie dem Tor zu. Gebrochen und ohne Gegenwehr ließen sich diese abführen. Doch Kalides hatte begonnen zu hassen. Als einziger blickte er zurück zum Palast und ließ Satar nicht aus den Augen. Dann, kurz vor dem Tor, blieb er stehen. „Satar!" schrie er, und der Haß entstellte seine Stimme. „Du hast keinen Grund, zufrieden zu sein. Auch du stehst am Abgrund, und glaube mir, wenn du stürzt, werde ich bei dir sein."


  Zwei Gardisten packten ihn und führten ihn aus dem Palastbezirk hinaus. Dennoch sah Kalides in ihren Gesichtern Anteilnahme.


  Betretenes Schweigen herrschte vor dem Palast. Satar spürte mit einemmal, daß er allein war.


  Jetzt war der Moment gekommen. Kephis wußte, daß alle Höflinge und Offiziere zu ihm stehen würden wie nie zuvor. Der Statthalter erhob sich und klatschte in die Hände. Sofort sprang Krotas, der Hauptmann der Garde, herbei und verbeugte sich.


  „Bring mir die gatäischen Gesandten", befahl Kephis.


  Wenig später standen diese verschüchtert vor ihm.


  „Hört", begann Kephis gebieterisch. „Ihr habt vernommen, welches Verbrechen an Söldnern des asaischen Imperiums verübt wurde. Der Gatäer Aram tat es!"


  „Das ist kein Gatäer", riefen die Gesandten ängstlich. „Wir hassen diesen Räuber mehr als Ihr."


  „Schweigt!" unterbrach Kephis das Gejammer. „Der Tribut an Asa ist verloren, doch Kryon verlangt die Abgaben. Für die Sicherheit der Handelswege zu sorgen, ist Aufgabe des Königs der Gatäer. Naphtor persönlich mache ich für diesen Anschlag verantwortlich. Er hat Maßnahmen zu treffen, die den entstandenen Schaden wiedergutmachen. Also vernehmt meine Botschaft an Naphtor: Der Tribut ist erneut aufzubringen, und zwar in einem Drittel der üblichen Zeit."


  „Aber Herr!"


  „Weiterhin muß die mir durch Aram zugefügte Beleidigung gesühnt werden", fuhr Kephis unerbittlich fort. „Ich verlange von Naphtor eine Entscheidung, die mein Gefallen findet. Richtet ihm das aus. Wenn er in Zukunft meinen Unwillen nicht noch mehr herausfordern will, so mag er in Gata unter seinen Gatäern endlich für Ruhe und Ordnung sorgen. Es gärt in der gesamten Provinz, und in Sagon vertreibt man sich die Zeit mit Fressen, Saufen und Huren! Damit die Befehle zu meiner Zufriedenheit ausgeführt werden, halte ich es für erforderlich, einen ständigen Beobachter an den Hof Naphtors zu entsenden. Diese Aufgabe verlangt besonderes Geschick und bedingungslose Ergebenheit dem Imperium gegenüber. Ich kann also nicht jeden schicken. Als Beweis meiner Sorge und meines Willens, Naphtor bei der Verbesserung der Zustände in Gata zu unterstützen, habe ich beschlossen, meinen fähigsten Mann, meinen Ersten Ratgeber Satar, nach Sagon zu entsenden. Ich glaube, er weiß diese hohe Ehre zu würdigen." Ein Blick, der keinen Widerspruch duldete, richtete sich auf Satar.


  Dieser wußte sofort, daß Kephis beschlossen hatte, von nun an ohne seinen Rat auszukommen. Abgeschoben nach Sagon - das bedeutete das Ende der Karriere. Satar fröstelte es bei dem Gedanken, von nun an ständig von Gatäern umgeben zu sein: Da lauerte die Gefahr hinter jeder Nische. Ließ ihn Kephis wirklich so einfach fallen? Satar konnte es nicht fassen. „Ich danke Euch und gehorche", antwortete er mit wenig Überzeugung. Seine Stimme ließ die frühere Kraft und Strenge vermissen. „Aber wird mein Rat hier nicht dringender benötigt?"


  Kephis bemühte sich, seinem Gesicht den Ausdruck des Bedauerns zu geben, doch das gelang ihm nur unvollkommen. Er sah die zufriedenen Gesichter der ihn umgebenden Aser und erkannte das Ausmaß hinzugewonnener Macht. „Natürlich bedeutet es für mich einen großen Verlust, aber weißt du einen Besseren für die Mission in Sagen?"


  Satar gab auf. „Nein, Herr, Eure Wahl ehrt mich. Wann soll ich reisen?"


  „Noch heute mit der Gesandtschaft", antwortete Kephis. Dann wandte er sich dem Palasteingang zu und verschwand in dessen Halbdunkel. Auch die anderen Aser gingen.


  Satar blieb allein zurück und sah starr in das hoch am Himmel stehende Auge Ators.


  IV


  


  Der Aufseher der Palastsklaven klatschte in die Hände, und aus einer versteckten Nische erklang rhythmische Musik von Flöten und Trommeln. Eine große Anzahl in reichbestickte Umhänge gekleideter Männer und spärlich bedeckter Frauen bevölkerte den Saal. Man lag zwanglos auf Liegen oder Kissenpolstern und ließ sich von emsig umhereilenden Sklaven köstliche Speisen und Naschereien oder schweren Wein reichen. Lautes Gelächter erscholl hier und da. Alle redeten durcheinander. Wein wurde verschüttet, Tabletts entfielen stolpernden Sklaven, die man absichtlich zu Fall brachte, um sie dann mit einem derben Fußtritt für ihr Mißgeschick zu bestrafen.


  Die lockere Anordnung der Gäste bildete einen an einer Seite offenen Ring, der in der Mitte eine runde Fläche frei ließ. Den Mittelpunkt stellte ein niedriges Podest dar, dessen Ausstattung mit kostbaren Stoffen und Geschirren besonders reichhaltig wirkte.


  Naphtor, der König Gatas, richtete seinen Blick auf das gegenüberliegende Ende des Saales. Sein Aufseher hatte ihm eine Abwechslung versprochen, und nun wartete er gespannt, ob er sich endlich amüsieren oder den Aufseher auspeitschen lassen, würde. Der König schien noch nicht sehr alt zu sein, jedenfalls jünger als der Statthalter der Aser. Trotzdem stand sein Aussehen in krassem Widerspruch zu der Anzahl seiner Jahre. Aus dem glänzenden gatäischen Umhang schauten ein aufgedunsener Kopf und fette kleine Hände heraus. Dunkle Augenränder und ein feistes Doppelkinn zeugten von durchzechten Nächten und haltloser Völlerei. In dem schwammigen Gesicht fielen zwei kleine stechende Augen auf, die aufmerksam jeder Bewegung ringsum folgten.


  Neben Naphtor lag Medoa, seine Frau und Königin, die im Gegensatz zu Naphtor ihre Krone aus kostbaren Metallen und seltenen Steinen ständig trug. Sie war älter als der König. Einst galt sie als bedeutende Schönheit des Landes, und auch jetzt noch konnte man ihr eine gewisse Attraktivität nicht absprechen. Doch auch bei ihr hatte das üppige und ausschweifende Leben am Hofe untilgbare Spuren hinterlassen, und die Wollust hatte dem Gesicht ihren Stempel aufgedrückt.
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  Naphtor brauchte Medoa als Frau nicht mehr. Er fand seine Vergnügungen bei jungen und möglichst unberührten Mädchen, die ihm die Aufseher zuspielten, um sich so die Gunst des Königs zu erschleichen. Dafür konnte die Königin ihr Nachtlager teilen, mit wem sie wollte und wie sie es wollte.


  Der König wurde mit den Jahren seiner Amtszeit immer reizbarer, und zwar in dem Maße, wie die Schwierigkeiten in seinem Lande zunahmen. Sobald Naphtor daran dachte, umwölkte sich seine Stirn, und der geringste Anlaß bewirkte einen Wutausbruch. Noch sein Großvater herrschte unumschränkt in Gata und verstand es, geschickt die Gegensätze der Nachbarstaaten auszunutzen, um seine Macht zu festigen. Doch dann streckte Asa seinen Arm immer weiter aus. Stück für Stück schob sich die Grenze des großen Reiches an Gata heran, und als die ehemaligen Nachbarn auch noch durch innere Zwistigkeiten in der Thronfolge an Stärke verloren, half kein Lavieren mehr. Gata sah sich vor die Wahl gestellt, einen großen Krieg zu führen, dessen Ende ungewiß blieb, oder sich dem Imperium bedingungslos zu unterwerfen.


  Schon Naphtors Großvater stützte sich nicht mehr auf die Kraft seines Volkes, sondern setzte auf die Gewalt seiner Söldnerarmeen, mit deren Hilfe er aus den Gatäern herauszupressen versuchte, was nur herauszupressen war. Was Wunder, wenn dem Volk völlig gleich war, wer es aussaugte, ob nun die Aser oder die eigenen Herrscher. Die Appelle an den Stolz Gatas, an den Haß auf die Andersgläubigen, das Schüren der Furcht vor den Asern, all das hatte wenig Wirkung.


  In dem folgenden Kampf siegte Asa, und Gata wurde ein Teilkönigreich des Imperiums. Glücklicherweise hatte es Naphtors Vater verstanden, sich mit den Asern gut zu stellen. So konnte die Dynastie weiterbestehen, wenn auch unter asaischer Oberhoheit. Doch Gata blickte auf eine Geschichte voller Wirren zurück. Gata würde auch die Besetzung durch Asa überstehen, so hoffte Naphtor wenigstens. Doch mit der unumschränkten Macht schwand auch das Interesse am Gedeihen und Erstarken des eigenen Landes. Der Hof wollte leben und prassen. Woher das Geld für die Gelage und Orgien kam, wen kümmerte das schon? Schließlich gab es ja Steuereintreiber genug, die dafür sorgten, daß es dem Hof an nichts fehlte.


  Aber gerade das war es, was Naphtor beunruhigte. Es gab zu viele Höflinge. Sie alle trachteten nur danach, sich die eigenen Taschen zu füllen. Es lohnte sich in Gata nicht mehr, mit Handwerk den Lebensunterhalt zu verdienen. Die es noch taten, arbeiteten unwillig. Dafür wuchs die Schar derer, die sich auf Kosten anderer amüsierten, mästeten und von denen jeder einzelne wie ein kleiner Fürst zu leben gedachte. Daß dies seinem Land den Ruin bringen mußte, erkannte Naphtor wohl. Und wenn sein Land verkam, gerieten auch sein Reichtum, sein Wohlleben und seine Macht in Gefahr. Asa verlangte immer nur. Asa gab nie. Der Glanz des Hofes mußte aus Gata herausgeholt werden. Doch wie das anstellen, wenn Gata am Bettelstab ging? Wenigstens war jetzt der Tribut nach Pharon geschickt worden. Nun konnte Naphtor wieder für sein Wohl und das des Hofes sorgen, denn er brauchte auch die gierige Schar derer, die seine Macht stützten.


  Wie lästige Insekten verscheuchte er diese Gedanken. Am anderen Ende des Saales wurden die schweren Flügel des Eingangsportals geöffnet, und vier muskulöse Sklaven trugen auf ihren Schultern einen großen Korb herein. Den Takt der Schritte bestimmte die Trommel der Musiker. Sich so bewegend, als trügen sie etwas Geheimnisvolles, Mysteriöses, näherten sich die Sklaven dem Podest des Königs und stellten den Korb vor Naphtor ab. Jetzt schlug die Flöte schrille Töne an, der Deckel des Korbes flog beiseite, eine Rauchwolke stieg auf, und die Träger wichen scheu zur Seite. Als sich der Nebel gelegt hatte, war der Korb verschwunden, und auf einer Matte, deren Geflecht dem des Korbes glich, stand eine tiefverschleierte und in viele Tücher gehüllte Tänzerin, von der man nur die Füße und Hände sehen konnte.



  Naphtor beugte sich neugierig vor und ließ seinen Blick lüstern über die Gestalt gleiten. Die Füße waren klein und zierlich und schön gewachsen. Ebenso die Hände und die Arme, die die Tänzerin hoch über ihrem Kopf zu einer Spitze zusammengelegt hatte.


  Die Musik ging in einen mitreißenden Rhythmus über, und die vermummte Gestalt begann zu tanzen. Zunächst sahen die Anwesenden nur das Spiel der geschmeidigen Arme und das Trippeln der Füße unter dem wehenden Vorhang der auffliegenden Tücher. Immer schneller drehte sich die Tänzerin, und immer höher flogen die Tücher. Medoa blickte spöttisch auf Naphtor herab. Doch der Tanz gefiel auch ihr. „Hierher!" rief Naphtor mit heiserer Stimme und machte auf dem Podest einen Platz für die Tänzerin frei.


  Die hörte einen Moment auf, sich zu drehen, und gelangte dann mit einem federnden Sprung hinauf, unmittelbar vor die hohen Herrschaften.


  „Weiter!" befahl der König und leckte sich die Lippen.


  Erneut begann das Wehen der Tücher und das schnelle Spiel der Arme und Beine. Immer näher rückte Naphtor an die sich drehende Tänzerin heran.


  Als ob sie die Wünsche ihres Herrn erraten hatte, bewegte sie sich nun so, daß sie den am Boden liegenden König mit einem Tanzschritt überstieg. Naphtor schluckte krampfhaft, denn die unbekannte Schöne war unter ihrem Tücherkleid nackt. Lediglich ein goldener Ring am Hals hielt die lose befestigten Tücher.


  Naphtor versuchte jetzt, die Beine der Tänzerin zu ergreifen. Doch sie war geschickt. Wieder und wieder entging sie seinen Fangversuchen. Plötzlich hielt Naphtor ein Tuch in den Händen, das er ihr aus dem Halsring gezogen hatte. Das war ein Spiel nach seinem Geschmack! Augenscheinlich störte es die Tänzerin wenig, daß er ihr nun Tuch um Tuch entriß, vielmehr schien das der Zweck des Schauspiels zu sein. Doch auch die Höflinge verlangten nun ihren Anteil.


  Mit einem Sprung gelangte sie wieder zu ihrer Matte, die sie in schnellem Reigen, dicht an den Liegen der Höflinge vorbei, umtanzte. Immer durchsichtiger wurde der Tücherumhang und gewährte bei jeder Bewegung den Anblick eines makellosen Körpers.


  Sogar die Damen des Hofes beteiligten sich an der Jagd zur Entblößung der Tänzerin. Schließlich würde die in den Männern entfachte Glut ihnen zugute kommen. Endlich gab es fast nichts mehr zu enthüllen. Lediglich drei verloren wirkende Fetzen hingen am Hals der Tänzerin. Unter dem Toben der Höflinge riß sie diese letzten Fetzen herunter. Nur der Schleier vor ihrem Gesicht blieb.


  Die Stimmung erreichte den Höhepunkt. Man wollte sehen, wer sich hinter dem Schleier verbarg. Auch Naphtor war neugierig geworden. Der Aufseher hatte seine Erwartungen nicht enttäuscht.


  Jetzt endete die Musik, und die Tänzerin sank in sich zusammen. Die vier Sklaven sprangen hinzu und wollten sie hinaustragen.


  „Halt!" rief Naphtor.


  Die Sklaven hielten inne und verbeugten sich.


  Naphtor erhob sich schwerfällig. „Einen Schleier deiner Schönheit bist du uns noch schuldig", forderte er. „Zeig uns dein Gesicht und kröne mit seinem Anblick deinen Tanz."


  Es folgte erwartungsvolles Schweigen. Die Tänzerin hob den Kopf und schaute sich suchend um, doch den Schleier lüftete sie nicht.


  „Worauf wartest du?" drängte Naphtor.


  „Ich darf es nicht, Herr", tönte es hinter dem Schleier hervor. „Dein König befiehlt es dir!" forderte er erneut und nun mit zwingendem Tonfall.


  „Herr, ich darf es nicht!" klang es erneut, und diesmal verzweifelt. „Befehlt, was Ihr wollt, aber ich darf der Öffentlichkeit mein Gesicht nicht zeigen."


  „Was soll das?" Naphtor wurde unwillig. „Aber mir wirst du es doch enthüllen dürfen?"


  „Dem König allein? - Ja!" Endlich gab sie nach.


  „Aufseher!" rief der König. Sofort stürzte der herbei. Naphtor warf ihm eine dicke Börse mit Münzen zu. „Hier, dein Lohn. Den hast du dir verdient. Bring die Tänzerin nach nebenan!"


  Stumm verneigte sich der Aufseher und begab sich zu der nackten Frau, die er schnell in ein Tuch hüllte


  Naphtor begab sich in ein Nebenzimmer, dessen wichtigster Einrichtungsgegenstand eine breite, reich geschmückte Liege war. Dort ließ er sich nieder und blickte erwartungsvoll zur Tür. Langsam öffnete sie sich einen Spalt, und die verschleierte Gestalt trat ein.


  „Komm näher", sagte Naphtor und bemühte sich, seiner Erregung Herr zu werden und seiner Stimme einen einschmeichelnden Klang zu geben.


  Dann stand die Frau wenige Schritte von ihm entfernt.


  „Warum legst du das Tuch nicht wieder ab?" fragte er.


  Wortlos ließ sie die Umhüllung fallen.


  „Und nun noch den Schleier", rief er keuchend und richtete sich auf.


  „Ihr seid der einzige, der das am Hofe von mir fordern darf", sagte sie. Dann führte sie die Hände zum Gesicht und entfernte das letzte Tuch an ihrem Körper.


  Sie war kein Mädchen mehr. Fassungslos starrte der König auf das Gesicht der Tänzerin. Ihr Körper, ihre Schönheit ließen ihn kalt bei dem, was er jetzt sah. Auf der Stirn der Tänzerin glänzte ein eingebrannter goldener Stern, der sie unmißverständlich als Priesterin des Atortempels auswies. Naphtor schluckte krampfhaft. Mit allem hatte er gerechnet, damit nicht.



  „Wer bist du?" fragte er mit trocken gewordenem Mund.


  Ohne Scheu blickte sie den König an. Sie wußte, daß er sie trotz aller Lust, die sie in ihm entfacht hatte, nicht, wie beabsichtigt, auf das Lager ziehen würde.


  „Ich bin Temissa, Priesterin des Ator im Tempel zu Sagon. Du weißt, was das bedeutet?" sagte sie warnend, um den letzten Funken der Lust in den Augen des Königs zu löschen.



  „Ja, ich weiß", entgegnete Naphtor unwirsch. „Eine Atorpriesterin ist unberührbar, nur dem Gott geweiht. Aber trotzdem wirst du mir gehören."


  Abwehrend wich Temissa den gierig ausgestreckten Händen aus. Wage es nicht!" fuhr sie ihn an. „Du kennst die Macht der Hohenpriester. Solch Frevel bliebe nicht ohne Folgen!" „Ich bin der König!" rechtfertigte er sich.


  Temissa lachte heiser, und Naphtor sah, daß ihrem Gesicht und ihrem Lachen die Gier, die sie mit ihrem Tanz entfacht hatte, fehlte.


  „Was ist ein König in Gata, den die Priester verstoßen haben?" fragte sie beinahe höhnisch.


  Naphtor hielt sich zurück. Gegen die Hohenpriester kam er nicht an. „Gut", er schnaufte, „ich rühre dich nicht an. Hier nimm dein Tuch!" Er warf es ihr zu. „Wie kommt eine Atorpriesterin zu solchem Tanz in den Palast?" wollte er jetzt wissen.


  „Kemosch, der Erzpriester des Tempels, sandte mich, Euch zu erfreuen."


  „Kemosch?" Ungläubig schüttelte Naphtor den Kopf. Der Erzpriester war der einzige, der es mit ihm, dem König, in bezug auf Machtfülle aufnehmen konnte. Wieso schickte er eine Priesterin an den Hof und erlaubte ihr, sich derartig zur Schau zu stellen?" Galt das etwa ihm? Hatte er es wieder mit einer Intrige der Priester zu tun, die ihre Macht ausbauen und ohne den König schalten und walten wollten? Hätte er Temissa mit Gewalt genommen, würden ihn die Priester aus der Glaubensgemeinschaft ausschließen und ihm den Zutritt zum Tempel verwehren. O Ator! Naphtor dankte dem Gott, daß er ihn vor einer solchen Handlung bewahrt hatte. „Bist du schon lange im Tempel?" erkundigte er sich. „Lange genug, Herr", lautete die zweideutige Antwort. „Und die Lust, mit der du dich zur Schau stellst?" fragte er noch. „Ihr scheint die Lust einer billigen Hure mit der Darbietung meines Tanzes zu verwechseln, zu der man mich herschickte", antwortete sie bitter lächelnd. „Lehrt man euch das im Tempel?"


  „Nicht nur das, Herr. Jeder dient nach seiner Bestimmung, und ich bin schön, also?"


  Naphtor sank zurück auf die Liege. Nicht zu fassen. Der Aufseher hatte eine Überraschung versprochen, die war ihm gelungen. „Geh und danke Kemosch", sagte er trocken.


  Von der Mauer ertönten die Hörner. Das bedeutete, daß sich Gäste näherten. Völlig verwirrt über das Geschehene, begab sich Naphtor zurück in den Saal, wo ihn die Königin mit abschätzigem Blick empfing.



  „Na, wie war sie?" fragte sie neugierig.



  Naphtor winkte ab. „Anders, als du denkst. Man hatte es wieder mal auf mich abgesehen. - Doch jetzt haben die Hörner Gäste angekündigt. Sie werden jeden Moment hier eintreffen." Er nahm eine majestätische Haltung an, und Medoa strich ihre Kleider glatt. Weit wurde das Portal aufgestoßen, und Naphtor erkannte in den Eintretenden seine Gesandten. Demutsvoll näherten sich diese ihrem König und warfen sich vor ihm auf den Boden, wo sie regungslos verharrten. Hinter ihnen sah Naphtor zu seiner Verwunderung einen Fremden in asaischer Kleidung stehen, der sich nur leicht verbeugte, wobei er die rechte Hand auf die Brust legte. Einen anderen hätte er sofort niederwerfen lassen, doch bei einem Aser hütete er sich vor einem derartigen Befehl. Was wollte der Aser von ihm? Was suchte er am Hof in Sagon? Und warum schwiegen die Gesandten? Weshalb diese betretenen Mienen? Unwillig rutschte er auf seinem Sitzkissen umher.



  „Was liegt ihr hier wortlos herum, als hätte man euch die Zungen herausgerissen?" fuhr Naphtor sie unruhig an. „Ich erwarte augenblicklich euren Bericht!"



  Von den Gesandten, die sich auf dem Boden wanden, ging ein ängstliches Wimmern aus.


  Naphtor ahnte, daß etwas Schlimmes auf ihn zukam. „Soll ich euch erst glühende Eisen auf die Fußsohlen legen lassen, damit ich endlich etwas Vernünftiges von euch zu hören bekomme?"


  Einer der Gesandten, augenscheinlich der Ranghöchste von ihnen, hob den Kopf und begann zögernd zu reden. „Gnade, o Herr. Vergebt Euren unwürdigen Dienern ..."


  „Hör endlich auf zu jammern!" unterbrach ihn der König.



  „Herr, wir bringen schlechte Nachricht", stieß der Gesandte hervor. „Aram hat Eure Tributkarawane überfallen und ausgeraubt. Bis auf wenige asaische Krieger wurde die gesamte Bedeckung des Zuges getötet."


  Naphtor fuhr entsetzt auf. Er wußte nur zu gut, was das bedeutete. „Ist das alles, was ihr mir zu sagen habt? Wie reagierte Kephis auf diese Nachricht?"


  „Er schäumte vor Wut, Herr. Seine eigenen überlebenden Krieger ließ er als Aufseher auf die Schiffe der Aser abkommandieren. Der Anführer der Karawane, Kalidös, soll seinen Dienst in Euren Verließen verrichten. Doch das ist das geringste. Kephis fordert von Euch den Ersatz des Tributes in einem Drittel der üblichen Zeit. Er fühlt sich durch die Unruhe im Land und auf den Handelswegen bedroht und fordert außerdem von Euch Maßnahmen, die Ruhe und Ordnung wiederherstellen." Er verstummte und blickte sich scheu nach dem vermeintlichen Aser um.


  „Berichte weiter, aber wäge jedes deiner Worte", forderte ihn dieser in einem Ton auf, der selbst Naphtor aufs höchste beunruhigte. War das etwa noch nicht alles? Wie viele Schreckensnachrichten mußte er sich heute noch anhören?


  „Kephis hat noch eine Forderung an Euch, Herr", fuhr der Gesandte fort. „Aram ließ den gefangenen Asern die rechte Hand abschlagen. Durch dieses Vergehen fühlen sich der Statthalter und die asaischen Würdenträger in Gata schwer beleidigt. Kephis überläßt Euch die Entscheidung, wie Ihr diese Schmach wiedergutmachen wollt. Und er verlangt ausdrücklich eine Maßnahme, die seinen Gefallen findet." Er verbeugte sich und begab sich zu den anderen zurück.


  „Hinaus mit euch!" brüllte der König und wies die Wachen an, die Gesandten wegzuführen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und seine Hände, die er ständig ineinander rieb, wurden feucht. Noch immer stand der Äser bewegungslos vor ihm. „Welcher Ehre verdanke ich Euren Besuch?" sprach Naphtor ihn zaghaft an.


  Der Aser blickte sich langsam im Saal um, wobei er sich bemühte, jeden der anwesenden Höflinge und Edlen einzeln ins Auge zu fassen. Sie sollten von Anfang an wissen, mit wem sie es von nun an zu tun hatten. „Sicher kennen mich viele am Hofe dem Namen nach. Ich bin Satar, Erster Ratgeber des Statthalters Asas in Gata!"


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Höflinge. Satar, der Satan der Aser hier in Sagon. Ängstlich vermieden sie es, dem Blick des gefürchteten Mannes zu begegnen.


  „Mein Herr hat mich an Euren Hof befohlen, als seinen Beobachter und Berichterstatter", fuhr er mit erhobenem Haupt fort. „Er erwartet, daß Ihr mich über jede Einzelheit des Hofes und Eurer Geschäfte unterrichtet."



  Naphtor wußte, daß dies ein harter Schlag gegen seine Machtstellung war. „Was bewog den ehrwürdigen Kephis zu dieser ungewöhnlichen Maßnahme?" fragte er vorsichtig.


  Wieder sprach Satar erst, nachdem er seinen Blick über alle Anwesenden hatte schweifen lassen. „Meinem Herrn gefällt die Unruhe in Gata nicht. Abgesehen davon, daß die Handelswege von diesem Aram unsicher gemacht werden, dem Ihr schon längst das Handwerk hättet legen müssen, laufen überall im Land angebliche Seher herum und faseln dem Volk etwas von der baldigen Ankunft eines Erlösers vor, der Euch und die Aser aus Gata vertreiben soll. Diese Seher wiegeln die Bevölkerung auf und drängen zu offenem, bewaffnetem Aufruhr. Wie lange wollt Ihr, der Ihr durch das Imperium die Verantwortung über dieses Land erhalten habt, diesem Treiben noch untätig zusehen?" Er hatte die letzte Frage scharf gestellt. Es handelte sich um eine offene Drohung.


  Naphtor stand da und konnte nur krampfhaft schlucken.


  „Was gedenkt Ihr gegen Aram oder gegen diese Seher zu unternehmen?" fragte Satar fordernd.


  „Wie soll man Aram fassen?" stammelte Naphtor. „Die Ribeon ist groß und schluchtenreich. Meine Leute reichen da nicht aus."


  „Geschwätz!" zischte Satar.


  „Ich, ich werde Befehle erlassen, alle Seher und der Rebellion verdächtige Personen an uns auszuliefern", erklärte Naphtor eilig. „Das klingt für den Anfang schon besser", stellte Satar fest. „Was darf ich dem Statthalter über die Angelegenheit mit den abgehackten Händen asaischer Krieger mitteilen?"


  Naphtor überlegte angestrengt, womit er den Statthalter zufriedenstellen und fürs erste beruhigen konnte. Dann glaubte er die Lösung gefunden zu haben. „Melde dem großen Kephis, daß ich über die ergangene Beleidigung tief betrübt bin. In unseren Kerkern befinden sich genügend Aufrührer. Ich werde ihm anstelle der abgehackten Hände eine gleiche Anzahl Köpfe senden und hoffe, daß er mit dieser Entschuldigung zufrieden sein wird."


  Satar mußte schmunzeln. Seine Vorhersage der gatäischen Übereifrigkeit bestätigte sich. „Ich glaube, mein Herr wird Eure Entschuldigung annehmen. Veranlaßt bitte, daß mir meinem künftigen Rang am Hofe entsprechende Räumlichkeiten zugewiesen werden. Ich bin müde von der Reise." Unter Begleitung mehrerer Haussklaven verließ er den Saal. Sein Einstand in Sagon schien Wirkung hinterlassen zu haben.


  V


  


  Ein fingerdicker, greller Strahl brach durch den blauen Himmel und leckte über den trockenen Sand, begleitet von einem hohen Pfeifen. Über dem Boden begann sich der Strahl zu verbreitern, und ein Leuchten umgab die sich nun bildende Lichtsäule. Ein feines Knistern ging von der sich verstärkenden Säule aus, in deren Spitze unvermindert der helle Strahl stach. Was als mattes Fluoreszieren angefangen hatte und nun von leichter Transparenz war, verstärkte sich zu einem undurchsichtigen weißen Glühen. Gleichzeitig sank die Frequenz des Pfeiftons und wurde zu einem tiefen Brummen. Die Aureole um den Kern der Säule verschwand allmählich. Dann zeichneten sich schemenhaft die Umrisse eines Körpers ab, dessen Gestalt ständig deutlicher wurde. Schließlich umgab den Körper des Mannes nur noch eine glimmende weiße Schicht, die mit dem Abbrechen des Brummtones erlosch.


  Arkon reckte sich und blickte sich um. Der Teletransfer vom Sternenschiff auf den Planeten schien reibungslos verlaufen zu sein. Aus der Umlaufbahn hatten die Sonden in dieser Gegend eigenartige quaderförmige Gebilde ausgemacht. Das mußten die Behausungen der Planetenbewohner sein, von deren Existenz man schon seit einigen Jahren wußte. Ein gelber Stern spendete diesem Landstrich üppige Wärme. So weit Arkon sehen konnte, umgab ihn nichts als unfruchtbarer Geröllboden, auf dem hier und da trockenes Gesträuch wuchs. Es würde nicht leicht sein, hier zügig voranzukommen, um die Siedlung zu erreichen. Sie hatten sich entschlossen, möglichst unauffällig den Lebensraum dieser Wesen zu erkunden, von denen die Unterlagen aussagten, daß sie ihnen äußerlich sehr ähnlich seien. Doch es war etwas anderes, automatische Kundschafter auszusenden, als selbst hier aufzutreten.


  In ihrer Geschichte hatte es eine ähnliche Entwicklungsstufe gegeben, und an Hand der zur Verfügung stehenden Daten wählte die Zentrale Denkeinheit für Arkon einen einfachen weißen Umhang aus, der ihm locker über die Schultern fiel und zwei Schlitze für die Arme aufwies. Ein Tuch hielt die weißen, nach hinten lang auf den Rücken fallenden Haare zusammen. Gleichzeitig verhinderte es, daß ihm bei dieser Hitze der Schweiß von der Stirn in die Augen lief. Die Füße steckten in derbem Schuhwerk, das unter dem bis zum Boden reichenden Umhang kaum zum Vorschein kam.


  Arkon blinzelte in das Licht des gelben Sterns. Seine Augen würden Schwierigkeiten haben, sich der ungewohnten Helligkeit anzupassen. In das heimatliche, hellrote Zentralgestirn konnte man schauen, ohne daß der Schmerz wie ein Stich ins Gehirn fuhr.


  Mit einem Griff versicherte er sich, daß er den Kristall an dem feinen Band um den Hals trug. Der Kristall stellte hier das einzige und wichtigste Instrument für ihn dar. Mit ihm konnte Arkon nicht nur den Kontakt zum Sternenschiff aufrechterhalten, um sich per Transfer alles Notwendige schicken zu lassen, sondern auch sein Hirn an die Zentrale Denkeinheit koppeln, was ihm ermöglichen würde, über die Gedanken der Planetenbewohner deren Sprache zu begreifen. Die noch fehlende, letzte Funktion schien ihm weniger notwendig zu sein, da er der festen Überzeugung war, sie nicht in Anspruch nehmen zu müssen. Der Kristall fungierte auch als eine Art Notanker, indem er Arkons Vitalitätsimpulse dem Sternenschiff übermittelte. Die Zentrale Denkeinheit würde bei einem gefährlichen Unterschreiten der Vitalitätsgrenze automatisch den Rücktransfer auslösen. Doch wer sollte Arkons Organismus hier derart in Gefahr bringen. Bei den Planetenbewohnern handelte es sich um denkende Wesen, und seine Mission gefährdete niemanden, also fühlte er sich sicher.


  Ein gedanklicher Kontakt mit dem Sternenschiff genügte, um alle Informationen über seinen gegenwärtigen Standort zu erhalten. Die Transferstation arbeitete exakt. Arkon befand sich genau im vorgegebenen Gebiet. Wenig entfernt mußte ein Weg liegen, der ihn nach kurzer Zeit zu der Siedlung bringen würde.


  Die Steine knirschten unter seinen Füßen. Arkon nahm alle Aufmerksamkeit zusammen, um sich bei solch ungewohnt anstrengender Art der Fortbewegung nicht zu verletzen. Ein falscher Tritt genügte hier, und der Knöchel war verstaucht oder gebrochen. Auf der Seta gab es auch Gebirge, doch dort bewegte man sich auf solchen Wegen eher aus Sportlichkeit als aus Notwendigkeit.


  Sicher hätten sie den Zielpunkt des Transfer direkt auf den Weg legen könne, aber Arkon wollte nicht das Risiko eingehen, daß Planetenbewohner die Rekombination beobachteten. Welches Erschrecken mußte ein derartiger Vorgang in einem Wesen auslösen, das in einer Zeif lebte, die Arkon und seine Gefährten als weit zurückliegende Vergangenheit betrachteten. Oh, wie sehr hatte er sich diesen Planeten gewünscht. Es sollte eine neue Seta für ihn und die anderen werden. Ach, wenn seine Sehnsucht doch in Erfüllung ginge! Aber da gab es auch Vargas nüchterne und nicht von der Hand zu weisende Gegenargumente. Doch nichts durfte unversucht bleiben. Arkon spürte wieder die tiefe Zuversicht, die er in sich trug.


  Er stand jetzt an einem leicht abfallenden Hang, zu dessen Füßen sich ein schmaler Weg durch die hügelige Landschaft wand. Das mußte der Pfad sein, der zur Siedlung führte. Arkon merkte, wie ihn eine freudige Erregung ergriff. Nicht mehr lange, und er würde ein Band zwischen Jahrtausenden knüpfen. Sein Blick richtete sich in die Ferne. Von hier oben hatte er einen guten Ausblick, denn das Gelände fiel zu einer ausgedehnten Ebene ab, in der sich im Gegensatz zu der trostlosen Geröllwüste, aus der er kam, vermehrt grüne Vegetationstupfen zeigten. Das Land mußte da unten fruchtbarer sein. Sicher fand sich dort Wasser, das den Pflanzen und Tieren das Leben ermöglichte. Endlich sah er auch verschwommen die von ihm zur ersten Begegnung auserkorene Siedlung unter sich liegen.


  Die Zentrale Denkeinheit oder ZD, wie sie kurz sagten, hatte sie richtig informiert. Diese Lebenssphäre von denkenden Wesen, die ihnen verblüffend ähnelten, entsprach der durch die ZD vermittelten Modellvorstellung. Er sah eine größere Anzahl quaderförmiger Gebilde, augenscheinlich die Hütten dieser Wesen, die sich eng an den Boden schmiegten, aus dessen Material sie gefertigt waren. Nur zwei dieser bescheidenen Wohnbauten besaßen zwei Etagen. Bis auf einige Ausnahmen reihten sich immer mehrere Wohnquader in ungezwungener Anordnung aneinander und bildeten so größere, von Flachdächern bedeckte Areale. Hier und da gab es Löcher in den Dächern, aus denen vereinzelt Rauch entwich. Kleinere unbebaute Flächen umschloß eine dünne Mauer, die aus dem gleichen Material wie die Häuser zu bestehen schien. Auf diese Weise ergaben sich mehrere, unregelmäßig gestaltete, in sich geschlossene Komplexe, zwischen denen Wege oder Plätze lagen. Arkon zählte zwölf dieser Gebilde.


  Während in dieser Siedlung die braune Farbe des Bodens vorherrschte, dominierte in ihrer Umgebung das Grün einer Pflanzendecke, an deren regelmäßiger Aufteilung zu erkennen war, daß sie künstlichen Ursprungs sein mußte. Doch üppig schien der Wuchs der angebauten Kulturen auch nicht zu sein. Bei genauer Betrachtung entdeckte Arkon winzige, in den Strahlen des Zentralgestirns glänzende Wasseradern, die von einem Punkt der Siedlung aus zu den Feldern führten. Also verdankte der Boden seine Fruchtbarkeit künstlicher Bewässerung. Arkon schöpfte neuen Mut. Wesen, die dies bewerkstelligten, dachten schon über die Zusammenhänge der Natur nach und besaßen eine eigene Kultur.


  Arkon begann den beschwerlichen Abstieg. Der Boden war steinhart und staubbedeckt. Jeder Schritt wirbelte eine Wolke davon auf, wodurch sich der weiße Umhang unten braun zu färben begann. Arkon schritt zügig voran. Er fühlte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief und wie die Sachen am Körper klebten. Noch hatte er die Ebene nicht erreicht. Trotzdem empfand Arkon die Belastung geringer, als dies auf der Seta der Fall gewesen wäre, wo der Sauerstoffanteil in der Atmosphäre etwas geringer war als hier. Die Mikroweit dieses Planeten fürchtete er nicht. Eine vorbeugende Immunisierung im Sternenschiff erübrigte bei solch günstigen Atmosphärenwerten den unbequemen Atemfilter.


  In gemeinsamem Wirken mit den Planetenbewohnern könnte das unfruchtbare Land in grünende Gärten verwandelt werden, und alle dürften dann glücklich und sorgenfrei leben. Was zählten da schon die belanglosen Zänkereien, die diese Wesen sicherlich noch - wie einst die Vorfahren auf Seta - unter sich austrugen. Die Aussicht auf ein zufriedenes und sorgenfreies Leben würde eine Woge der Begeisterung unter den Einwohnern auslösen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.


  Von fern hörte Arkon ein eigenartiges Poltern und Klappern. Dazwischen klang das helle Scheppern von aufeinanderschlagenden Metallteilen. Näher und näher kam das Geräusch. Jetzt vernahm er auch schon vereinzelte, hart klingende Rufe in einer eigenartig abgehackt klingenden Sprache. Das Poltern drang aus dem Gebirge, dessen letzte Ausläufer er soeben hinter sich lassen wollte.


  Arkon blieb stehen und wandte sich neugierig um. Ganz nahe war das Lärmen jetzt. Hinter einem der nächsten Hügel stieg eine hellbraune Staubwolke empor. Arkon wartete. Irgend etwas bewegte sich da auf demselben Weg wie er. Dann bogen sie um den Hang, der den Sichtkontakt zwischen ihm und ihnen verhindert hatte. Die Gruppe, die sich Arkon schnell näherte, machte keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Da jagten auf vierbeinigen, langhaarigen Tieren, deren Köpfe weit nach vorn gereckt waren und deren braunes Fell zur Färbung des Bodens paßte, Planetenbewohner auf ihn zu. Auf dem Kopf trugen sie einen glänzenden Metallhelm. Ein Panzer bedeckte den Oberkörper, aus dem vom Zentralgestirn gebräunte, sehnige Arme herausragten. Die Beine steckten in ledernen Stiefeln, deren vorderer Teil ebenfalls mit Metall beschlagen war. Unter dem Panzer schauten eng anliegende Beinkleider aus Leder hervor. Die eine Hand hielt ein Zaumzeug, in der anderen trugen die Reiter einen langen, vorn spitz zulaufenden Gegenstand. Ab und zu drangen aus ihren unter dem Helm schlecht zu sehenden Gesichtern derb klingende Laute, wobei sie mit den Füßen die Seiten der Reittiere bearbeiteten.


  Je näher sie kamen, desto genauer konnte Arkon Einzelheiten unterscheiden. Daß es sich um Krieger handelte, hatte er längst begriffen. Nun wartete er darauf, wie sie auf die Begegnung mit ihm, einem Fremden, vielleicht sogar Fremdartigen, reagieren würden.


  Wenige Tierlängen trennten ihn jetzt von den Reitern, die mit unverminderter Geschwindigkeit auf ihn zupreschten. Arkon hatte sich vorsichtshalber an den Rand des Weges begeben. Doch wenn er der Ansicht gewesen war, daß seine Erscheinung ihre Aufmerksamkeit erregen würde, so schien das bei weitem nicht in dem Maße zuzutreffen, wie er hoffte. Jetzt sprach der Kristall auf die Gedankenimpulse der ersten Reiter an, und die ZD übermittelte Arkon den Eindruck, den er auf die Reiter machte.


  Wieder rief der erste Reiter etwas. Diesmal schienen die Worte Arkon zu gelten. „Vom Weg, dreckiger Gatäer!" übermittelte ihm die ZD. Arkon merkte, daß dies eine Drohung war. Was „Gatäer" bedeutete, konnte ihm die ZD nicht erklären. Er ahnte lediglich, daß die Bewaffneten diese Gatäer, wahrscheinlich handelte es sich um andere Wesen als diese hier, verachteten und ihn für einen solchen hielten.


  Die Reiter hatten das Tempo verringert und trabten langsam heran. Arkon sah jetzt ihre Gesichter. Erstaunlich, wie ähnlich sie ihm und den anderen im Sternenschiff waren! Gut, es gab kleine Unterschiede. So quoll unter dem Helm ein dichter Saum schwarzer, lockiger Haare hervor. Auch schienen die Gesichter etwas derber geschnitten zu sein, und der Körper wirkte robuster, untersetzter. Sicherlich überragte Arkon den mutmaßlichen Anführer dieser Reiter um mehr als Haupteslänge. Doch das waren angesichts der anderen Übereinstimmungen Nebensächlichkeiten.


  „Aser und Gatäer benutzen nicht dieselben Straßen. In den Staub, Gatäer!" herrschte ihn der Anführer erneut an.


  Arkon begriff immer noch nicht so recht, was hier eigentlich vorging. Womit hatte er den Unwillen des Reiters herausgefordert? Zwar verstand er ihn bis auf wenige Worte, zu denen es auf der Seta keine Entsprechung gab, doch er selbst konnte sich nur schlecht verständlich machen. Er breitete beide Arme aus und kehrte die Handflächen nach oben, um zu zeigen, daß er keine Waffen bei sich trug. Dann streckte er die Hände vor und versuchte verständlich zu machen, daß der Anführer zu ihm kommen sollte, um ihm die Hände in Frieden zu reichen.


  Die Reiter betrachteten die eigentümlichen Gebärden des Gatäers vor ihnen. Ihre Reittiere standen jetzt schwer schnaufend und tänzelten auf der Stelle. Sah der Gatäer mit den weißen, glänzenden, langen Nackenhaaren und dem hellen Frauengesicht auch eigentümlich aus, so verriet ihn die Kleidung, dieser weite Umhang, trotz der fehlenden gatäischen Barttracht als Angehörigen dieses von jedem asaischen Krieger verachteten Volkes.


  Doch das Zögern des Anführers währte nur kurze Zeit. „Vorwärts!" hörte Arkon noch, dann war der Reiter unmittelbar vor ihm. Arkon versuchte, dem Tier auszuweichen, doch ein Stoß von dessen Brust warf ihn zu Boden. Erschrocken sah er zu dem Reiter auf und begriff noch immer nicht, daß er lediglich Opfer war und nicht Bote einer anderen Welt. Als er sich aufrichten wollte, traf ihn das stumpfe Ende des langen Stabes hart am Hals. Ein krampfhafter Schmerz zog ihm die Kehle zusammen und ließ ihm den Atem stocken. Mit beiden Händen hielt er sich die getroffene Stelle und sank zu Boden. Wie aus weiter Ferne vernahm er noch das derbe Lachen der Krieger, dann verlor er das Bewußtsein.


  VI


  


  Arkon wälzte sich schweißnaß hin und her. Dann endlich lag er ruhig da. Langsam wurden seine Wahrnehmungen deutlicher. Zunächst spürte er einen dumpfen Schmerz am Hals. Der Reiter! erinnerte er sich. Dann fühlte er, daß er auf etwas Weichem lag. Ich lebe noch, begriff er. Alles war nichts als ein Alptraum gewesen, eine gespenstische und doch so wahre Vision.


  Nur undeutlich erinnerte er sich an das gleißende Licht, welches ihn zu verbrennen drohte. Es war überall gewesen und hatte ihn zur Flucht getrieben. In seinem Traum hatte er sich daheim auf der Seta befunden, inmitten einer der großen Metropolen, über denen ständig eine gewaltige Glocke aus Staub, verbrauchter Luft und Abgasen der Produktionskomplexe schwebte. Nur die sich in schwindelerregende Höhen aufschwingenden Silikatpaläste ragten vereinzelt aus diesem Dunst hervor. Tief unten, in den Straßenschluchten, drängten sich Zehntausende, um ihren Platz im Leben zu behaupten. Getrieben von einer täglich erbarmungsloseren Auslese lebten seine Landsleute dahin, ohne zu bemerken, was sie Jahr für Jahr verloren. Sie interessierte nur noch eines, der Wohlstand von heute. Daß sie selbst am Ende die Rechnung präsentiert bekommen würden, wollte niemand akzeptieren.


  Seit vielen Generationen standen sich die Union der Zoaren und die der Sinaren gegenüber. Fast ebensolange, wie die beiden Unionen bestanden, lag die letzte große kriegerische Auseinandersetzung zurück, doch die Beziehungen blieben gespannt. Der Kampf spielte sich auf der wirtschaftlichen Ebene um so härter ab.


  Wie lange liegt das nun schon zurück? fragte sich Arkon, und er dachte an seine Eltern, die ihn nie richtig verstanden hatten. Sie wollten so stolz auf ihren Sohn sein und mußten enttäuscht feststellen, daß dessen Ansichten nicht den ihren entsprachen. Alle Wege hatten ihm in der Union der Zoaren offengestanden, und nun befand er sich hier auf diesem Planeten. War wirklich alles ein Traum gewesen?


  Arkon spürte wieder den Schmerz im Hals. Der Stoß mit der Lanze! erinnerte er sich. Nein, das war bittere Wirklichkeit.


  Mit großer Anstrengung versuchte er, die Augen zu öffnen. Wo befand er sich? Auf keinen Fall lag er draußen im Staub des Weges. Durch die halbgeöffneten Augen drang ein trübes Dämmerlicht. Nur unklar nahm er seine engere Umgebung wahr. Süßlicher Geruch drang in die Nase, vermischt mit dem beißenden Rauch eines offenen Feuers. Arkon schmeckte etwas klebrig Süßes. Er fühlte großen Durst in sich aufsteigen und wollte sich bewegen. Aber mehr als ein hilfloser Versuch wurde nicht daraus. Der Schmerz im Hals drohte ihn zu ersticken. Arkon fühlte sich sehr schwach. Wer weiß, wie lange ich hier schon liege? fragte er sich.


  Jetzt hörte er ein Rascheln, und schlurfende Schritte näherten sich seinem Lager. Mühsam drehte er den Kopf und spürte sofort wieder den Schmerz im Hals. Diesmal stach es so schlimm, daß er aufschreien wollte, doch mehr als ein Krächzen kam nicht zustande.


  Die Augen hatten sich an das Dämmerlicht gewöhnt. An den Rändern waren sie noch verklebt, doch er sah jetzt wieder klar und deutlich. Neben ihm saß jemand! Arkon war überrascht. Wie kam er von dem Weg hierher? Alles ging in seinem Kopf durcheinander. Mit weit geöffneten Augen blickte er fragend. Erst jetzt bemerkte er, dank der großen Ähnlichkeit mit den Setern, daß es sich um eine Frau handelte. Trotz der Fremdartigkeit stellte Arkon fest, daß sie verhärmt und verbraucht aussah. Doch in ihrem Blick glaubte er Sanftmut und ein fürsorgliches Wesen zu erkennen. Er schaute sich die Behausung an, die ihm Unterschlupf bot; allem Anschein nach befand er sich in einem dieser quaderförmigen Bauten, die er von der Anhöhe aus erblickt hatte. Was er sah, bestätigte den Eindruck von Ärmlichkeit.
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  Über ihm spannte sich ein großes Pflanzengeflecht, unterbrochen von einigen starken, tragenden Ästen von Wand zu Wand, an denen grober Hausrat hing. Alles schien aus braunem, lehmigem Material gefertigt zu sein. Durch eine Aussparung in der einen Wand fiel Tagelicht herein und beleuchtete den kleinen Raum matt. Ein daneben angebrachtes Tuch diente höchstwahrscheinlich zum Verschließen der Öffnung. Daneben sah er eine klobige Holztür mit einem schweren Riegel. Mehrere Baumstämme, die in den nackten Fußboden eingelassen waren, trugen das Dach. In den Ecken standen braune Behältnisse. Sicher Gefäße zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln. Seinem Lager gegenüber brannte unter einer Art Abzug, der zum Dach führte, ein offenes Herdfeuer, über dem ein Kessel aus Metall hing.


  Jetzt spürten seine Hände auch das Lager. Er lag auf einer Matte aus derbem Stoff, die mit Pflanzen ausgestopft schien. Seinen Körper umhüllte eine dunkle und schwere Decke. Langsam fuhr Arkon mit der Hand darunter und fühlte erleichtert den Kristall.


  Die alte Frau saß noch immer neben dem Lager und sah ihn erwartungsvoll an. Schweigen herrschte in der armseligen Hütte, nur unterbrochen vom Knistern des Herdfeuers. Arkon konnte nicht sprechen, und die Frau wollte es anscheinend nicht. Oder hatte sie Angst? Ihr Blick ließ aber nicht darauf schließen. Keine seiner geringfügigen Bewegungen übersah sie. Ihre Augen ließen nicht einen Moment von ihm ab.


  Die langen, hinter dem Kopf zu einem dicken Zopf geflochtenen Haare waren mit weißen Strähnen durchzogen. Fast dieselbe Farbe wie bei den Setern, stellte Arkon erfreut fest.


  Dann nahm er deutlich den Gedankenimpuls der Frau wahr, und die ZD übermittelte ihm deren Bedeutung. Erstaunt stellte er fest, daß sie ihn für ihren Sohn hielt. Welchem Umstand er dies verdankte, wurde nicht deutlich. Dankbar griff Arkon nach ihrer Hand. Wie von einem Schlag getroffen, blickte die Frau auf Arkons Hand. Danach erklang ein helles Lachen in der Hütte, und die Frau sprang auf und verließ mit dem Ruf „Menas!" die Behausung.


  Nur wenig später kehrte sie mit einem bärtigen Mann gleichen Alters zurück. Er trug einen ähnlichen, nur viel ärmlicheren Umhang, wie ihn Arkon getragen hatte.


  Beide näherten sich dem Lager Arkons, und endlich konnte dieser verstehen, was sie sagten.


  „Sieh nur, Menas", sprach die Alte. „Er ist endlich erwacht. Ator hat meine Gebete erhört und meinen geliebten Sohn ins Leben zurückgebracht!"


  Der Mann, den die Frau Menas nannte, trat näher heran und betrachtete aufmerksam den Verletzten auf dem Lager. „Er wird wieder gesund, das ist schon sicher. Die Säfte der Kräuter haben gewirkt. Ator sei Dank."


  Die Frau nickte völlig aufgelöst. „Menas, er hat mich erkannt."


  „Was du wieder erzählst, Frau", murmelte er.


  „Warum glaubst du es nur nicht. Sieh ihn dir doch einmal an. Es ist unser Sohn! Vorhin, als du draußen warst, nahm er meine Hand. Menas, es ist mein Sohn."


  Der Bärtige blickte mitleidsvoll auf seine Frau. „Arme Seria. Wie soll ich dir nur endlich begreiflich machen, daß dieser da ein gänzlich Fremder ist. Schau dir nur die weißen Haare an. Welcher junge Gatäer besitzt weiße Haare? Keiner. Dafür ist er wirklich noch viel zu jung. Und dann das Gesicht, zart wie das einer Frau. Sieh nur die hellen Augen und die spitze Nase im Gesicht. Das ist ein Fremder! Noch nie habe ich einen solchen Mann gesehen. Er ähnelt eher einem Aser als einem Gatäer, auch wenn er unsere Kleidung trägt. Wer weiß, aus welchem Land er kommt. Sicher von sehr weit, noch hinter den Barbarenreichen, vielleicht hoch aus dem Norden. Auf keinen Fall ist er unser Sohn. Er ist uns willkommen, da wir ihn halberstickt am Wegesrand fanden, und wir haben ihn gepflegt. Von mir aus mag er bleiben, solange er will, aber er ist nicht unser Sohn!"



  Die Frau begann Arkons Hand zu streicheln. „Söhnchen, ach mein Söhnchen", flüsterte sie zärtlich.


  Der Mann schüttelte den Kopf und blickte wieder mitleidig auf seine Frau. „Arme Seria", sagte er. „Wie soll ich dir das nur ausreden. Pflege ihn gesund, Frau, aber mehr als Dankbarkeit wird er dir nicht geben können." Dann sah er Arkon lange an. „Fremder, ich weiß nicht, ob du unsere Sprache verstehst, doch an deinen Augen sehe ich, daß es wohl so sein muß."


  Arkon bemühte sich, zu nicken, doch das fiel ihm noch schwerer als das Wenden des Kopfes.


  „Laß es gut sein", sagte der Mann. „Ich habe dich verstanden. Du warst schwerkrank, nicht nur von der Wunde am Hals, auch von den Hufen der Herasse, deren Spuren ich an deinem Körper gefunden habe. Dank Ators Gnade und der Liebe dieser, meiner armen Frau bist du genesen. Lange hast du gelegen, ohne daß dein Geist bei dir weilte. Sie hat dich wie ein kleines Kind mit süßer Mulonmilch gefüttert. Jetzt kannst du deine Sinne wieder gebrauchen und erkennst ihren Irrtum. Sie ist eine gute Frau. Verzeih ihr!"


  Arkon schaute Seria verwundert an. Sie sah in ihm ihren Sohn. Welcher Schmerz hatte ihren Blick so getrübt, daß sie die Unterschiede nicht entdeckte? Ihr Mann dachte klarer, aber er ließ sie in ihrem Glauben. Arkon konnte zufrieden sein. Planetenbewohner hatten ihn nach seinem gefährlichen Zusammentreffen mit den Kriegern gefunden und gesund gepflegt. Freude durchflutete ihn. Die Vernunftbegabten hier waren keine Wilden. Wie er richtig vermutet hatte, besaßen sie Geist und Kultur. Seine Aussichten auf Erfolg stiegen wieder. Beruhigt schloß er die Augen und schlief ein.


  VII


  


  Ein gatäischer Reiter sprengte auf das Dorf zu. Endlich lag die gewundene Wegstrecke zwischen Sagon und diesem Nest am Rande der fruchtbaren Ebene hinter ihm. Schon tauchten rechts die ersten Lehmhütten auf. Das also war Mescharot. Er bremste den Lauf des Tieres, klopfte sich den Staub ab und nahm eine würdige Haltung an.


  Ruhig trabte sein Heras an den Ziegelmauern der Gehöfte vorbei. Nirgends sah der Reiter eine Tür oder eine Fensteröffnung. Er wußte als Gatäer, daß es nur in den Innenhöfen Fenster und Türen gab. Dies diente dem besseren Schutz vor Feinden. Aus den Höfen führten Leitern auf die flachen Dächer, von denen man hinter den erhöhten Außenmauern die Anwesen verteidigen konnte. Doch er näherte sich nicht als Feind, sondern als Bote des Hofes. Deshalb schlug ihm auf seinem Weg keine offene Feindschaft entgegen, aber freundlich empfingen ihn die Getäer auch nicht gerade.


  Er befand sich jetzt mitten in der Siedlung. Die verwinkelten Gehöfte gruppierten sich um den Platz, auf dem der Brunnen stand. Von hier aus führten auch die Röhren zu den Feldern, um ihnen das so wichtige Wasser zu bringen. Der Brunnen bildete den Mittelpunkt allen Interesses und aller Sorgen, denn von seinem stetigen Fließen hing das Leben der Gatäer ab.


  Schon von weitem hörte der Bote das Knarren des Schöpfwerkes, das mit festgebundenen Lederbeuteln das Wasser aus dem tiefen Schacht holte und in den Überlaufbehälter kippte, von wo es auf die Felder geleitet wurde. Langsam trabte er auf den Brunnen zu, dessen Mechanismus vier Mulons antrieben. Zwei von ihnen sahen wohlgenährt aus. Ihre dicken Rückenpolster waren prall mit Fett gefüllt und zitterten bei jedem Schritt. Bei den anderen beiden Wüstentieren hing die Haut wie Lappen herunter. Bald werden sie krepieren, dachte der Bote und hielt sein Heras vor dem Brunnen an.



  Kinder tollten um ihn herum, angelockt von dem kriegerischen Aussehen des Reiters und neugierig auf alles, was ihnen im Dorf Abwechslung versprach. Allmählich gesellten sich zu den Kindern auch einige Frauen und Greise. Mißtrauisch beäugten sie den Boten des Königs.


  Der Bote griff zu seinem Horn, setzte es an die Lippen und blies das allen bekannte Signal, das sie zum Dorfplatz rief. Unwillig und mißmutig schauten mehrere Gatäer aus ihren Hütten heraus und setzten sich langsam in Richtung des Platzes in Bewegung. Das halbe Dorf fand sich dort ein. Mürrische Bemerkungen fielen.


  Umständlich räusperte sich der Bote und sprach: „Bewohner von Mescharot! Naphtor, euer Herr und König, läßt euch durch mich folgendes mitteilen. Im Lande geht allerlei Gesindel und aufrührerisches Volk umher und treibt sein Unwesen zum S«haden Gatas. Damit diesem Treiben Einhalt geboten werde, tue ich, Naphtor, diesen Erlaß kund, der bei Androhung der Sklaverei auf den Galeeren zu befolgen ist: Ab sofort stehen alle Personen, welche sich Seher nennen oder so genannt werden, weiterhin die, welche als Rebellen gelten oder als solche verdächtig sind, unter Strafe und fallen meinem Urteilsspruch anheim. Jeder dieser genannten Straftäter ist bei Auffindung oder Verdacht anzuzeigen oder auszuliefern. Zuwiderhandlungen gegen diesen Erlaß stellen Betroffene auf die gleiche Stufe mit den Übeltätern und ziehen genannte Sklaverei der gesamten Familie und Verlust des Besitzes nach sich. Naphtor, König." Der Reiter drückte dem Tier die Fersen in die Flanken und sprengte in einer Staubwolke aus dem Dorf.


  Die Gatäer standen unschlüssig herum. Sicher, von den Sehern hatten sie gehört. Auch in Mescharot war schon einmal einer gewesen. Aber daß der König sie so hart unter Strafe stellte? Die meisten von ihnen wollten doch nur etwas zu essen und versprachen dafür alles. Nur wenige redeten so, daß man ihnen Glauben schenken konnte. Und Rebellen? Die gab es hier erst recht nicht. Was sollte das also? Sie wandten sich um und gingen in ihre Häuser zurück.


  Nur der Wucherer Natal stand noch da und grinste. Endlich räumte der König mit diesem Gerede von einem kommenden Erlöser auf. Es wurde auch Zeit. Das verwirrte nur die Leute und schadete den Geschäften. Wer hoffte, der vermied es, bei ihm zu leihen. Vor sich hinkichernd folgte Natal der Menge und verschwand schließlich in seinem Haus.


  Wenige Tage später machte sich in Mescharot große Unruhe breit. Aus den Nachbarorten kam die Kunde, daß Laban, der Seher, in die Dörfer ging, um dort die Ankunft des Erlösers zu verkünden. Laban kannten vom Erzählen her alle. Man sagte, er sei ein Kaufmann gewesen, der durch seine gegen die Aser gerichtete Gesinnung in Ungnade fiel. Seines Besitzes beraubt, war er von Naphtor den Asern ausgeliefert worden, und die hatten sich alle Mühe gegeben, den stolzen Mann zu brechen. Es schien ihnen jedoch nicht gelungen zu sein, denn nun haßte er die Aser und Naphtor mehr als je zuvor. Laban galt als einer der Seher, denen die Gatäer gern lauschten, denn er sprach aus innerer Überzeugung und teilte den Gatäern denselben Haß auf ihre Unterdrücker mit, den auch sie in sich verspürten. Er war also beides, Seher und Rebell.


  Von Haus zu Haus drang die Kunde. Von Mund zu Mund wurde sie heimlich weitergegeben. Dennoch erfuhr auch Natal davon, obwohl niemand mit dem Wucherer sprach. Auch er hatte von Laban gehört, und die Reden dieses Sehers beunruhigten ihn in besonderem Maße. Sollte er es einfach so hinnehmen, daß dieser Aufwiegler gegen den Erlaß des Königs auch hier in Mescharot ungestört und ungestraft auftreten durfte?


  Als Natal sicher wußte, wann der Seher in Mescharot eintreffen würde, handelte er. Mit Geld konnte er alles kaufen, auch Informationen. So kannte er bald den Weg, den Laban durch die Ebene genommen hatte. Was er sonst noch erfuhr, diente kaum dazu, seine Befürchtungen zu mildern. Da wurden Abgesandte des Königs verprügelt, Steuern verweigert, die Leute führten aufrührerische Reden, Schuldner setzten sich in die Wüste zu den Rebellen ab, und das mit der ganzen Familie, nachdem sie das restliche Hab und Gut zusammen mit ihrem Haus hatten in Flammen aufgehen lassen, und in Windeseile verbreitete sich die Nachricht: „Der Erlöser naht!" "Das alles hatte dieser Laban angestiftet. Doch längst wirkte er nicht allein. Ständig erhielt er neue Mitstreiter, die ihrerseits andere Siedlungen aufsuchten. Wenn das so weiterging, geriet bald die gesamte Ebene in Aufruhr. Nein, hier in Mescharot sollte Schluß sein, ein für allemal!


  In der Nacht verließ ein Bote heimlich mit zwei Herassen das Haus des Wucherers.


  Leise schlich er durch die Gassen des Dorfes, und erst weit draußen, außerhalb der letzten Mauern, stieg er auf und trieb seine Tiere zu größter Eile an.


  Dann war der erwartete Tag da. Niemand dachte in Mescharot noch an den Erlaß des Königs. Schon von fern hörten sie die kehlige Stimme des Sehers, der laut ihre alten Lieder sang. Doch in seiner Art zu singen klangen sie anders, nicht mehr wehmütig und klagend, sondern kraftvoll und herausfordernd.


  Laban näherte sich dem Dorf von der Ebene her. Wie immer begrüßten ihn zuerst die Kinder, die den singenden, hageren Mann mit dem weißen Umhang umsprangen. Schnell wurden es mehr. Die Männer und Frauen verließen die Äcker und folgten dem krummen und hinkenden Seher, der ihnen ab und an zuwinkte. Das ganze Dorf wollte ihn hören. Immer mehr Leute bewegten sich auf den Dorfplatz zu.


  Den Mescharotern erging es ebenso wie den Gatäern in den anderen Siedlungen, die an Labans Weg lagen. In ihre Herzen wurde eine Flamme gesetzt. Doch nicht die Hoffnung allein war es, die sie erwärmte, auch ein neues Selbstvertrauen durchströmte sie. Noch nie hatte es in Mescharot eine solche Versammlung der Einwohner gegeben.


  Seit der Seher bei Tag in die Dörfer ging, begnügte er sich nicht mehr damit, die Leute aufzurütteln und ihnen ihre Lethargie zu nehmen. Jetzt führte er nach einiger Zeit ein Gespräch, und da er ständig von Ort zu Ort zog, erfuhren die Einheimischen auch von den Sorgen und Nöten ihrer Nachbarn. Vor allem berichtete Laban von den Gatäern, die sich entschlossen hatten, das Kommen des Erlösers vorzubereiten, indem sie ihren Bedrückern die Stirn boten.


  Nicht alle in Mescharot teilten die Meinung des Sehers, doch lauter und deutlicher als gewohnt prangerten viele die Willkür des Königs und der Aser an. Allmählich steigerte sich der Zorn der Menge.


  Menas stand ziemlich weit vorn und beobachtete den Seher sehr genau. Der schien wirklich anders als jene Verkünder zu sein, die Menas selbst schon erlebt hatte. In seinen Augen glomm das Feuer eines Fanatikers, doch seine Rede klang ehrlich. Sollte sich Ator ausgerechnet diesem gebeugten Mann offenbart haben, um ihm das Nahen des Erlösers zu verkünden? Wenn es so war, dann stand Laban unter besonderer Gnade des Gottes.


  Menas wunderte sich über das Verhalten des Mannes. Wußte er nicht, in welcher Gefahr er schwebte? Menas drängte sich noch weiter nach vorn und schob seine Bekannten zur Seite.


  Laban machte eine einladende Geste und ging auf den Alten zu, der sich nun endlich durch die Reihen der vor ihm Stehenden geschoben hatte.


  „Du willst mich sprechen? So sprich! Wenn ich kann, werde ich dir antworten", sagte Laban.


  Menas verbeugte sich. „Heiliger Mann, ich bewundere deinen Mut. Du sprichst hier frei vor uns, ohne zu wissen, wer dir gut und wer dir böse gesinnt ist. In deiner Rede sind viele Dinge, die mir nicht gefallen und die ich nicht verstehe, doch du kamst zu uns als Bruder, und ich weiß, in dir ist keine Falschheit. Aus dir spricht großer Zorn auf die, die heute in Gata herrschen. Herrscher gab es schon immer, und es wird sie auch immer geben. Wen willst du auf den Thron setzen, wenn Naphtor fort ist - unseren Erlöser etwa? Und wenn er diesen Thron gar nicht will? Suchen wir dann einen neuen König? Du weißt wie ich, auch wenn er ein rechtschaffener und gütiger Mann ist, der Glanz des Goldes wird ihn schnell verblenden. Selbst einer von uns würde bald das machen, was alle Herrscher tun - fordern und befehlen und bald auch strafen. Nicht des Königs Thron und der Aser Macht mußt du bekämpfen, heiliger Mann. Damit änderst du wenig. Es gilt, die Schwäche in uns allen auszumerzen. Erreichst du das, dann brauchen wir keinen neuen Naphtor und Kephis zu fürchten. Doch glaube mir altem Mann. Das ist ein Märchen, welches zu schön ist, als eines Tages Wahrheit zu werden."


  Laban sah Menas lange und eindringlich an. Dieser Alte setzte ihn in Erstaunen. Er selbst hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, wie eine Welt ohne Könige, Statthalter oder Wucherer aussehen sollte. Bisher ging es ihm allein darum, diese zu verjagen. Doch der Alte hatte recht. Wer folgte diesen nach? Die Antwort blieb Laban sich selbst schuldig. Aber dieser Menas irrte in einem Punkt. Er selbst hatte die Schwächen, von denen Menas sprach, abgelegt. Dennoch fühlte er sich als letzter dazu berufen, den Staat zu regieren Blieb also wirklich nur der Erlöser? Der Alte zweifelte daran, daß dieser den ihm angebotenen Thron besteigen wolle. Doch wer sonst, wenn nicht er? Er mußte einfach! Wenn er kam, um sie zu befreien, mußte er den Weg auch zu Ende gehen und ihnen voranstehen.


  „Weshalb lehnst du auch unseren Erlöser als Herrscher ab, alter Mann?" fragte Laban.


  Menas brauchte nicht lange zu überlegen. „Daß du mich das fragst?" rief er erstaunt aus. „Wie soll das gut gehen, unser Erlöser auf dem Thron? Soll er, der uns nach deinen Worten von den Bedrückern befreien und uns den ewigen Frieden bringen wird, sich dort in Sagon oder wo auch immer über alle anderen setzen und ihnen sagen: Du hast das so zu machen und das so, befolge dies und befolge das? Wer sagt dir, daß alle, nur weil der Erlöser es anordnet, über diese Anordnungen beglückt sein werden? Muß er dann nicht gegen die, welche so ein Glück nicht wollen, genauso vorgehen, wie Naphtor jetzt gegen dich vorgeht? Dann wäre er bald nicht besser als jene, die du heute verdammst, und es wäre besser, er bliebe, wo er jetzt ist, und verschone uns mit solcher Erlösung!"


  Geraune kam auf. Bitter klangen die Worte, die Menas wie aus innerem Antrieb sprach.


  Die Leute kannten Menas und wußten, er redete kein dummes Zeug.


  Laban wollte nicht glauben, was der Alte da sagte. „Alter Mann", begann er von neuem. „Hast du keinen Glauben an die Gerechtigkeit Ators? Als dessen Sohn wird der Erlöser gar nicht anders können, als uns, die Kinder seines Vaters, also seine Brüder, zu lieben. Und irgendwann einmal, dessen bin ich sicher, wird es auch die Gatäer geben, von denen du sprachst, die stark sind und gerecht. Einige solche leben schon jetzt, obwohl es ihrer zu wenige sind. Aber es liegt an jedem selbst, ob es bald mehr werden, so viele, daß sie nicht wie ein Insekt zerdrückt werden können." Er hatte endlich seine innere Überzeugung wiedergefunden.


  Menas wollte nicht weiter in den Seher dringen. „Weißt du, daß du selbst in Gefahr bist, zerdrückt zu werden?" fragte er besorgt. „Der Erlaß des Königs stellt dich unter Strafe - wie uns, wenn wir dich nicht verraten. Doch außer Natal, dem Wucherer, wirst du solch einen Schuft nicht unter uns finden, das kann ich dir versichern!" Zustimmende Rufe kamen aus der Menge.



  Laban verneigte sich vor dem Alten. „Hab Dank, Menas. Doch deine Sorge ist unbegründet. Ator hat seine Hand auf mich gelegt. Was kann mir jetzt noch geschehen, da sein Sohn kommen wird?"


  „Du kannst dein Leben verlieren", entgegnete Menas.


  Laban lachte bitter. „Wenn sie mir das Leben nehmen, weil ich den Erlöser ankündigte und ihren Untergang voraussagte, so wird das nur die Gnade Ators mit mir armen Knecht vergrößern. Was zählt mein armseliges Leben, wo Hunderte gerettet werden können?"


  Menas reichte dem Seher die Hand. „Du mögest Glück haben", sagte er.


  Alle hatten gespannt der Unterhaltung gelauscht, und keinem war aufgefallen, was sich außerhalb des Dorfes tat. Lautlos schloß sich der Ring der Häscher. Schon seit Tagen lauerten die Krieger in den umliegenden Schluchten und warteten lediglich auf ein letztes Zeichen. Wenn dieser Wucherer recht behielt, erwartete sie eine hohe Belohnung.


  Aus einem der Häuser stieg weißer Rauch auf. Das mußte das Signal sein! Rings um Mescharot erhoben sich aus Gruben, hinter Büschen und Steinen die Krieger Naphtors und schritten nun offen auf die Siedlung zu. Alle Wege waren versperrt. Gleichmäßig bewegten sich die Söldner vorwärts. Schließlich standen sie an den Zugängen zum Dorfplatz, auf dem sich so gut wie alle Bewohner versammelt hatten.


  „Die Krieger des Königs!" schrie einer, und augenblicklich entstand eine heillose Panik. Frauen kreischten, alle rannten durcheinander und versuchten, durch irgendeine Gasse das eigene Gehöft zu erreichen, doch überall trafen sie auf die Männer Naphtors, die jetzt aus den Gassen heraustraten und die Menge umringten.


  Als die Einwohner Mescharots sahen, daß sie mit dem Seher in der Falle saßen, trat eine lähmende Stille ein. Alle Blicke richteten sich auf die Krieger. Drohend ragten deren Lanzen in der Kreis der Umzingelten hinein. Einige Frauen und Kinder begannen zu weinen. Andere verfluchten ihr Schicksal. Dicht gedrängt standen sie um den Brunnen herum, den Seher in ihrer Mitte.


  Aus den Reihen der Krieger löste sich ein Offizier mit kostbarem Helm und reichbesticktem Hemd. „Leute!" rief er. „Unter euch befindet sich Laban, der Seher. Den wollen wir! Gebt ihn heraus!" Er machte eine fordernde Geste.


  „Wir kennen keinen Laban!" erwiderte einer der Mescharoter.


  „Gebt ihn heraus, oder wir holen ihn uns!" drohte der Offizier.


  Unter den Dorfbewohnern entstand Gemurmel. Wenn Laban schon hier in Mescharot durch Verrat gefangen wurde, so war es ihre Pflicht, ihn soweit wie möglich zu schützen.


  „Wenn ihr so überzeugt seid, daß sich unter uns ein Seher befindet, so zeigt ihn uns. Jeder kann es sein. Da müßt ihr schon uns alle mitnehmen", rief ein besonders mutiger junger Bursche.


  „Das werden wir auch ganz gewiß tun!" kam prompt die Antwort des Offiziers. Da war sie heraus, die befürchtete Androhung der Sklaverei. „Ihr kennt den Befehl des Königs. Der Bote war auch hier. Stellt euch also nicht dumm. Wenn ihr alle nicht in der Sklaverei verfaulen wollt, dann gebt uns diesen Seher. Meine Geduld ist nicht unermeßlich. Noch eine unverschämte Herausforderung, und es ist aus mit euch!"


  Neben Laban wollte jemand wieder etwas entgegnen, doch der Seher legte ihm die Hand auf die Schulter. Der Mann drehte sich um und blickte Laban traurig an.


  „Es ist gut, Brüder. Ich will nicht, daß ihr durch mich ins Unglück gestürzt werdet!" rief Laban laut und vernehmlich, so daß ihn auch die Krieger hören konnten. „Laßt mich also gehen, und glaubt mir, ich furchte mich nicht, denn es erwartet mich nichts Unbekanntes. Ich kenne ihre Kerker und Folterknechte. Ator wird mich auch in dieser Stunde nicht verlassen. Ich kann beruhigt gehen, denn die Häscher kommen zu spät. Meine Arbeit ist getan, und nach mir kommen viele andere, die sie zu Ende führen. Ich danke Ator, daß meine zerbrochenen Knochen noch lange genug gehalten haben, so daß ich seinem Sohn etwas helfen konnte. Zu gern hätte ich seine Ankunft miterlebt. Lebt wohl, Brüder, und erzählt ihm von mir."


  Stumm und mit teils bewundernden, teils traurigen Blicken wichen die Mescharoter vor Laban auseinander und öffneten ihm eine Gasse, durch die er langsam, aber mit festem Schritt ging. Die ihn sahen, staunten, denn in seinem Gesicht erblickten sie keinerlei Furcht, sondern eine seltsame Verklärtheit. Das unbegreiflichste von allem war, daß er lächelte. Er trat direkt auf den Offizier zu und streckte beide Arme aus, bereit, sich fesseln zu lassen. „Da habt ihr mich. Jetzt laßt mich binden", forderte er ihn auf.


  Der Offizier sah sich den hageren Mann an und schüttelte höhnisch den Kopf. „Das ist bei dir nicht nötig. Dich halte ich auch so fest."


  Laban sah zu dem zufriedenen Offizier auf und lächelte seinerseits. „Mich ja, aber was du eigentlich mit mir fangen solltest, ist dir schon längst entsprungen."


  Der Offizier blickte den Seher mürrisch an. „Wir werden sehen, das Lachen wird dir schon noch vergehen. Vorwärts!"


  Seine Krieger formierten sich und verließen in Marschordnung das Dorf. Laban schritt aufrecht und immer noch lächelnd in ihrer Mitte.


  Einige Zeit blickten die Mescharoter dem Zug noch nach, dann begannen die ersten, schnell ihre Häuser aufzusuchen, froh, daß alles noch einmal so glimpflich für sie abgelaufen war.


  Niedergeschlagen und enttäuscht betrat Menas seine Hütte. Wie erwartet saß Seria bei dem Fremden, dem es inzwischen besser ging. Nicht mehr lange, und er würde das Lager verlassen können.


  Wie jedesmal, wenn Menas des Fremden ansichtig wurde, be-schlich ihn ein unheimliches Gefühl. Diese weißen Haare und diese seltsamen hellen Augen, dazu die spitze Nase. Rätsel über Rätsel! Ganz erstaunlich schien ihm die Lernfähigkeit des Fremden. Er weilte erst so kurze Zeit in seinem Hause und sprach trotzdem bereits eine beträchtliche Anzahl Wörter in ihrer gatäischen Sprache.


  Arkon hatte Menas schon erwartet. Von Seria hatte' er gehört, daß sich im Dorf etwas Ungewöhnliches zutrug. Sie hatte etwas von einem Seher erzählt, der zu ihnen kommen sollte.


  „Ich begrüße dich, Menas", rief er dem Eintretenden zu. Noch bereitete ihm die schwer auszusprechende Sprache Schwierigkeiten, aber die ZD speicherte immer mehr Einzelheiten und vervollkommnete sein Vokabular ständig.


  Menas winkte kurz zum Gruß und setzte sich gedankenverloren neben die Herdstelle.


  Arkon betrachtete den Hausherrn aufmerksam. An dessen Reden hatte er schon bemerkt, daß Menas Verstand besaß, mehr sogar, als er einem dieser Planetenbewohner zugetraut hätte. „Was bedrückt dich?" fragte er. „Sind deine Gedanken draußen bei dem Seher?"


  Der Angesprochene blickte herüber. „Du machst große Fortschritte, Fremder."



  Seria drehte sich zu Menas um. „Weshalb nennst du unser Söhnchen Fremder, Mann? Er sagte mir, daß er jetzt Arkon heißt. Sicher nahm er diesen Namen in der Fremde an. Sein alter Name gefiel mir besser. Aber nenn du ihn wenigstens Arkon!"



  Hörbar atmete Menas durch und ließ die Luft dann geräuschvoll aus seinen Lungen entweichen. Dazu machte er eine hilflose Geste mit den Schultern.


  „Gut, also Arkon. Ja, ich bin bedrückt und enttäuscht. Sie haben den Seher verhaftet. Einfach mitgenommen haben sie ihn, und er lächelte, nichts weiter. Weshalb half ihm Ator nicht? War Laban etwa auch ein Betrüger wie all die anderen?" Und Menas erzählte von dem heiligen Mann, der durch die Dörfer ging, um die Gatäer von der Ankunft ihres Erlösers zu unterrichten.


  Arkon hörte aufmerksam zu. Bisher kannte er nur Menas und Seria, und die auch nur flüchtig. Ihre Probleme schienen klar und einfach. Die Armut bestimmte das Leben in diesem Landstrich. Doch nun erfuhr er zum erstenmal von Vorgängen, die nicht nur den Ort, sondern, wie es aussah, die gesamte Region betrafen. Es brodelte in Gata, und Arkon mußte erkennen, daß auch dieser Planet von kriegerischen Auseinandersetzungen nicht verschont geblieben war.



  Am meisten jedoch setzte ihn in Erstaunen, daß die Gatäer einen himmlischen Sohn ihres Gottes Ator, den er sich als eine Art Sonnengott oder Gott des Alls vorstellte, herbeisehnten, von dem sie die Beseitigung der Knechtschaft durch Aser und den Hof zu Sagon erhofften. Täglich rechneten sie mit dessen Ankunft. Arkon erschrak bei dieser Erkenntnis. Wenn er ihnen begreiflich zu machen versuchte, woher er kam und was er von ihnen wollte, mußten sie ihn dann nicht für diesen Gottessohn halten? Doch er stellte überrascht fest, daß ihn dieser Gedanke nicht sonderlich beunruhigte, sondern eher amüsierte. Schnell verwarf Arkon ihn wieder. Als Seter wollten sie auf diesem Planeten leben und nicht als Götter, für immer isoliert, über allem stehend. So würden sie auf diesem Planeten keine Heimat finden.



  Menas schien das Wirken und das traurige Ende dieses Sehers sehr zu beschäftigen. „Er war ganz anders als die Seher, die wir bisher kannten", stellte er fest und blickte Arkon an. „Weißt du, noch nie forderte uns ein Seher auf, gemeinsam mit dem Erlöser für Gerechtigkeit zu kämpfen." Der Alte schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich kann mich nicht an diesen Gedanken gewöhnen, den Erlöser mit einer Waffe in der Hand zu sehen. Wozu benötigt er als Sohn Ators Waffen? Allein Ator besitzt alle Macht der Welt. So sagen es jedenfalls die Priester in Sagon, und die meisten Gatäer glauben auch daran. Auch wenn die Priester keiner mag, dieser Glaube gibt ihnen Macht über Gata."


  Arkons Interesse an diesem Laban und den anderen Sehern wuchs, je mehr er von ihnen hörte. „Was fordern denn die anderen Seher von euch?" fragte er.


  Menas hob die Schultern. „Eigentlich gar nichts. Wir sollen auf den Sohn Ators warten. Er würde uns erlösen, versprechen sie."


  „Und was gefällt dir nun besser?" wollte Arkon wissen.


  „Das ist es ja", antwortete der Alte. „Mir gefällt beides nicht. Gewartet haben wir nun lange genug, ohne daß sich etwas für die Bauern zum Guten wendete. Die Plagen wachsen von Jahr zu Jahr. Auch vermag ich nicht, mir den Erlöser so, wie es Laban vorhersagte, als König Gatas vorzustellen. Wie soll so etwas gut gehen? Laban wollte nicht auf mich hören. Auf dem Thron gehört uns der Erlöser nicht mehr. Er ist dann der Herrscher, verstehst du?" Beinahe verzweifelt blickte er Arkon an.


  „Aber wenn dieser Erlöser ein Mann des Friedens ist?" fragte dieser aus einer plötzlichen Eingebung heraus, ohne zu ahnen, daß da ein Plan in ihm Gestalt annahm.


  Menas sah Arkon überrascht an. Er ahnte, was dieser Fremde sagen wollte. „Ich bin ein alter Mann und habe viel erlebt", sagte er langsam. „Du mußt wissen, daß der alte Menas einst ein gelehrter Mann von großem Einfluß war, doch das ist eine andere Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir einmal. Jedenfalls lebte ich nicht immer in dieser Hütte, sondern besaß umfassende Kenntnis über die überlieferten Schriften der Gelehrten und die Geschichte unseres Volkes. Bildung ist ein Privileg und nur den ersten Familien zugänglich. Der Bauer Gatas kennt nur seinen Acker und arbeitet schwer vom Morgen bis zum Abend. Leider hat man in Sagon vergessen, daß allein diese Arbeit die Grundlage unseres Wissens vom Gang der Gestirne und vom Zusammenspiel der Elemente darstellt..." „Das ist keine Antwort auf meine Frage", unterbrach ihn Arkon voller Staunen.


  „Verzeih", entgegnete Menas. „Du solltest nur begreifen, daß Menas mehr weiß als die Bauern Mescharots und das, was ich dir sage, auf Erfahrungen beruht. Also wie soll denn dieser Frieden aussehen? Meinst du etwa, ein Wort des Erlösers genügt, und Aser, Gatäer und Rebellen legen die Waffen ab?"


  „Du selbst sprachst doch von der großen Macht des Glaubens an Ator. Das Wort seines Sohnes besitzt demnach Gewicht", widersprach Arkon.


  „Wer kann schon Feuer und Wasser mischen? Niemand, auch Ator nicht." Der Alte schüttelte energisch den Kopf.


  „Du willst also keinen Erlöser?" fragte Arkon etwas enttäuscht.


  „Was macht es schon aus, ob ich einen will oder nicht. Das Volk will ihn, besonders dann, wenn es ihm schlecht geht. Ich aber furchte den Tag, denn der Erlöser wird scheitern, so wahr ich Sagon kenne, und am Ende werden die armen Bauern alles zu bezahlen haben."


  Arkon sah gedankenversunken vor sich hin. Er teilte die Befürchtungen des Alten nicht. Sein Friedensbringer ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. „Was wird aus Laban?" wollte er wissen.


  Der Gefragte hob resignierend die Schultern. „Da die Priester einen Sohn Ators nicht herbeiwünschen, wird Laban dem Tempel überantwortet. Das heißt, er wird sterben."


  Wie grausam sie sind, dachte Arkon.


  VIII


  


  Satar fühlte sich am Hofe Naphtars alles andere als wohl. Manchmal glaubte er, hinter seinem Rücken hämisches Gelächter zu hören. Der ehemalige Berater des asaischen Statthalters sah schlecht aus. Ständig fühlte er sich bedroht oder beobachtet, und niemandem konnte er trauen. Alle Höflinge heuchelten. Das beherrschten sie bis zur Perfektion. Sie heuchelten untereinander Liebenswürdigkeit, Naphtor gegenüber Unterwürfigkeit und vor ihm selbst Ergebenheit. Doch Satar ließ sich davon nicht täuschen.


  Seit seiner Ankunft in Sagon hatte er erreicht, daß ihn die Fürsten und Höflinge fürchteten. Als verlängerter Arm des asaischen Statthalters besaß sein Wort unter Umständen mehr Gewicht als das des Königs. In der Umgebung des Statthalters hatte man ihn wegen seiner Verschlagenheit, seines Spürsinns und seiner Intelligenz gefürchtet, doch hier in Sagon paarte sich die Furcht vor ihm stets mit unversöhnlichem Haß. Satars ständige Sorge bestand darin, die Furcht stets so groß zu halten, daß sie einen Ausbruch des Hasses verhinderte. Lediglich ein Unsicherheitsfaktor blieb - die Priester des Atortempels. Er wußte, über wieviel Macht die Priester verfügten. Praktisch stellten sie einen Staat im Staate dar, und kein König Gatas wagte es, ihre Position anzutasten. Sie allein konnten ihm ernstlich gefährlich werden.


  Der Erzpriester hieß Kemosch. Wenn Satar diesen Mann richtig einschätzte, reichte dem die jetzige Machtfülle nicht. Kemosch strebte nach mehr.


  Die Anwesenheit Satars störte den Hof. Er war den Höflingen ein Dorn im Auge. Doch um wieviel mehr mußte er Kemosch im Wege sein? Er würde auf der Hut sein, nahm sich Satar vor.


  Täglich lieferten ausgesendete Truppenkontingente vermeintliche oder wirkliche Seher und Rebellen ab. Wer wußte schon, ob echt oder unecht? Aber spielte es denn eine Rolle, ob sie schuldig oder unschuldig waren? Das einzige, was zählte, war der Effekt der Aktion. Nur eine starke Position der Aser in Gata schuf für Satar Sicherheit. Ein starker Naphtor, der sich vielleicht noch auf sein Volk stützen konnte, bedeutete für ihn dagegen den sicheren Tod. Doch von einem solchen König konnte keine Rede sein. Naphtor tat alles nur Erdenkliche, um sich bei seinen Gatäern unbeliebt zu machen.


  Zu schade, daß ihm die Priester bei diesem Seher Laban ins Handwerk gepfuscht hatten, dachte Satar. Eine öffentliche Hinrichtung und der Tod als Märtyrer - wie gut wäre das für Satars Konzept gewesen, den König zu schwächen. Aber der Tempel wollte keinen Märtyrer. Deshalb ließen sie den Seher heimlich verschwinden.


  Wie im Falle dieses Laban erwischten die Krieger ab und zu einen echten Seher, den die Bevölkerung meist zu schützen versuchte. Anfänglich erreichten Drohungen die Auslieferung des Gesuchten. Jetzt war das anders. Der Widerstand wuchs. Auch plünderten die Krieger solche Dörfer. Raub, Mord und Vergewaltigung steigerten den Haß auf den Hof in Sagon ins Unermeßliche.


  An die Aser, die eigentlichen Herren in Gata, dachte, wie es Satar vorausgesehen hatte, kaum noch jemand, im Gegenteil, immer häufiger tauchte die Frage auf, wieso es die Aser zuließen, daß Naphtor eine Provinz ihres Imperiums zugrunde richtete? Nicht mehr lange und die Gatäer würden ein Eingreifen der Aser herbeisehnen. Dann konnte auch der Tempel nichts mehr ausrichten, denn der Gott Asas hieß Kryon und war Gott und Herrscher zugleich.


  In Scharen liefen die Gatäer aus ihren niedergebrannten und verwüsteten Siedlungen in die Schluchten der Wüste Ribeon zu Aram, dem Räuber, den sie den Rebellen nannten. Täglich bekam er neue, zu allem entschlossene Kämpfer, die nichts mehr zu verlieren, aber alles zu gewinnen hatten. Mit solch einer Armee ließ es sich kämpfen!


  Kaum noch ein Sklaventransport erreichte die Häfen an der Küste, wenn er nicht einen großen Bogen um die Wüste Ribeon machte. Naphtor besaß über dieses Gebiet keine Macht mehr; jeden Vergeltungsschlag zahlte Aram mit gleicher Münze heim. Doch während Naphtor schwächer wurde, erstarkte Aram und kämpfte längst nicht mehr nur gegen Transportbegleitungen. Inzwischen hatte er sich offen die Befreiung Gatas von den Asern und den Verrätern in Sagon auf die Fahnen geschrieben. Er sorgte dafür, daß Asa keine Tribute mehr erhielt, und wenn Naphtor sich als unfähig erwies, die Karawanen zu sichern, mußte Kephis seine Drohung wahr machen und selbst eingreifen. Satar konnte diesen Tag kaum erwarten.


  Irgend etwas braute sich in Sagon zusammen. Da es von den Priestern ausging, kam er nicht dahinter, was da geschah. Das beunruhigte ihn. Außerdem deutete manches darauf hin, daß die Zeit zu Ende ging, in der Kemosch und er voneinander keine Kenntnis nehmen wollten. Oder wie sollte sonst die Einladung in den Tempel beurteilt werden? Natürlich hatte Satar die Einladung höflich, aber bestimmt abgelehnt.


  Nein, das war kein Leben hier in Sagon, sagte sich Satar immer wieder und ging in dem ihm von Naphtor zugewiesenen Arbeitszimmer auf und ab.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Grübeleien. Aufgeregt trat ein Sklave ein und verbeugte sich.


  „Was ist, Sklave, sprich?" fragte Satar gereizt.


  „Herr, der Erzpriester Ators bittet, von Euch empfangen zu werden", antwortete dieser, in seiner Verbeugung verharrend.


  Satar schien wie vom Schlag getroffen. Rasch holte er sein asaisches Staatssiegel, das Zeichen seiner Macht, und legte sich das Amulett um den Hals. Dann nahm er eine würdevolle Haltung ein. „Jetzt kannst du ihn hereinlassen", befahl er, und der Sklave verschwand.


  Dann stand Kemosch in der Tür. Schnell und mit einem im Abschätzen anderer Personen geübten Blick maßen sich die beiden. In dem Ausdruck ihrer Augen lag nichts Gutes. Dann trat der Erzpriester näher.


  Satar kannte die Tracht der Priester. Ein weiter, faltenreicher Überwurf bedeckte den ganzen Körper. Er war schmucklos und wirkte allein durch sein makelloses Weiß. Den Hals umgab ein schwerer goldener Ring. Auf dem Kopf trug Kemosch das Zeichen seines Ranges, eine hohe, aus vielen geflochtenen Ringen bestehende weiße Haube. Stolz prägte sein Aussehen und das Bewußtsein großer Machtfülle. Nur einander hatten sie zu fürchten, sonst niemanden, das wußten beide.


  Ein kantiges, blasses Gesicht blickte Kemosch mit stechendem raubtierhaftem Blick an. Satar schien sich seiner Macht sicher zu sein. Er trug hier am Hofe stets seinen asaischen Panzer unter dem schwarzen Rock, der sein bleiches Gesicht geisterhaft und unheimlich erscheinen ließ. Satar war mit allen Wassern gewaschen. Den konnte man nur überraschen, wenn ihn die eigene Machtgier blind machte. Vor allem kam es darauf an, dann zuzuschlagen, wenn der andere nicht im geringsten damit rechnete. Satar sollte sich ruhig überlegen fühlen. Er mußte den Eindruck gewinnen, daß sich der Tempel ihm unterordnete. Dazu gehörte auch, ihm größere Ehrungen und Vertrauensbeweise als dem König zu erweisen.


  Ebenso überraschend, wie er handeln wollte, begann Kemosch auch: „Mächtiger Satar, der Tempel erweist Euch seine Reverenz", sagte er und machte eine knapp gehaltene Verbeugung.
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  Satar gab seine Pose auf und blickte überrascht zu dem Erzpriester. Vor ihm stand ein mächtiger Mann, den es nicht vor den Kopf zu stoßen galt. Also erwiderte Satar die Verbeugung. „Ich danke dem Tempel für diese Ehre." Dann fügte er hinzu: „Ich bin überrascht, den Erzpriester Ators bei mir zu sehen. Was führt Euch zu mir? Aber, bitte, nehmt doch Platz."


  Kemosch lächelte hintergründig. „Ich bin es als Priester gewohnt, lange zu stehen. Gestattet also, daß ich so mit Euch spreche."


  Satar kannte die Sitten des Tempels. Kemosch stellte auf diese Weise den alten Abstand zwischen ihnen wieder her. „Wie Ihr wünscht", antwortete er deshalb trocken.


  Kemosch bedankte sich mit einer leichten Neigung des Kopfes. „Ja, was führt mich zu Euch", begann er. „Da Ihr nicht zu uns kamt, machte ich mich zu Euch auf den Weg - ganz einfach. Die Interessen des Staates verlangen es von uns, miteinander in Kontakt zu treten."


  „Die Interessen des Staates?" Satar tat überrascht.



  „So ist es. Was haltet Ihr vom König und seinem Hof?" fragte der Erzpriester.


  In dieser Frage hatte Satar als offizieller Gesandter des asaischen Imperiums keinen Grund, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. „Ich will offen zu Euch sprechen, ehrwürdiger Kemosch", sagte er in sachlichem Tonfall. „Das Imperium ist besorgt über die Lage in Gata. Seine Erwartungen in die Fähigkeiten des Königs zur Verwaltung des Landes werden enttäuscht. Vom königlichen Hof will ich erst gar nicht reden. Es gibt zu viele Müßiggänger dort, die dem König eher schaden als nützen."


  „Das ist ganz meine Meinung und die des Tempels", erwiderte der Erzpriester zum Erstaunen Satars. „Wir sehen voller Besorgnis das Sinken der Achtung vor dem König und damit auch vor dem Tempel im Land. Beiden wird immer weniger der erforderliche Respekt entgegengebracht. Dem muß entgegengewirkt werden. Wie Ihr richtig festgestellt habt, ist Naphtor ein schwacher König. Deshalb muß der König beeinflußt werden, die Situation im Staate zu ändern." „Ihr meint Euch und mich und damit den Tempel und Asa?" fragte Satar interessiert.


  Kemosch legte wieder sein undefinierbares Lächeln auf. „Genau das wollte ich sagen. Diese Angelegenheit bewog mich, Euch einzuladen und nun aufzusuchen, denn die erforderlichen Maßnahmen müssen ohne Aufschub ergriffen werden. Wenn wir beide uns einigen, kann alles wieder eingerenkt werden."


  „Ihr verlangt Zusammenarbeit?" Satar wußte nicht, was er von diesem Vorschlag des Erzpriesters halten sollte.


  „Ich verlange nicht, sondern ich biete an", entgegnete Kemosch. Zu seiner Zufriedenheit schien Satar im Hochgefühl der ihm erwiesenen Ergebenheit zu schwelgen. „Außerdem biete ich Euch nicht nur Zusammenarbeit an, sondern eine Gewaltenteilung."



  „Wie soll Eure Gewaltenteilung aussehen?" fragte Satar mißtrauisch.



  „Es ist eine Teilung der Zuständigkeiten ohne Einmischung in den jeweils anderen Bereich. Wir kümmern uns ausschließlich um Belange des Glaubens und des Tempels und Ihr um die des Staates und des Hofes. In beiden Bereichen werden wir mit der uns eigenen Gründlichkeit zu Werke gehen, ohne die Kompetenzen des anderen zu verletzen." Kemosch war mit sich zufrieden. Er wußte nur zu genau, daß er die Interessen des Tempels auf alle Bereiche des Staates ausdehnen konnte, denn alles in Gata lebte nach den Gesetzen der Priester, sogar der König. Deshalb waren alle Dinge des Staates gleichzeitig auch Dinge des Glaubens und damit des Tempels. Er verzichtete also auf nichts, büßte keinen Fußbreit Boden ein, sondern schmeichelte nur diesem Unwürdigen.


  Satar hingegen dachte nur an eines. Er würde Ruhe vor dem Tempel haben, und er konnte sich freier bewegen, als es jetzt der Fall war. Ohne Furcht leben zu können - eine angenehme Vorstellung. Deswegen schob er alle Bedenken beiseite. „Ich bin einverstanden", sagte er, ohne zu zögern, und reichte dem Erzpriester die Hand. Dieser lächelte kalt und schlug ein.


  


  


  

  


  IX



  


  Unweit des Dorfes Mescharot standen zwischen einem Weg und den Feldern einige alte Bäume, deren Wurzeln in Zeiten gewachsen sein mußten, als das Wasser noch nicht aus derart großer Tiefe heraufgeholt zu werden brauchte. Ihr Schatten spendete angenehme Kühle, und abends ließen sich die gefiederten Liedsänger in ihnen nieder und sangen für die Pärchen, die sich von alters her unter dem weit ausladenden Geäst der sich in der Ebene wie verloren ausnehmenden Bäume trafen. Perun wartete schon sehr lange. Seine Hände spielten mit dürren Zweigen, die hier überall am Boden herumlagen. Einen nach dem anderen brach er mittendurch. Perun merkte, wie er ärgerlich wurde. Sie konnte ihn doch nicht einfach so sitzenlassen. Lange hatten sie nicht miteinander sprechen können. Nur von fern noch warfen sie sich sehnsüchtige Blicke zu. Wann würde so ein Tag wie heute schon einmal wiederkommen?


  Sein Vater weilte in der weit entfernten Stadt, um dort die Höhe der nächsten Abgaben zu erfahren und Preise für die Angebote des Dorfes auszuhandeln. Die Händler wollten nicht mehr so zahlen wie früher. Alles wurde teurer im Land. Nur die Preise für die Produkte des Dorfes sanken. So durfte Perun sicher sein, daß der Vater wegen der schwierigen Verhandlungen diese Nacht nicht zurückkehrte, sondern sich ein Quartier in der Stadt suchen würde.


  In seiner Abwesenheit konnte sich Perun unbesorgt mit Aika treffen, denn seine Mutter schüttelte zwar sorgenvoll den Kopf, wenn sie erfuhr, daß er sich mit Aika verabredet hatte, und warnte vor dem Vater. Aber dann lächelte sie und ließ ihn gehen. Sie verstand ihn, denn Aika war schließlich das schönste Mädchen im Dorf. Keine besaß solche dichten schwarzen Haare und so herrliche Augen wie sie. Perun kannte Aika von Kindheit an, und aus dem Spiel der beiden hatte sich im Laufe der Zeit tiefe Zuneigung entwickelt.


  Die Alten begannen zu tuscheln, jedoch nicht boshaft, sondern mit freundlichem Lächeln im Gesicht. Auch die Eltern schienen damals nichts gegen ihre Liebe zu haben, denn Geschom, Peruns Vater, freute sich über den guten Geschmack seines Sohnes, der sich ein schönes und fleißiges Mädchen auserwählt hatte, das eine Zierde seines Hauses werden würde. Eschmun und Resa, Aikas Eltern, mochten den schmucken und kräftigen Jungen ebenfalls.


  Alles schien in Ordnung zu sein, bis dann diese große Dürre kam, die das Dorf und die meisten seiner Einwohner so schwer traf. Immer häufiger sah man abends Männer heimlich zu Natals Haus schleichen. Auch Eschmun kam mehrmals aus diesem sonst so gemiedenen Gehöft, nachdem ihm Raubvieh die letzten beiden Mulons gerissen hatte.


  Von da an änderte sich das Verhalten von Peruns Vater. Immer häufiger fand er Gründe, sich gegen Aika und ihre Eltern auszusprechen, sobald der Sohn von seinen Heiratsplänen erzählte. Geschom war Dorfvorsteher und galt als einer der wohlhabendsten Mescharoter. Sein Hof war der größte, und seine Felder bekamen reichlich Wasser. Er überstand die harte Zeit der Dürre weitaus besser als die anderen. Je schlechter es den anderen ging, desto mehr wuchs sein Stolz über die eigene Tüchtigkeit.


  Dafür gerieten Aikas Eltern immer tiefer in Not. Perun hatte von Natals Praktiken gehört, und ihm war bekannt, was zahlungsunfähigen Schuldnern blühte. Sein Vater schien das auch zu wissen, und er wollte dem Sohn eine schmerzliche Enttäuschung ersparen. Gut, Aika war schön, doch Geschom wollte eine Schwiegertochter aus einem Haus, das zumindest bescheidenen Wohlstand aufzuweisen hatte. Der Sohn sollte sich das Mädchen aus dem Kopf schlagen. Doch Perun tat alles andere als das. Wenn er sonst auch auf das Wort des Vaters hörte, diesmal stellte er sich gegen ihn. Er wußte, daß er die Hilfe seines Vaters brauchte, um eine Frau aus armem Hause zu ernähren, doch lieber wollte er Mescharot verlassen, als auf Aika zu verzichten.


  Das Geräusch brechender Zweige riß Perun aus diesen Gedanken. Erwartungsvoll blickte er auf. Eine Gestalt huschte durch die niedrigen Büsche, und da stand seine Aika lächelnd vor ihm.


  „Daß du nur da bist", sagte er mit überschwenglicher Freude und schloß sie in die Arme. Dann preßte er lange und innig seine Lippen auf die ihren. Er spürte, wie sich Aika weich an ihn schmiegte. Sie gehörte ihm, nur ihm. Vergessen waren in diesem Moment das Warten und sein noch vor kurzem verspürter Ärger.


  Endlich lösten sich die beiden voneinander und setzten sich Arm in Arm an einen der alten, rissigen Bäume. Sie schwiegen und sahen sich nur an. In seinem Blick lag alle Zärtlichkeit, zu der er fähig war, und ihre Augen waren erfüllt von der Liebe zu dem einzigen Mann, dem sie einmal gehören wollte. Sie schlug die Augen nieder und kuschelte sich an ihn.



  „Verzeih, Perun. Ich konnte nicht eher kommen. Der Vater wollte mich nicht fortlassen."


  „Fängt dein Vater jetzt auch schon an, gegen uns zu sein?" fragte Perun mit trotziger Stimme.


  Aika schüttelte traurig den Kopf. „Nicht so wie dein Vater. Er mag dich, das weißt du doch. Aber die Mutter mußte ihm zureden. Vater hat erfahren, daß Geschom sein Haus für zu gering hält, um sich mit ihm zu verbinden, und das ärgert ihn. Ich weiß nicht mehr, was werden soll."


  Perun drückte sie an sich. „Also ist er auch gegen uns. Wir haben genug von allem, aber anstatt euch zu helfen, füttert mein Vater seinen Stolz, etwas Besseres zu sein. Wie schlecht die Welt doch ist. Nach unserer Liebe fragt keiner."


  „Doch, unsere Mütter", widersprach sie.


  „Die haben doch nichts zu sagen. Das Wort führen die Väter, und auf ihrer Seite ist das Recht. Weshalb mußte dein Vater auch zu Natal gehen. Wer zu Natal läuft, ist verloren, sagt Mutter."


  Aika blickte gedankenversunken geradeaus. Beim Namen des Wucherers verflog alle Freude, die sie soeben noch empfunden hatte.


  „Mußtest du den Namen dieses Teufels nennen?" fragte sie vorwurfsvoll. Angst stand in ihren Augen. „Was ist mit Natal? Kann dein Vater wirklich nicht zahlen?" Perun erschrak.


  Aika sank gleichsam in sich zusammen. Dann begann sie zu schluchzen und verbarg den Kopf in seinem Schoß.


  Beruhigend streichelte Perun ihr Haar. „Weine nicht mehr. Ich bin ein Dummkopf. So lange haben wir keine Zeit mehr für uns gehabt, und dann bringe ich dich zum Weinen. Verzeih."


  Noch ein paarmal ging ein Zucken durch ihren Körper, dann richtete sie sich auf und wischte die Tränen aus den Augen. „Ist schon gut. Es ist gleich vorbei." Sie raffte sich auf und sah ihn trotzig an. Deine Mutter hatte recht. Wer sich mit Natal einläßt, ist verloren." "„Aika!"



  „Ja, Perun, wir sind verloren! Daran ist nichts mehr zu ändern. Natal ließ Vater noch einmal eine Zahlungsfrist. Doch er verlangte den dritten Teil der Schuld als Aufpreis dafür." „Das ist Wucher!" rief Perun empört.



  Aika lächelte bitter. „Natal ist ein Wucherer, das scheinst du zu vergessen. Vater kann nicht zahlen. Eines der getöteten Mulons trug ein Junges. Es war Vaters ganze Hoffnung. Mit ihm ist alles dahin. Die Frist ist bald um, und wir besitzen nichts. Du weißt, was das heißt?" Etwas Endgültiges lag in ihrer Stimme. „Hätte ich davon gewußt ...", klagte Perun verzweifelt. „Was hättest du tun können?" Aikas Stimme klang unnatürlich hart. „Du besitzt kein eigenes Haus, und dein Vater gibt nichts."


  Perun schlug blindwütig mit der Faust gegen die harte Rinde des Baumes. „Was soll nun werden?" fragte er hilflos und blickte ihr mit Furcht vor der Antwort in die Augen.


  „Unsere Liebe steht unter keinem guten Stern. Mich siehst du heute das letztemal, Liebster." Perun faßte sie hart an den Schultern. „Was soll das heißen?" „Meiner Familie bleibt keine große Auswahl für die Zukunft. Eigentlich liegt alles in meinen Händen. Entweder wir werden in die Sklaverei verkauft oder ..." „Oder?"


  „Oder ich werde die Frau Natals!" Aika sah ihn mit großen Augen an.


  Perun merkte, wie sie fröstelte. Er glaubte immer noch, sich verhört zu haben. Seine Aika sollte die Frau dieses widerwärtigen Natals werden? Dem gehörte doch ohnehin fast alles in Mescharot. Genügte ihm das nicht? Mußte dieser unersättliche Widerling seine gierigen Hände jetzt auch noch nach Aika ausstrecken? Wenn Perun sich vorstellte - sein Mädchen im Haus dieses ekelhaften Blutsaugers. Niemand mochte Natal im Dorf. Alle verabscheuten ihn, auch sein Vater. Um das Dorf ganz in seine Hand zu bekommen, streckte er jetzt die Hand nach dem Brunnen aus. Zwei der Mulons, die das Schöpfwerk trieben, gehörten schon Natal. Von den anderen beiden nannte Geschom eines sein eigen. Doch wer in Mescharot konnte sich nach der Dürre noch leisten, für die Gemeinde unentgeltlich die Tiere durchzufüttern, die das Wasser auf die Felder brachten?


  Obwohl alle im Dorf das Ziel des Wucherers kannten, wußte niemand, wie zu verhindern war, daß er es erreichte. Gehörten Natal erst einmal alle Mulons, war es aus mit dem Wasser für alle. Dann bekam nur noch der, der dafür zahlte.


  Perun sah die Zukunft in Mescharot immer düsterer. Lohnte es sich überhaupt noch, hierzubleiben und darauf zu warten, daß all das eintraf, was die Mescharoter befürchteten? Er schüttelte Aika. „Das kann nicht dein Ernst sein!" rief er voller Angst.


  „O doch, Perun. Natal wird mich mit allem Luxus umgeben, und meine Eltern leiden keine Not mehr. Soll ich sie etwa in die Sklaverei schicken? Lehne ich Natals Forderung ab, so geschieht nämlich genau das."


  „Dein Vater kann doch von dir nicht solch eine Entscheidung verlangen?" fragte Perun vorwurfsvoll.


  „Er verlangt nichts von mir, das ist ja gerade das Furchtbare. Würde er sagen: Geh zu Natal! dann wäre für mich alles klar! Aber so sagt er nichts, und alles lastet auf mir."


  „Er ist kein Mann! So handeln alte Weiber!" Peruns Urteil klang hart und bedingungslos.


  „Er will nur leben, Perun, nichts weiter. Das wollen doch alle. Die Sklaverei aber würde für beide den Tod bedeuten. Ach, frage mich nicht weiter. Ich weiß nicht mehr ein noch aus."


  „Schau mich an", sagte er entschlossen. „Ich werde es nicht zulassen, daß sie dich an Natal verschachern. Lieber den Tod als diese Schande. Wenn dein Vater ein Mann ist, weiß er das, wenn nicht, werde ich im entscheidenden Moment bei dir sein. Wir fliehen!"


  „Wohin willst du denn fliehen?" fragte sie ratlos.


  „Nur fort von hier. Wo uns niemand kennt, wird uns niemand fragen, woher wir kommen und wer wir sind. Dann fangen wir neu an. Du mußt daran glauben, Aika."



  Unsicher malte sie sich ihre Flucht aus und merkte, wie sie Gefallen an diesem Gedanken empfand. „Und die Eltern?" Sorge klang aus ihrer Stimme.



  „Denke jetzt an uns. Wäre ich dein Vater, würde ich genauso denken", antwortete er. Dann fragte er hastig: „Begehrt Natal dich sehr?"


  „Ich meine schon", antwortete sie zaghaft.


  „Um so besser", fuhr Perun fort. „Dann sind deine Eltern vor ihm sicher. Glaubst du, er wird die Eltern seiner zukünftigen Frau versklaven, wenn er auch nur eine Möglichkeit sieht, diese doch noch zu bekommen? Ich bin sicher, er läßt uns suchen. Bei seinem Einfluß gibt er nicht nach und wird ganz Gata umwenden lassen. Doch uns soll er nicht kriegen!"


  „Meinst du wirklich, daß ihnen keine Sklaverei droht, wenn wir fliehen?" Hoffnung stieg wieder in ihr hoch.


  „Keine Angst, Aika. Alles kommt so, wie ich es sage. Du mußt nur wollen."


  „Ich will!" antwortete sie.


  Glücklich schloß Perun sie in seine Arme.


  X


  


  Arkon hatte begonnen, seine Umgebung zu erkunden. Die Tage seiner Genesung lagen hinter ihm. Jetzt ging er oft im Dorf umher, sah den Einwohnern bei der Arbeit zu und machte sich mit ihrem Leben vertraut. Die langen Gespräche mit Menas halfen ihm sehr dabei. Dieser hatte es aufgegeben, sich über seinen seltsamen Gast zu wundern. Wie von selbst heilten die schweren Verletzungen, die ihn so lange ans Lager gefesselt hatten. Dazu sprach der Fremde jetzt ihre Sprache fast ebenso fließend wie ein richtiger Gatäer, und das in wenigen Wochen. Wie sollte Menas auch etwas von einer Zentralen Denkeinheit oder einem Sternenschiff in der Umlaufbahn um die Rema ahnen?


  Rema, so hieß dieser Planet für die Gatäer. Dies und vieles andere lernte Arkon. Daß die Reittiere der Krieger Herasse hießen, erfuhr er, und daß das wichtigste Haustier der Gatäer das Mulon war, ein eigenartiges Tier, das geradezu für das Leben in diesem trockenen Land geschaffen schien. Es trug ein dickes Rückenpolster aus Fett, auf das die Gatäer ihre Lasten banden. Außerdem gab ihnen das Mulon seine Milch, fast die einzige Eiweißnahrung für die armen Leute.


  Am meisten beschäftigte Arkon der Glaube der Gatäer, die im Gegensatz zu den Asern und anderen Nachbarvölkern, die sie Barbaren nannten, nur an einen Gott glaubten, an Ator, dessen strahlendes Auge jeden Tag am Himmel erschien, um sie zu wärmen und das Leben blühen zu lassen.


  Nach Meinung der Gatäer hatte Ator ihr Volk auserwählt, die Krone aller Völker zu sein, doch dazu paßte die gegenwärtige Lage Gatas nur sehr schlecht. Da Ator das nicht dulden konnte, fand der Gedanke an die Sendung eines Sohnes guten Nährboden unter den einfachen Gatäern. Nur auf diese Weise konnte Ator das an ihnen begangene Unrecht wiedergutmachen.


  Arkon hörte von Sagon, der Hauptstadt, in dem der große Tempeides Gottes stand, doch von den Priestern des Tempels sprachen nur wenige mit echter Ehrfurcht. Es bestand eine eigenartige Kluft zwischen dem Glauben an Ator und dem Glauben an die Lehren seiner Priester. Obwohl die Gatäer streng nach diesen Lehren lebten, mißtrauten sie anscheinend den Priestern.


  Sagon mußte eine prächtige Stadt sein, für die Bewohner Mescharots die größte der Welt, mit Mauern, die bis in den Himmel reichen sollten. Arkon wurde neugierig auf diese Stadt. Irgendwann würde er sie aufsuchen.


  Wenn er so durch die Gassen Mescharots schritt oder den Gatäern bei ihrer schweren Arbeit auf den Feldern zusah, merkte er, wie ihn verstohlene Blicke musterten. Alles Fremde machte die Einwohner mißtrauisch. Selbst Menas beäugte ihn heimlich mit beinahe ängstlichem Blick. Zuerst hatte Arkon vorgehabt, Kontakt zu den Planetenbewohnern aufzunehmen, um die Ankunft seiner Gefährten vorzubereiten. Jetzt mußte er erkennen, daß dies nicht so einfach war, wie er gedacht hatte.


  Wie sollten diese einfachen Wesen begreifen, daß die Seter, in den Augen der Gatäer Allmächtige, vielleicht sogar Götter, nichts anderes darstellten als Asylsuchende? Das konnten sie nicht verstehen! Er mußte behutsam vorgehen, allmählich eine Wandlung in ihrem Denken herbeiführen und sie dann an die Vorstellung gewöhnen, eine Gruppe von Fremden - vielleicht Weisen oder Gelehrten, dachte er - unter sich zu wissen, die hier lebten und ihnen halfen, schneller und leichter zu dem zu gelangen, was die Seter unter Zivilisation verstanden. Diesen Weg wollte er bereiten, und dieses Mescharot sollte der Anfang sein.


  So machte er Menas und der natürlich überglücklichen Seria klar, daß er nicht weiterziehen wolle, sondern in Mescharot einige Zeit zu verweilen gedenke. Er gab sich als ein Gelehrter aus, der aus den Nordländern stamme. Aus den Gesprächen der Gatäer hatte er erfahren, daß sie von den Nordländern jenseits der großen Gebirge immer mit einem geheimnisvollen Klang in der Stimme sprachen. Wahrscheinlich vermuteten sie dort den Sitz von allem Unbekannten und Rätselhaften. Sie besaßen keine Vorstellung über das Aussehen der Nordvölker, und das kam Arkon sehr gelegen. Indem er sich als Schüler von Weisen dieser Völker ausgab, konnte er den Mescharotern erklären, weshalb er anders aussah als sie. Zwar sah ihn Menas immer noch verwundert an, doch das Mißtrauen schien gebrochen zu sein.


  Aus Dankbarkeit beschloß Arkon, seinen Gastgebern zu helfen. Täglich sah er die armselige Hütte und die kargen Mahlzeiten, die sie mit ihm teilten. Sie wußten nichts von den Konzentraten, die er schluckte, um bei Kräften zu bleiben. Jetzt konnte er seine Kenntnisse und die überlegene Technik des Sternenschiffes anwenden. Natürlich mußte er dabei vorsichtig sein. Keiner durfte sehen, wie er nachts die Hütte heimlich verließ und in die Berge ging. Nur dort war er sicher, daß ihn keiner beobachtete, wenn ihn der Leitstrahl des Schiffes traf und auflöste, Um ihn an einem ganz anderen Platz wieder zu rekombinieren.


  In der Union der Zoaren auf Seta hatten Generationen an einer Technik geforscht, die ihnen bis zuletzt beinahe ihre ganze Welt zu Füßen legte. Wer im Prozeß der Auslese bestand, konnte sich alles leisten. Von den anderen redete man in Arkons Kreisen selten. Nur einige Außenseiter, zu denen er auch gehört hatte, riskierten es, auf die Not dieser anderen hinzuweisen.


  Für die Sensoren des Sternenschiffes war es eine geringe Mühe, mittels Informationssonden Daten über die Struktur der Planetenoberfläche zu gewinnen. Arkon hatte festgestellt, daß die Gatäer als Zahlungsmittel dasselbe gelbe Metall wie auch seine Vorfahren benutzten - Gold. Diesem Zweck dienten seine nächtlichen Ausflüge. Die Sensoren meldeten offenliegende Fundstellen, und das Schiff mit seinen Transferreflektoren brachte Arkon. dorthin.


  Mit einer genügenden Menge des für die Gatäer so kostbaren Metalls kehrte er unbemerkt nach Mescharot zurück. Menas staunte nicht schlecht, als Arkon ihm eines Morgens ein daumengroßes Stück dieses Metalls übergab und ihn damit zu Natal schickte.


  „Verkauf es für mich", sagte Arkon dem verdattert auf das Gold blickenden Alten.


  Menas hatte diesen Besitz bei seinem Gast am allerwenigsten vermutet. „Wo hast du das her?" fragte er deshalb neugierig und erstaunt zugleich.


  Arkon lächelte verschmitzt. „Ich sagte dir doch, daß ich ein Schüler von Weisen der Nordvölker bin. Die lehrten mich, es dort aufzufinden,-wo Rema es ans Tageslicht gelangen läßt."


  „Sollte es hier in unserer Gegend Gold geben?" Menas konnte das nicht glauben.


  Arkon schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, hier nicht. Der Ort liegt in den Bergen, aus denen ich kam. Doch schweig, wenn du willst, daß man es dir nicht raubt und mich zwingt, den Fundort zu verraten. Denk daran, wie sehr euch dieses Metall nutzen kann in eurer Not. Du willst doch, daß euer Dorf wieder aufblüht?"


  Menas nickte hastig. „Natürlich, natürlich. Aber ..., ach, was frage ich nach Sachen, die ich sowieso nicht verstehe. Wenn du uns geben willst, so gib! Das ist deine Sache. Aber wenn Natal Fragen stellt?"


  „So sage ihm, dein Gast ist ein Gelehrter aus den Nordländern, der sich mit dieser kleinen Gabe seinen Gastgebern dankbar erweisen möchte. Das ist ja auch die Wahrheit. Soll er ruhig denken, daß ich reich bin. Sage ihm auch, daß ich länger in Mescharot bleiben werde, um den Gatäern mit meinem Rat und meinem Reichtum helfend zur Seite zu stehen. Er wird sich gewiß freuen, wenn seinen Landsleuten geholfen wird." Arkon lächelte. „Gewiß wird er das nicht", sagte Menas, nun selbst grinsend, und begab sich zum Haus des Wucherers.


  Wenig später kam er zurück. In der Hand hielt er mehrere Geldstücke.


  „Nun, was sagte er?" erkundigte sich Arkon.


  Menas mußte schmunzeln. „Erst starrte er auf das Goldkorn, und dabei sah ich, wie sich seine Augen immer mehr weiteten. Dann glotzte er mich an, als wolle er mich mit seinem Blick auffressen. Natürlich fragte er mich sofort, wo ich das Gold herhabe."


  „Und?"


  „Ich antwortete so, wie du es mir aufgetragen hast. Solch ein Wert in meiner armseligen Hand, das mußte Natal durcheinanderbringen."


  „Sagtest du ihm auch das andere?" wollte Arkon wissen.


  „Gewiß tat ich das. Doch die Reaktion, die dann folgte, erstaunte mich nicht so sehr. Seine Augen verengten sich zu einem schmalen Spalt, und dann murmelte er etwas vor sich hin, was ich nicht verstand, sicher einen Fluch. Übrigens wünscht er dir viel Glück bei deinen Unternehmungen."


  Arkon lächelte bitter. In diesem Wucherer würde er keinen Freund haben. „Geh zu deinen Leuten, Menas. Sage ihnen, daß der Fremde in deinem Haus bleiben will, weil er ihre Sorgen gesehen hat. Teile ihnen mit, der Fremde ist ein Gelehrter aus den Nordländern, und sein Wissen soll ihnen nützlich sein, wenn sie nur bei ihm nachfragen. Neben dem Rat will ich ihnen weiterhin mit finanzieller Hilfe dienen, jedoch nur zu einem Zehntel der Zinsen Natals."


  „Du forderst so geringe Zinsen?"



  „Erstaunt dich das?" fragte Arkon. „Ich brauche euer Geld nicht. Mich ernährt mein Wissen, und nach Reichtum strebe ich nicht mehr. Was Rema mir anvertraute, will ich, euch helfend, geben."


  „Deine Worte klingen wohl in meinen Ohren", sprach der Alte und verbeugte sich. „Jedoch nicht alle wird dein Vorhaben wie Gesang erfreuen."


  „Mag sein, doch das schert mich nicht. Sage deinen Leuten weiterhin, daß ich die Rückzahlung erst nach der Ernte haben will, und dann auch nur, wenn die Ernte gut ausfiel. Sollte ich einmal lange von euch fort sein, so daß ich zwei RückZahlungstermine versäume, verfällt die Schuld."


  Menas schüttelte mit besorgtem Gesicht den Kopf. „Oh, das wird dir viele Feinde einbringen. Natal ist der erste, andere werden folgen, wenn sich das herumspricht."


  „Mach dir keine Sorgen, Menas. Außerdem leihe ich nicht jedem, nur den Bedürftigsten unter euch. Ich werde genau prüfen, wie die Schuld entstand und ob Wucher dabei im Spiel war. Dann soll dem Betroffenen Hilfe zuteil werden, aber nur dann! Sage auch das deinen Leuten."


  „Ich werde alles so ausrichten, wie du es wünschst. Darf ich gleich gehen?" fragte Menas aufgeregt. „Du kannst dir vorstellen, wie in einigen Gehöften eine solche Nachricht erwartet wird."


  Arkon lächelte. „Geh nur, geh! Aber übertreib nichts. Ich will keine Müßiggänger, sondern fleißige Gatäer."


  „Schon gut, schon gut", entgegnete Menas und verschwand aus der Hütte.


  Arkon blieb allein mit Seria zurück, die ihre Hausarbeit besorgte. Erst jetzt ging ihm so richtig auf, was er ausgelöst hatte. Griff er mit dieser Handlung nicht schon in das Leben der Planetenbewohner ein? Auf Seta wurde eine solche Handlungsweise vor allem von den Sinaren immer strikt abgelehnt. Auf keinen Fall durfte seine Aktion dazu führen, daß die natürliche Entwicklung der Gatäer geändert wurde.


  Es gab viel Elend in Gata, und allen konnte er auf diese Weise nicht helfen. Damit brachte er das gesamte Gefüge im Leben dieser Gatäer durcheinander. Die Idee, die anfänglich so gut aussah, verlor allmählich an Glanz. Doch dann warf Arkon seine Bedenken kurzerhand beiseite. Sollten die Ereignisse an ihn herantreten. Er wollte Mescharot und vor allem Menas helfen, ein besseres Leben zu führen. Später würde er bekanntgeben, daß seine Mittel nicht mehr ausreichten. Der Zustrom derer, die von ihm leihen wollten, dürfte dann schnell versiegen. Arkon rechnete jedoch nicht mit dem Mißtrauen der Gatäer.


  Menas lief von seiner Hütte aus eilends zu seinen Nachbarn, um ihnen die freudige Botschaft zu bringen. Zwar schienen sie einerseits erfreut über das Angebot des Fremdlings, andererseits hatten sie in ihrem Leben gelernt, den allzu offensichtlich guten Absichten mit Vorsicht zu begegnen. Viel zu häufig verbarg sich dahinter eine List, und den Schaden hatten dann sie.


  So kam es, daß Menas bei weitem nicht auf die Begeisterung stieß, mit der er so fest gerechnet hatte. Die Freunde und Bekannten dankten höflich, ließen Grüße bestellen, aber mehr auch nicht. Außerdem konnten sie mit dem Fremdling nichts Rechtes anfangen. Er kleidete sich zwar nach gatäischer Sitte, redete in ihrer Sprache und schien gutmütig zu sein. Doch diese weißen Haare eines Greises und dazu das bartlose Frauengesicht mit der spitzen Nase? Aus den Nordländern sollte er stammen?


  Sie flüsterten dieses Wort hinter vorgehaltener Hand wie einen Zauberspruch. Alles Geheimnisvolle sammelte sich in Legenden von den Nordländern.


  Und seine hellgrünen Augen! Man fürchtete sich vor seinem Blick. Alle besaßen sie dunkelbraune oder schwarze Augen, aber dieser Fremde? Wie schlank er war und wie groß! Ein eigenartiges Volk, diese Nordländer! dachten sie.


  So kehrte Menas etwas bedrückt zurück in seine Hütte.


  „Nanu?" sprach ihn Arkon an, als sich Menas in das Licht des flackernden Herdfeuers setzte. „Du schaust drein, als hätte man dir gerade etwas weggenommen?"


  Menas schüttelte den Kopf. „Ich verstehe die Leute nicht mehr. Da bringt man ihnen so eine Botschaft, und sie? Sie danken höflich, natürlich, aber mehr tun sie nicht. Es ist dieses elende Mißtrauen gegen alles und gegen jeden, der ihnen fremd erscheint."


  Arkon nickte. „Das dürfte ja bei mir voll zutreffen."


  Menas winkte ab. „Das auch, aber sie meinen es nicht persönlich. Ich brauchte ja auch Zeit, um mich an dein Aussehen zu gewöhnen. Du ähnelst uns sehr, doch das wenige, was an dir anders ist, fällt deshalb um so mehr auf. Ihr seid ein seltsames Volk."


  „Sie werden sich an mich gewöhnen", sagte Arkon und beruhigte sich damit selbst.


  Menas nahm seinen Hocker und rückte zum erstenmal näher an Arkon heran. „Weißt du, Arkon", begann er. „Du mußt Geduld haben. Sie sind nun mal so. Es ist ein hartes Leben, das sie hier führen. So viel Schlechtes umgibt uns. Nimm doch nur diesen Natal. Das einzige, was sie daraus gelernt haben, ist Mißtrauen. Erst einmal abwarten und beobachten, was sich tut, so denken sie.


  Dabei ging es uns Gatäern nicht immer so erbärmlich wie heute. Einmal waren wir ein stolzes und starkes Volk. Aber damals galt der König noch als erwähltes Oberhaupt freier Gatäer und wußte, daß er damit Verantwortung übernahm und keinen Freibrief, zu willfahren, wie ihm beliebte.


  Erst als unsere Könige begannen, ihre Würde an einen ihrer Söhne oder an Günstlinge zu vererben, nahm unser Abstieg seinen Anfang. Der Wille des Volkes galt seitdem nichts mehr.


  Wie ich dir schon einmal erzählt habe, bekleidete ich zur Zeit von Naphtors Vater ein hohes Amt am Hofe in Sagon. Angesichts der Gefahr, die Gata durch die Aser drohte, trat ich für die Rechte des Volkes ein, um seinen Kampfgeist zu stärken. Ator allein weiß, was ich damals alles in Bewegung setzte. Doch ich machte mir Feinde, zu viele, zu mächtige Feinde. Als dann die Aser unser Land überrannten, wälzte man die Schuld für einige Mißerfolge auf mich ab, und ich mußte gehen. Sagon blieb eine traurige Erinnerung an einen großen Irrtum.


  Heute bin ich über all das hinweg", fuhr Menas fort. „Jetzt will ich nur noch in Ruhe meine letzten Jahre verleben, damit meine Seria nicht betteln gehen muß. Sie ist die Leidtragende meines Stolzes.


  Eines aber haben wir nie verwinden können. Als wir uns hierher nach Mescharot verkrochen hatten, kamen die Aser ins Dorf und rekrutierten Söldner für ihre Schiffe. Unser Sohn mußte mit ihnen gehen. Wer weiß, in welcher Provinz des asaischen Imperiums er heute steckt, ob er überhaupt noch lebt.


  Seither ist für Seria jeder junge Mann, der nach Mescharot kommt, ihr Sohn. Jetzt bist du es, und ich danke dir, daß du sie in diesem Glauben läßt. Manchmal kommst du mir selbst wie ein Sohn vor, trotz deiner Fremdartigkeit. Hoffentlich entschuldigst du meine Vermessenheit?"


  „Du ehrst mich mit diesen Worten. Bisher machte ich euch nur Mühe", sagte Arkon.


  „Vielleicht war es gerade diese Mühe, die dich uns ans Herz wachsen ließ", erwiderte Menas. „Mir ist gleich, woher du kommst und was du bist. Sei unser Gast, solange es dir beliebt."


  XI


  


  Aika rannte hinaus in die Nacht. Anfänglich wollte sie nur raus aus diesem Haus ohne Hoffnung, jetzt bekam ihr Weglaufen ein Ziel. Sie mußte Perun sehen, mit ihm sprechen, ihn fragen, ob das alles, was er ihr unter diesen Bäumen gesagt hatte, noch zählte.


  Um diese Zeit befanden sich fast alle Mescharoter in ihren Häusern. Kaum jemand zeigte sich auf den Gassen.


  So gelangte Aika ungesehen an das Gehöft, in dem Peruns Familie lebte. Jetzt hieß es warten. Leichtes Frösteln überflog sie. Die Nächte hier waren kühl. Ängstlich verbarg sie sich im Schatten einer Mauernische.


  Da hörte sie Schritte auf dem Hof. Geschickt fanden ihre Hände die Fugen und Tritte in der Lehmmauer. Ator meinte es gut mit ihr. Es war Perun! Aufgeregt schlug ihr Herz, sie zitterte am ganzen Körper.


  „Perun!" rief sie leise. Ängstlich blickte sie nach dem Eingang des Wohngebäudes. Sie atmete erleichtert auf. Die Tür blieb verschlossen.


  Doch Perun hatte Aika gehört und kam schnell zur Lehmmauer. „Was machst du hier?" flüsterte er hastig. „Wenn dich der Vater sieht. Du weißt, er ist nicht gut auf euch zu sprechen."


  „Das ist mir jetzt so gleichgültig. Ich wollte dich noch einmal sehen, Perun."


  Perun starrte sie entgeistert an. „Was redest du da? Was ist los? So rede doch!"


  Aika schluckte krampfhaft. „Natal war bei uns. Entweder werde ich morgen seine Frau, oder er läßt uns alle in die Sklaverei verkaufen."


  Perun preßte die Lippen aufeinander. „Also ist es soweit. Dieser Satan! Verrecken soll er an seiner Unersättlichkeit!" stieß er dann hervor.


  „Niemand kann uns jetzt noch helfen. Morgen ist alles vorbei. Ich bin von zu Hause fortgelaufen, weil ich es dort nicht mehr aushielt. Mein Vater hat keinen eigenen Willen mehr, er macht alles, was ihm Natal vorschreibt. Perun ...?" Sie stockte einen Moment aus Angst vor seiner Antwort. Zu viel entschied sich mit den nächsten Worten.


  „Ja?" fragte er erwartungsvoll.


  „Perun, weißt du noch? Unser letztes Treffen? Wir versprachen uns, nicht aufzugeben, sondern zusammenzuhalten. Wenn nötig, wolltest du mit mir fliehen. Ehe ich mich an Natal verkaufen lasse, sterbe ich lieber. Willst du noch?" Unsicher klang ihre Frage.


  Perun schlug sich vor die Stirn. „Ich rede hier dummes Zeug, dabei müssen wir s<5hnell handeln. Hab keine Angst, ich stehe zu allem, was ich dir sagte. Wir fliehen! Glaubst du, ich lasse zu, daß sie dich diesem Ekel geben? Niemals! - Warte!" Er rannte in den Stall und kehrte wenig später mit einer groben Decke und einem Beutel zurück. „Hier, nimm das", flüsterte er und warf ihr die Decke zu. „Das wird gegen die kühlen Nächte helfen." Dann schwang er sich mit einem Satz über die Mauer.


  Im Gehöft blieb alles still. Keiner hatte sie bemerkt.


  „Wenn der Vater nach mir sucht, sind wir schon in den Bergen", versicherte er ihr.


  Sie schlichen im Schatten der Gebäude aus dem Dorf in Richtung der nahen Hügelkette. Überall erstreckte sich dort unwegsames Gelände mit Geröllebenen und trockenen Steinhängen. So bald würde niemand ihre Spuren finden.


  Die ganze Nacht hindurch liefen sie. Bald lag die Ebene außerhalb ihrer Sicht. Tiefschwarze Nacht umgab sie jetzt. Noch befanden sich beide auf dem schmalen Handelsweg, der sich durch die Hügelkette wand und auf der anderen Seite in die Wüste mündete.


  Als es hell wurde, entschloß sich Perun, den Weg zu verlassen. In Mescharot hatten sie sicher längst ihr Verschwinden bemerkt, und wie er seinen Vater kannte, würde der ihnen nachreiten. Auf Herassen konnte man die Flüchtigen schnell einholen. Also mußten sie in die Wildnis, wo sich ihre Spuren im Wirrwarr des Gerölls verloren.


  Das Tempo ihrer Schritte hatte schon nachgelassen. Der stundenlange Marsch kostete Kraft. Aika gab sich große Mühe, Peruns Geschwindigkeit durchzuhalten, doch jetzt blieb sie immer häufiger zurück.


  „Perun, wir laufen zu schnell", klagte sie.


  Er hielt an und drehte sich nach ihr um. Auch in seinem Gesicht konnte man die Anstrengung der letzten Stunden ablesen. „Wir müssen uns beeilen", drängte er. „Sie kriegen uns sonst. Sicher sind wir noch nicht, die Reiter sind bestimmt schon auf unserer Spur. Da, trink etwas." Er reichte ihr aus dem Beutel eine Wasserflasche, aus der sie gierig trank. „Geh sparsam damit um. Der Weg ist noch lang. Vor der großen Trockenebene treffen wir noch einmal auf eine Wasserstelle, doch dann gibt es kein Wasser mehr, bis wir die Berge auf der anderen Seite erreicht haben."


  Aika merkte, wie Furcht in ihr hochstieg. „Werden wir es schaffen?" fragte sie ängstlich.


  „Wir müssen! Was bleibt uns denn weiter übrig? Vielleicht nimmt uns auch eine Karawane mit."


  „Meinst du?"


  „Möglich ist alles. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Doch jetzt komm weiter!"


  Langsam stand Aika auf.


  Perun blickte häufig zu Ator hinauf. Sein Stand stellte jetzt ihre einzige Orientierungshilfe dar in den weglosen Steinfeldern.


  Gegen Mittag fanden sie in einem kleinen Tal einen Überhang, der sich nach hinten zu einer geräumigen Höhle erweiterte. Hierhin flüchteten sie vor der sengenden Hitze.


  Angenehme Kühle empfing sie in diesem Unterschlupf. Perun blickte sich um und musterte ihre Behausung. Wie gut, daß sie auf diese Höhle gestoßen waren. Zwar fühlte er sich noch gut bei Kräften, doch Ator trocknete sie aus. Allmählich macht er sich Vorwürfe über ihren überstürzten und wenig vorbereiteten Aufbruch. Der Weg war lang, und das schwerste Stück lag noch vor ihnen. Würden sie es wirklich schaffen? Er sah zu Aika, die sich auf dem steinigen Boden niedergelassen hatte. Sie erwiderte seinen Blick mit einem gequälten Lächeln.


  Die Strapazen zehrten an ihr viel stärker als an ihm. Sie brauchten alle beide Ruhe, und da kam ihnen dieser Unterschlupf gerade recht.


  Endlich fühlte sich Perun sicher. Hier würde sie niemand mehr finden. Zwischen ihnen und den Verfolgern lag jetzt schon eine Strecke, die seiner Meinung nach jedes Auffinden ihrer Spuren unmöglich machte. Er schritt den Hohlraum ab, der weiter hinten blind endete, und kehrte zu Aika zurück, wo das Licht des Tages noch hinreichte. Dort setzte er sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schultern. Weich kuschelte sie sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Brust, ganz so wie damals unter den Bäumen. Lange saßen sie aneinandergelehnt da und blickten nach draußen , in das gleißende Licht Ators, der dort, nur so wenig von ihnen entfernt, den Boden mit seinen Strahlen zu verbrennen schien.


  Aika mußte daran denken, wie sie sich mit Perun unter den Bäumen getroffen hatte. Jetzt konnte sie niemand mehr trennen. Peruns Entscheidung für sie und gegen seinen Vater bewies ihr seine Liebe zur Genüge. Eng schmiegte sie sich an ihren Gefährten und spürte, wie sie sein Arm fester umschloß. Ein tiefes Gefühl der Geborgenheit und der Zuneigung durchströmte sie. Auch ihr Arm umfing jetzt seinen Körper mit sanftem Druck.


  „Nie werde ich einem anderen gehören", flüsterte sie mit zärtlicher Stimme.


  „Und ich will keine andere als dich", erwiderte er, wobei er liebevoll ihr langes Haar streichelte.


  Aika sah ihn ernst von unten herauf an. „Weißt du, daß uns die Priester ohne die Zustimmung unserer Eltern nie zusammengeben werden?" fragte sie etwas bedrückt.


  Perun lächelte, wobei er mit seiner Hand über ihr Gesicht fuhr. „Brauchen wir denn die Priester?" In seiner Frage lag gleichzeitig die Antwort.


  Sie schloß die Augen und schüttelte verneinend den Kopf.


  „Wenn wir uns lieben, muß selbst Ator unsere Liebe gutheißen. Er kann nicht wollen, daß das Glück immer nur den Mächtigen und den Reichen gehören soll", stellte er fest.


  „Es soll uns ganz gehören, Perun." Auffordernd streckte sie ihm ihren Kopf entgegen.


  Er sah ihre weit geöffneten Augen. „Du sollst meine Frau sein", sprach er, „und niemand kann sich mehr zwischen uns stellen. Meine Aika!"


  Perun nahm ihren Kopf in seine Hände, und noch während sie sich küßten, ließen sich beide zu Boden gleiten.


  Es wurde ein langer und heftiger Kuß. Von Anfang an wußten beide, daß darin mehr lag als nur zärtliche Liebkosung.


  Erregt und unsicher begannen erst seine und dann ihre Hände den Körper des anderen zu suchen. Die beiden lernten einander auf eine für sie neue Art kennen, die sie so gefangennahm, daß sie die Anstrengungen des hinter ihnen liegenden Marsches vergaßen. Immer stärker stellte sich das Verlangen ein, ihr heftiges Spiel dem Höhepunkt zuzuführen.


  Aika verzieh Perun seine Derbheit. Sanft öffnete sie sich ihm, und ihre helfenden Hände geleiteten ihn an sein Ziel.


  Noch lange lagen sie zärtlich beieinander, sich bewußt, nun Mann und Frau zu sein, eine Gemeinschaft, deren Sinn das Leben ist, das er ihr gab und das sie ihm zu schenken gewillt war. Eng aneinander-geschmiegt schliefen sie erschöpft ein.


  Die Nacht hatte sie mit der Kälte der Wüste gequält, und der Morgen erwartete sie mit dem Wissen um die neuen Anstrengungen des Marsches. Neben dem Mangel an Wasser gesellte sich nun auch der Mangel an Nahrung, denn der Vorrat in Peruns Beutel schrumpfte zusehends. Doch davon sagte Perun nichts zu Aika. Also traten sie wieder hinaus in die Strahlen Ators, der sie jetzt am Morgen mit wohltuender Milde empfing.


  Bald lag der Unterschlupf weit hinter ihnen. Von seinem Vater wußte Perun, daß am Rande der Trockenebene dieser Brunnen lag, den die Karawanen benutzten, bevor sie den Marsch über die durch Ator versengte Wüste wagten. Seine Wasserflasche barg nur noch einen kläglichen Rest. Nicht einmal Aikas Durst würde er damit löschen können.


  All seine Hoffnung lag bei der Wasserstelle. Wie weit konnte es noch bis zur Ebene sein? Der Vater berichtete von ihr stets wie von einem Ort, an dem alles in. der Hitze zu erstarren schien. Eingebettet in die Hügelkette, die Mescharot vor der sengenden Glut bewahrt und den fernen Küstenbergen sollte sie liegen. Kein Wind wirbelte hier den Staub auf. Jener wehte über die Berge hinweg und verlor sich dann im Landesinneren. Jeder Fußabdruck überdauerte hier die Zeit. Deshalb würde man den Weg der Karawanen von den letzten Hügeln aus auch deutlich auf dem Grund der Ebene abgebildet sehen. Schnurgerade führte er durch dieses Tal des Todes. Und dort, wo dieser Pfad seinen Anfang nahm, sollte der Brunnen liegen.


  Gatäer hatten ihn ausgeschachtet und hielten ihn auch instand, denn Wasser galt hier mehr als Gold. Alle kannten diese Stelle, denn kein anderer Ort spendete das lebenbringende Naß am Rand der Ebene. Ebenso wie er würden auch seine Verfolger um diesen Brunnen wissen, doch Perun mußte dieses Risiko eingehen.


  An diesem Abend trank Aika das letzte Wasser. Perun gab vor, seinen Durst schon gestillt zu haben, und sie glaubte ihm schließlich. Trotzdem beunruhigte sie das Versiegen ihres kleinen Vorrates mehr, als sie Perun zu erkennen gab.


  Am Morgen spürte Perun als erstes die Trockenheit seines Rachens. Beinahe instinktiv griff er nach der Wasserflasche. Doch schon beim Anheben des Gefäßes fiel ihm ein, daß dieser Tag ohne Wasser vergehen würde. Noch am Vortag hatte er geglaubt, durch eine Richtungsänderung den Weg wiederzufinden, den sie vor Tagen verlassen hatten. Jetzt glaubte er daran nicht mehr mit solcher Überzeugung. Aber er wollte sich nicht eingestehen, daß er nicht mehr wußte, wo sie sich befanden.


  Die Hitze nahm mit jedem Schritt zu, und jeder Stein flimmerte in den Strahlen Ators. Alles schien in durchsichtigen Schleiern zu verschwimmen. Diese Glut konnte nur von der Ebene ausgehen, schlußfolgerte Perun. Allmählich ahnte er, was dort auf sie wartete.


  Seine Aika verfiel immer mehr. Die Kühle des Abends kam ihnen diesmal wie eine Erlösung vor. Unruhig und mit quälendem Durst schliefen sie in einer Felsnische ein. Peruns Gedanken kreisten nur noch um eins - Wasser! Fanden sie beide morgen kein Wasser, waren sie verloren.



  Am nächsten Morgen schlief Aika noch fest, und Perun gedachte nicht, sie zu wecken. Sie hatten am Fuße eines Geröllhügels übernachtet, den man schon als Berg bezeichnen konnte. Die Ebene mußte ganz nahe sein, sie mußte! hämmerte es in seinem Gehirn.


  Immer wieder richtete sich sein Blick auf den Gipfel des Berges über ihnen. Im Umkreis schien er die höchste Erhebung zu sein. Von dort oben würde man sie sehen können. Davon war Perun überzeugt. Vorsichtig kroch er unter der Decke hervor, bemüht, Aika nicht aufzuwecken.


  Perun begann seinen Aufstieg so, daß Aika durch das herabfallende Geröll nicht in Gefahr geriet und den Aufschlag der Steine kaum hörte. Dazu hatte er eine Stelle gewählt, die etwas von ihrem Ruheplatz entfernt lag. Stück um Stück kam er seinem Ziel näher, obwohl der Aufstieg mehr Zeit und Kraft in Anspruch nahm, als er unten noch vermutet hatte. Aber seine Mühe wurde belohnt. Oben angekommen, bot sich ihm der erhoffte Rundblick. Sie befanden sich zwar noch nicht am Ziel, doch er sah sie, die Ebene.


  In geringer Entfernung verschwanden die Hügel, und nichts behinderte die Sicht. Weit in der Ferne glaubte Perun die Hänge der Küstenberge zu sehen. Dazwischen lag sie - die Wüste.


  Endlich geschafft! jubelte er. Jetzt würden sie auch den Brunnen finden. Hastig machte er sich wieder an den Abstieg, und die Freude ließ ihn die Vorsicht des Aufstiegs vergessen. Erst als sein Fuß über einem wegrutschenden Brocken umknickte und er im Fallen einen wild aufschießenden Schmerz verspürte, wurde er sich dessen bewußt.


  Aika schreckte hoch, als ein langgezogener Schrei die Stille zerriß, sofort hellwach, blickte sie sich um und entdeckte den leeren Platz neben sich. Perun! durchfuhr es sie. Unweit hörte sie Steine fallen und Geröll den Berg herunterrieseln. Perun! Sie sprang auf und rannte in die Richtung, aus der sie den Schrei vernommen hatte.


  „Perun!" rief sie, und die Angst preßte ihr das Herz zusammen. Sie erhielt keine Antwort. Suchend blickte sie sich um und eilte weiter. Dann sah sie die Gesteinstrümmer am Boden liegen und zwischen ihnen Perun. Mit einem Aufschrei stürzte sie zu ihm. Auf einmal fühlte sie sich verlassen, so unendlich allein in dieser feindlichen Welt.


  Schnell erfaßte sie die Lage. Eine erste flüchtige Untersuchung des Geliebten ließ sie befreit aufatmen. Er lebte! Auch sonst schien er keine schweren Verletzungen davongetragen zu haben. Lediglich am Kopf blutete er aus einer Platzwunde, von der seine Bewußtlosigkeit herzurühren schien. Kurzerhand riß sie einen Fetzen ihres Kleides ab und verband die Wunde notdürftig. Dann erblickte sie den unnatürlich zur Seite gedrehten Fuß.


  O Ator, nur das nicht! Wie sollte Perun jetzt hier herauskommen? Sie konnte ihn nicht allein tragen. Vorsichtig befühlte sie seinen Fuß. Eine dicke Schwellung zeichnete sich oberhalb des Knöchels ab. Aika verstand zuwenig von der Heilkunst, um ihrem Geliebten helfen zu können. Wie nun weiter? Diese bange Frage bohrte sich ihr ins Hirn.


  Perun kam wieder zu sich. Er schlug die Augen auf und sah Aikas besorgtes Gesicht. „Was ist passiert?" fragte er, sich erschrocken umblickend.



  Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. „Ich weiß auch nicht. Du bist gestürzt. Wo warst du nur?"


  Perun griff sich an den Kopf und spürte den Verband. „Ist es schlimm?"


  „Es geht, nur eine unbedeutende Wunde." Aika senkte den Kopf. Sie wußte, alles war aus.


  „Ator sei Dank!" rief er aus und richtete sich auf, bevor sie ihn zurückhalten konnte. Ein wahnsinniger Schmerz im Fuß ließ ihn zurückfallen. „Mein Bein! Was ist mit meinem Fuß?" Entsetzt blickte er Aika an.


  „O Perun, alles ist aus!" Mit einer heftigen Bewegung vergrub sie ihr Gesicht in den Händen.


  Erschrocken und ungläubig zugleich sah Perun zunächst auf Aika, dann auf seinen dick geschwollenen Fuß. Vorsichtig richtete er sich wieder auf und betastete die Schwellung, wobei er bei jeder Berührung vor Schmerz zurückzuckte.


  „Gebrochen?" wollte er von ihr wissen.


  „Ich weiß es nicht", antwortete Aika mit tränenerstickter Stimme. „O Perun, was machen wir jetzt? Weshalb mußtest du auf den Berg?"


  Perun schlug die Augen nieder. „Aika, verzeih. Ich wußte nicht mehr, wo wir uns befanden. Doch jetzt weiß ich den Weg wieder." Seine Stimme klang erfreut.


  „Das nützt uns jetzt auch nichts mehr. Du kannst doch mit dem Fuß nicht laufen", sagte sie.


  „Dann werde ich eben kriechen!"


  „Und wie weit?"


  Sie hatte recht. Mit dem Fuß kam er nicht weit. Ihre Flucht war zu Ende. Perun machte sich bittere Vorwürfe wegen seiner Ungeschicklichkeit. Mühselig richtete er sich mit Aikas Hilfe empor und sprang so, auf einem Bein von Aika gestützt, in den Schatten eines Überhanges. Allein dieses kräftezehrende Unterfangen bewies ihm, daß er so nicht von hier wegkam.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht befühlte er seinen Fuß. „Aika, ich war da oben und habe die Ebene gesehen", sagte er, wobei er auf den Gipfel des Berges zeigte.


  „Die ist jetzt so weit weggerückt, als ständen wir erst am Anfang unserer Flucht", entgegnete Aika verzweifelt.


  „Aber dort gibt es Wasser, verstehst du?" Eindringlich klang seine Stimme. Wenigstens Aika wollte er retten. „Wo Wasser ist, müssen auch Gatäer oder Aser sein", fuhr er fort. „Dort erhalten wir Hilfe!"


  Aika sah ihn resignierend an. Sie hatte alle Hoffnung aufgegeben. „Welche Hilfe?" fragte sie bitter. „Vielleicht die Natals oder die deines Vaters? Glaubst du, daß uns jetzt noch einer helfen kann?"



  „Aika! Du darfst jetzt nicht auch noch schlappmachen! Wenn wir kein Wasser bekommen, sterben wir, begreifst du das nicht? Hör zu. Du bist gesund und noch ganz gut bei Kräften. Geh und hol Wasser für dich und mich. Vielleicht findest du dort auch einen Knüppel oder etwas Ähnliches. Bring ihn mit! Ich brauche eine Krücke, dann komme ich weiter. Du mußt allein gehen. Ich kann dir jetzt nicht mehr helfen. Also geh!"
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  Aika schüttelte den Kopf. „Ich weiche nicht von deiner Seite. Haben wir uns nicht geschworen, einander nie zu verlassen? So sterben wir wenigstens zusammen."


  Jetzt gab sich Perun alle Mühe, wütend zu erscheinen. „Wer spricht hier vom Sterben? Bist du verrückt? Ich will nicht sterben, wenigstens jetzt noch nicht. Glaube nur das nicht. Ich schicke dich, weil ich leben will, hörst du? Das Wasser soll mich retten! Also geh, oder willst du mich umbringen?"


  Entsetzt sah sie ihn an. Wie konnte er so etwas sagen?


  „Ich habe dir alles erzählt und beschrieben", fuhr Perun fort. „Du wirst die Stelle finden, um meinetwillen mußt du sie finden! Jedes Zögern verringert meine Aussichten zu leben."



  Jetzt erhob sich Aika. „Gut, ich gehe", sagte sie.



  Perun nickte. Es war geschafft. Wenn Aika durchhielt, würde wenigstens sie gerettet werden. Erleichtert schloß er die Augen, als sie sich auf den Weg machte. Sie muß es schaffen! sagte er sich wieder und wieder. Diese Hoffnung blieb in ihm, bis ihn nur noch der Schmerz in dem Bein daran erinnerte, daß er noch lebte.


  XII


  


  Aufgeregt starrten am Rande Mescharots spielende Kinder auf die Reitergruppe, die sich, von den Bergen kommend, dem Dorf näherte. Schon von weitem erkannten sie, daß es sich diesmal nicht um Krieger handelte. Vergessen war das Spiel. Die zu Schwertern umfunktionierten Stöcke lagen achtlos im Staub. Dann erkannten sie den Anführer der Kolonne.


  „Sie sind es!" riefen sie wie aus einem Munde. Im selben Augenblick stürmte die kleine Schar durch die Gassen des Dorfes. „Sie kommen!" schrien sie aus Leibeskräften. „Geschom kehrt aus den Bergen zurück!"



  Aus allen Häusern und Gehöften schauten neugierige Gesichterheraus. Schon seit Tagen erwarteten die Mescharoter die Rückkehr eines der beiden Suchtrupps. Noch in derselben Nacht war Geschom, aber auch Eschmun das Verschwinden ihrer Kinder aufgefallen, doch keiner von beiden kam auf den Gedanken, bei dem anderen nachzufragen, ob das Verschwinden des eigenen Kindes vielleicht etwas mit der Freundschaft der beiden zu tun hatte. So suchten beide getrennt das Dorf und seine nähere Umgebung ab.


  Zähneknirschend der eine und beunruhigt der andere, durchstreiften sie beinahe lautlos die Gegend. Ohne voneinander zu wissen, bewegten sie sich häufig nahe aneinander vorbei, bis sie sich dann doch trafen.


  Mißtrauisch beäugten sie einander, unangenehm überrascht von dieser unverhofften Begegnung.


  Eschmun trat näher heran und streckte versöhnlich die Arme aus. „Geschom, benehmen wir uns nicht ziemlich töricht?" fragte er kurzentschlossen.


  „Wie kommst du darauf?" Geschom stellte sich unwissend.


  Der andere blinzelte ihn von unten herauf an. „Weil ich davon überzeugt bin, daß du deinen Sohn suchst, so wie ich meine Tochter suche."


  „Was? Aika ist auch weg? O diese Bälger! Nichts als Ärger hat man mit ihnen", fuhr Geschom wütend auf. Drohend zeigte er mit dem Finger auf Eschmun. „Hat es deine Tochter also doch noch geschafft, meinen Perun rumzukriegen."


  Jetzt wurde auch Eschmun wütend. „Was soll denn das heißen, he? Dein Sohn ist doch laufend hinter meiner Tochter her. Aber was soll jetzt dieser unnütze Streit, Geschom. Sie sind beide weg, wahrscheinlich zusammen. Meine Aika ist vor Natal geflüchtet, und Perun scheint sie beschützen zu wollen."


  „Sie haben das Dorf verlassen, soviel steht fest", sagte Peruns Vater. „In der Dunkelheit finden wir keine Spuren. Also kann die Suche erst morgen beginnen. Weit können sie auch dann noch nicht sein."


  „Hoffentlich trifft das zu, Geschom. Bis dahin sollten wir uns Gedanken machen, ob wir nicht einen Fehler begangen haben, als wir die Kinder gewaltsam trennten."


  Der andere knurrte etwas in sich hinein und wandte sich grußlos seinem Haus zu.


  Am nächsten Morgen stellte Geschom dann einen Suchtrupp zusammen. Freiwillige fanden sich genug. Alles deutete darauf hin, daß Aika und Perun in die Geröllfelder gelaufen waren. Das beunruhigte ihn. Die Gegend galt als sehr unwegsam.



  Als Natal von der Flucht erfuhr, war er empört. Schnell instruierte er seine Knechte, ebenfalls nach den beiden zu suchen. Aber im Gegensatz zu den Dorftrotteln, wie er die Mescharoter nannte, ließ er in den Nachbardörfern nach ihnen suchen. Was sollten sie in der trockenen Einöde der Geröllberge verloren haben, an die die große Trockenebene grenzte. Dort bestand keinerlei Aussicht auf einen Erfolg der Flucht.


  So bewegten sich beide Suchtrupps in entgegengesetzte Richtungen aus dem Ort hinaus. Geschom kehrte nun als erster mit seinen Leuten zurück.


  „Hat Geschom die beiden?" fragten die Dorfbewohner aufgeregt die umherrennenden Kinder.


  „Natürlich!" schrien sie zurück.


  Immer mehr Dorfbewohner sammelten sich auf den Gassen und strömten freudig erregt zum Dorfausgang, der ankommenden Kolonne entgegen. Doch bald breitete sich erschrockenes Schweigen aus. Allein das steinerne Gesicht Geschoms ließ die Gespräche verstummen. Ohne Regung und zutiefst erschüttert saß er auf seinem Heras und blickte starr geradeaus. Ihm folgten zwei Mulons, zwischen denen die Reiter eine breite Trage befestigt hatten. Auf dieser Trage lagen Perun und Aika, beide ohne Anzeichen von Leben. Von Ators Strahlen verbrannt, mit von der sengenden Hitze gerissenen Lippen lagen sie da. Langsam näherte sich der Trupp dem Gehöft Geschoms, wo die Männer Perun und Aika vorsichtig in das Haus trugen.


  Lange waren sie geritten. Anfänglich sahen sie deutlich im Staub der Straße die Fußabdrücke der beiden. Es mußten ihre Spuren sein! Ein Abdruck rührte von kleinen Füßen einer Frau, der andere von denen eines Mannes her. Doch als die Sucher noch an ein schnelles, erfolgreiches Ende ihres Unternehmens glaubten, verloren sich die Abdrücke plötzlich seitlich im Geröll. Perun hatte hier mit Arka die Straße verlassen, um den Verfolgern die Spurensuche unmöglich zu machen. Was nun? Sollten sie weiter den sicher immer spärlicher werdenden Spuren folgen? Das ging nicht mehr auf dem Rücken der Herasse.


  Unentschlossen weilten sie einige Zeit an dieser Stelle. Dann ahnte Geschom auf einmal, wohin sein Sohn wollte. Er dachte an seine Erzählungen von den Reisen an die Küste. Sicher hatte sich der Junge alles genau gemerkt. Dann mußte er durch die Trockenebene. Dazu brauchte er Wasser, und das gab es nur an einer Stelle. Geschom machte den Reitern ein Zeichen, und in schnellem Ritt folgten sie weiter dem Lauf der Karawanenstraße. Er kannte die Gefahren, die in dieser Gegend auf jeden Unerfahrenen lauerten, und Perun war unerfahren!


  Lange hetzten sie ihre Herasse und erlaubten sich nur selten eine Rast. Ständig drängte Geschom zur Eile, obwohl er eigentlich wissen mußte, daß Perun unmöglich so schnell vorangekommen sein konnte.


  Sie alle führten einen ausreichenden Wasservorrat mit sich. Trotzdem freute sich jeder auf die Ankunft am Brunnen, der ihnen Wasser im Überfluß versprach.



  Wie enttäuscht waren sie, als sie dann endlich an dem alten Wasserloch der Gatäer anlangten. Schon von weitem sahen sie das Gerüst der Brunnenwinde und die Schutzmauern, die die Öffnung vor dem Sand schützen sollten. Der Boden glühte wie ein Backofen, und die Luft flimmerte. In schnellem Galopp ritten sie auf diese letzte Lebensquelle in dieser Einöde zu und fanden nichts als Sand und Gestein. Keine Spur von Wasser, kein gähnendes Loch, auf dessen Grund ein silberner Spiegel glänzte. Sie konnten es kaum fassen. Das hier war kein Werk der Natur. Verbrecher mußten hier am Werk gewesen sein. Wer sonst schüttete einen Brunnen am Rande der Wüste zu?


  Ermattet und enttäuscht ließen sie sich neben dem Gemäuer nieder. Jetzt erst begriff Geschom, wie richtig sein Entschluß gewesen war, direkt hierher zu reiten. Kam Perun hier an und traf nicht auf Hilfe, so waren er und auch Aika verloren. Geschom befahl den Männern, die Tiere zu entladen und sich auf einen längeren Aufenthalt einzurichten. Wie lange sie warten mußten, wußte keiner von ihnen. Trotzdem gab es eine zeitliche Grenze, die auch sie nicht überschreiten durften. Irgendwann würde in dieser Glut, die jeden Tropfen Feuchtigkeit aus dem Körper herausbrannte, ihr Wasservorrat zur Neige gehen, und dann galt es, den Rückweg einzuschlagen, ob nun mit oder ohne die Ausreißer. So vergingen der erste Tag und die erste Nacht, ohne daß sie auf ein Zeichen der beiden trafen.


  Inzwischen hatten sie aus ihren Decken behelfsmäßige Zelte aufgeschlagen, die tagsüber vor den Strahlen Ators und nachts vor der Kälte schützten.


  Der nächste Tag brachte nichts als wieder die erbarmungslose Glut Ators. Das untätige Verharren der Männer im Lager zehrte an den Nerven. Kaum einer wagte sich unter den schattenspendenden Zeltplanen hervor. Sie lagen da und starrten in die flimmernde Hitze um sie herum. Viel zu oft griffen sie nach den Wasserbehältern, um den nie erlöschenden Durst zu stillen.


  Als ihnen der nächste Tag wieder nichts als erfolgloses Warten brachte, begannen die Männer unruhig zu werden. Einige glaubten nicht mehr daran, daß Perun und Aika diese Richtung eingeschlagen hatten. Wer nahm schon solche Strapazen auf sich? Sicher waren Natals Knechte erfolgreicher gewesen und verhöhnten sie in Mescharot.


  Geschom jedoch gab nicht auf. Er kannte seinen Sohn. Der besaß den gleichen Dickschädel wie er selbst. Bestimmt war er schon auf dem Weg hierher.


  Als auch dieser Tag verging, ohne daß Perun und Aika gesichtet wurden, wurde Geschom ebenfalls unsicher. Was, wenn es die beiden nicht geschafft hatten? Geschom glaubte nicht an eine lange und gründliche Vorbereitung der Flucht. Nach den Worten Eschmuns mußte er eher annehmen, daß sie Hals über Kopf davongelaufen waren. Schlagartig wurde ihm bewußt, daß die Kinder in Lebensgefahr waren. Fanden sie Perun und Aika nicht bald, so konnte er für sie nur noch hoffen, daß wirklich Natal recht behielt, der sie in den Nachbardörfern Mescharots suchte. Dann blieben sie wenigstens am Leben.


  Er faßte einen Entschluß. Anstatt untätig herumzusitzen und zu warten, bis die beiden auftauchten, war es erfolgversprechender, auf den Herassen die Umgebung abzusuchen. Sicher würden Perun und Aika vom Rande der Ebene her zur Wasserstelle kommen. Also schickte Geschom am nächsten Tag die Männer in zwei Suchtrupps aus.


  Diese schwangen sich zuversichtlich in die Sättel, doch am Abend kehrten sie erfolglos zurück. Wo sollten sie jetzt noch suchen? Die Herasse soffen sich die Bäuche voll, und der Wasservorrat nahm immer bedrohlicher ab.


  Geschom wußte, daß die nächsten zwei Tage die Entscheidung bringen mußten. Einen erneuten Ausritt mit den Herassen konnten sie sich nicht mehr leisten. Der damit verbundene Wasserverbrauch war nicht zu verkraften. Deshalb nahmen sie sich vor, bei Anbruch des Tages zu Fuß in die Geröllberge einzudringen und dort nach den beiden zu suchen.


  Als sie dann einzeln in die Berge aufbrachen, glaubte kaum einer von ihnen an den Erfolg.


  Mehrere Stunden der Suche waren vergangen. Eigentlich befanden sich die meisten bereits wieder auf dem Rückweg, als das vereinbarte Hornsignal ertönte, mit dem in diesem Augenblick niemand mehr gerechnet hatte. Eiligst begaben sich diejenigen, die sich in der Nähe befanden, zu der Stelle. Dort war einer der Männer gerade dabei, die Lippen Aikas mit Wasser zu benetzen. Das Gesicht des Mädchens wies die Spuren der Strahlen Ators auf. Die Lippen zeigten trockene Risse. Die Kleidung hing abgerissen am Körper. Im Sand fanden sich Kriechspuren. Armes Kind! dachten die Männer. Wie mußte sie sich gequält haben.


  Aika war ohne Bewußtsein. Das erlangte sie erst in einem der Zelte für kurze Zeit wieder. Ihr erster Gedanke beim Anblick der bekannten Gesichter galt Perun. Sofort brachen die Männer auf, um auch ihn aus der Gluthitze zu holen.


  Noch am Abend machten sie sich in der Kühle der hereinbrechenden Nacht auf den Weg zurück nach Mescharot. Geschom wich keinen Augenblick von der Seite der Mulons, zwischen denen die Trage mit den beiden Unglücklichen hing. Alles sollte anders werden, nahm er sich vor. Er wollte ihnen nichts mehr in den Weg legen.


  Nun stand er neben dem Lager, auf das sie Perun und Aika gebettet hatten. Aika wälzte sich unruhig hin und her, seit sie in Mescharot angekommen waren. Undeutliche Laute kamen aus ihrem ausgetrockneten Mund.


  Eschmun und Resa waren unmittelbar nach der Ankunft des Suchtrupps in Geschoms Haus eingetroffen. Zum erstenmal seit langer Zeit hatten sie wieder diese Schwelle überschritten. Mit einem Aufschrei war Resa zu ihrer Tochter gestürzt und hockte nun neben ihr. Ständig erneuerte sie das kühlende Tuch auf Aikas Stirn und befeuchtete dem Mädchen die Lippen. Ihre Blicke wichen keinen Augenblick von Aikas Gesicht.


  Ebenso bemühte sich Peruns Mutter um ihren Sohn, doch alle Mühe schien vergebens zu sein. Sein Zustand erschien noch besorgniserregender als der Aikas. Perun atmete flach, und sein Bein sah fürchterlich aus. Die Schwellung am Knöchel war noch weiter angewachsen und färbte sich dunkel. Niemand hier wußte, ob es sich um einen Bruch oder um eine Verrenkung handelte.


  Vor dem Haus hatte sich eine große Ansammlung gebildet. Bedrücktes Schweigen herrschte. Alle bangten um Aika und Perun, deren Flucht ein so böses Ende gefunden hatte.


  Plötzlich kam Bewegung in die hinteren Reihen. Eine keifende Stimme versuchte, sich Gehör zu verschaffen. „Aus dem Weg! Macht Platz, oder soll ich euch erst peitschen lassen?"



  „Halts Maul, du elender Blutsauger!" antwortete jemand aus der Menge.


  Natal erschrak sichtlich, doch sofort überwand er seine Verwirrung. Sie sollten es nur wagen, aufsässig zu werden, diese Hungerleider!


  Unwillig ließen ihn die Mescharoter durch, bis er im Haus stand. Empört sah er sich im Zimmer um und erblickte Aika auf dem Lager. „Unerhört!" schimpfte er. „Mit welchem Recht liegt mein Eigentum in diesem Hause?" Er plusterte sich auf und gestikulierte heftig.



  Geschom wandte sich von seinem Sohn ab und sah zu dem Eindringling. Seine Augen verengten sich zu einem kleinen Spalt. Aufgebracht stemmte er die geballten Fäuste in die Hüften. „Sieh an, Natal! Du scheinst zu vergessen, daß du dich in meinem Haus befindest. Deshalb will ich dir deine Unverschämtheiten verzeihen, hier mit solchen Worten einzudringen."



  Der muß verrückt geworden sein! dachte Natal, hütete sich aber angesichts des zornentbrannten Mannes, das auch auszusprechen. Was fiel diesem ungehobelten Klotz ein, in dieser Art und Weise mit ihm zu reden? Natal wollte endlich doch losschimpfen, als er die auf ihn gerichteten Blicke der anderen Leute im Haus sah. Die versprachen nichts Gutes. Also würgte er auch den Satz hinunter und setzte sein undefinierbares Lächeln auf, wobei er sich leicht verbeugte. „Der Hausherr mag mein Eindringen entschuldigen, aber ich bestehe auf der Auslieferung meines Eigentums!"


  „Von welchem Eigentum sprichst du?" fragte Geschom.


  Natal trat weiter in das Zimmer hinein und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das Lager. „Das dort ist mein Eigentum! Mit deinem Sohn magst du verfahren, wie es dir beliebt, aber das Mädchen gehört mir!"


  „Nein!" schrie Resa auf und stellte sich abwehrend vor ihre Tochter. „Seht Ihr denn nicht, in welchem Zustand sie sich befindet? Wollt Ihr sie umbringen?"


  Natal wischte ihre Worte mit einer abfälligen Handbewegung weg. „Du scheinst zu vergessen, daß heute die Frist abläuft. Selbst du bist von heute an mein Eigentum. Ihr könnt eure Schuld nicht begleichen. Außerdem wird Aika hier kaum die richtige Pflege erhalten. Die bekommt sie in meinem Haus, denn dort gehört sie hin, entweder als meine Frau oder als meine Sklavin."


  Die Mescharoter reagierten aufgebracht auf diese Drohung Natals und machten Anstalten, handgreiflich zu werden.


  „Was erdreistest du dich!" schrie Resa. Sie schien in diesem Augenblick zu allem entschlossen. „Ehe ich mein Kind in dein Haus gebe, bringe ich es lieber gleich selbst um."


  Natal schnappte nach Luft, als müsse er jeden Moment ersticken. „Das wagst du nicht!" erklärte er mit haßerfüllter Stimme. „Vergißt du die Gesetze der Priester? Wenn du deine Tochter tötest, bist du verflucht auf ewig. Ator wird seine Gnade von dir abwenden. Du fällst tiefer als der geringste aller Aussätzigen. Willst du das?"


  Resa biß sich verzweifelt auf die Lippen. Da lag ihre todkranke Tochter. Ihr Mann konnte nichts als jammern, er unternahm nichts, um Aika oder sie zu unterstützen. Sie konnte nichts mehr verlieren! Sollte Ator doch zürnen! Was war das für ein Gott, der Kreaturen wie Natal nicht ihr schmutziges Handwerk legte. Mit einemmal legte sich Resas Aufregung. Sie schien jetzt ruhig und gefaßt. „Höre, Natal", sagte sie mit einer Stimme, die die Anwesenden erschauern ließ. „Deine Drohungen können mich nicht schrecken. Mag Ator zürnen. Mögen die Priester mich verfluchen und mich ausstoßen, aber meine Aika bekommst du nicht! Hol dir deine Sklavinnen vom Markt, aber nicht aus unseren Häusern."


  „Wie du willst." Natal beherrschte sich nur mühsam. „Letztendlich entscheidet das Gericht über die Sache. Ich habe schon nach dem Richter schicken lassen. Wir werden ja sehen, wer von uns den kürzeren zieht." Der Wucherer wandte sich brüsk ab und verließ den Hof. Drohende Rufe schallten ihm nach. Flüche wurden laut.


  Drinnen berieten sie, was nun zu tun sei.


  „Seid ihr denn alle blind?" Resa trat in den Kreis der diskutierenden Männer. „Die Kinder sterben uns, und ihr redet nur." Beschämt hielten die Männer inne. Unschlüssig ließen sie die Köpfe hängen und schwiegen. Da erinnerte sich Geschom an den alten Menas. Der war doch selbst einmal ein gelehrter Mann gewesen. Beherbergte er nicht auch diesen Gelehrten aus den Nordländern, diesen eigenartigen Fremden mit dem weißen Haar? Wenn den Kindern noch jemand helfen konnte, dann nur Menas oder dieser Fremde. Er hatte ja seinen Rat und seine Hilfe in allen Häusern anbieten lassen. Dieser Gelehrte mußte her. „Ist Menas in der Nähe?" fragte er die Umstehenden.


  Sie schauten sich um. Menas befand sich nicht unter ihnen. Schnell pflanzte sich der Ruf nach dem alten Mann draußen fort.


  „Menas ist hier!" rief jemand von dort, und sofort machte man dem Gerufenen Platz. Verwundert trat er ein.


  „Was wollt ihr von mir?" Unschlüssig sah er sich um und erblickte dann das Krankenlager. Schnell trat er hinzu. „Die armen Kinder", sagte er vorwurfsvoll. „Mußte es erst soweit kommen, bis ihr beide wieder unter einem Dach miteinander redet?"


  Eschmun und Geschom senkten den Blick. Dann trat Geschom auf Menas zu und ergriff dessen Hände. „Dank dir, daß du gekommen bist, Menas. Du siehst unser Unglück. Wir wissen uns keinen Rat mehr. Die Kinder schweben zwischen Tod und Leben, und wir können ihnen nicht helfen. Du bist doch ein gelehrter Mann. Vielleicht wirst du mehr ausrichten? Wir bitten dich darum."


  Menas sah überrascht erst auf Geschom, dann auf die beiden Kranken. „Ich?" fragte er. „So gern ich helfen möchte, ich kann nicht."


  Verzweifelt sah Geschom auf seinen Sohn. Jetzt blieb nur noch diese eine, letzte Möglichkeit. „Und dein Gast?" kam es zaghaft aus ihm heraus.


  Menas war sich nicht schlüssig, was er antworten sollte. Arkon besaß in der Tat erstaunliche Kenntnisse auf den verschiedensten Gebieten, aber in der Heilkunde? Das hatte er noch nie unter Beweis stellen müssen. Obwohl? Menas zögerte. Damals nach seiner Verletzung war er unwahrscheinlich schnell genesen. „Ich werde ihn fragen", sagte er. Eilig wandte er sich dem Ausgang zu und verschwand in den winkligen Gassen.


  Schneller als erwartet kehrte Menas mit seinem Gast zurück. Scheu wichen die Mescharoter vor dem Fremden zurück und bildeten eine Gasse, durch die er und der Alte Geschoms Haus zueilten. Wieder kam Geraune auf wie immer, wenn sich Arkon den Gatäern zeigte.



  Beim Eintreten verbeugte sich Arkon und begrüßte alle Anwesenden. Dann sagte er: „Du ließest mich rufen, Geschom, und batest um meine Hilfe. Da bin ich."


  Geschom verneigte sich ebenfalls. „Ich danke dir für dein schnelles Kommen, Fremder. Sieh, hier liegen unsere Kinder. Wir holten sie aus der Wüste." Er führte Arkon zum Krankenlager und wies auf Perun und Aika.


  „Ich weiß schon", sprach Arkon. „Menas erzählte mir auf dem Weg hierher das Notwendigste." Er beugte sich über Aika, besah sich ihre Augen und ihren Mund, lauschte dem schwachen Atem und fühlte den Herzschlag. Dasselbe tat er mit Perun.


  Die Mescharoter drängten neugierig heran und beäugten alles, was der Fremde unternahm. Am meisten wunderten sie sich darüber, daß er Ator keine Opfer darbrachte und keine Gebete sprach. Alle Heilkundigen begannen ihre Behandlung auf diese Weise. Verfuhren die Heilkundigen der Nordvölker etwa anders? Hatten sie keine Götter, deren Beistand sie in solchen Situationen erflehten? Seltsam dieser Arkon. Der machte sich sofort an die Untersuchung, ohne jede Vorbereitung. Skeptisch und verwundert beobachteten sie die größtenteils ungewohnten und unbekannten Handgriffe des Fremden. Jetzt schien er damit fertig zu sein, denn er wandte sich wieder den Eltern der beiden zu.



  „Wie lange waren sie in der Wüste?" wollte er wissen.



  „Etwas mehr als fünf Tage", antwortete Geschom.


  „Und wie lange davon ohne Wasser?"


  Geschom dachte kurz nach. „Zwei oder drei Tage", antwortete er.


  Arkon machte eine nachdenkliche Miene. Zwei oder drei Tage in dieser Glut. Daß sie noch lebten, grenzte an ein Wunder.


  „Was ist mit dem Fuß des Jungen?" Geschom glaubte, daß Arkon dieser Verletzung nicht genügend Aufmerksamkeit entgegenbrachte.


  Arkon blickte schnell auf die genannte Stelle. „Nur verrenkt", stellte er fest. „Wir sollten den Fuß schnell wieder in die richtige Lage bringen, ehe der Verletzte aufwacht."


  Geschom machte große Augen, und der Mund stand ihm offen. „Ehe er aufwacht?" fragte er ungläubig. Wollte ihn dieser Arkon zum Narren halten?


  „Ja, er wird bald aufwachen", wiederholte Arkon. „Gebt mir Wasser. Beide müssen eine Medizin zu sich nehmen. Habt ihr ihnen die Lippen benetzt und etwas Wasser in den Mund geträufelt?"


  Resa nickte.


  „Gut", fuhr Arkon fort. „Dann können sie einen kleinen Schluck vertragen."


  Geschom brachte ihm einen Becher mit Wasser. Arkon nickte dankend und fuhr mit der rechten Hand unter seinen weißen Umhang. Zum Erstaunen der Mescharoter hielt er im Anschluß an diese Bewegung zwei glänzende Kapseln in der Hand, die rötlich aussahen.


  Arkon handelte entschlossen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, welche Fragen sein Tun bei den Mescharotern aufwarf. „Öffnet dem Mädchen den Mund!" forderte er. Eschmun und Resa beugten ihrer Tochter den Kopf zurück, und die Mutter hielt den Mund offen. Arkon nahm die Kapseln, legte ihr eine auf die Zunge und goß etwas Wasser hinterher. Krampfhaft begann Aika die Flüssigkeit samt der Kapsel herunterzuschlucken. Mit Perun verfuhr er ähnlich.


  Geschom faßte sich als erster wieder. Ein seltsamer Gelehrter war dieser Weißhaarige! „Was hast du ihnen gegeben?" wollte er wissen.


  Arkon beschäftigte sich noch immer mit Perun. Das Bein sah schlimmer aus, als es in Wirklichkeit war. „Eine Medizin", warf er beiläufig und wie selbstverständlich hin. Als er Geschoms fragenden Blick sah, flog ein Lächeln über seine Züge. „Beunruhige dich nicht. Sie wird beide gesund machen. Sie brauchen jetzt Kraft, und die gibt ihnen diese Medizin. Noch heute kannst du mit deinem Sohn reden."


  Geschom schaute ungläubig auf das Krankenlager. Was geschah da? Röteten sich nicht schon die Wangen des Mädchens? Er glaubte zu träumen. „Wenn du es sagst, Fremder, muß es wohl stimmen", sprach er verdattert. „Doch täusche mich nicht!" fügte er drohend hinzu.


  „Weshalb sollte ich dich täuschen?" fragte Arkon lächelnd. „Jetzt benötige ich die Hilfe zweier Männer. Der Fuß muß in die richtige Lage zurück."



  Sofort traten Geschom und Eschmun zu Arkon und stellten sich dann an das Kopfende von Peruns Lager. Geschom dankte Eschmun mit einem kurzen, aber vielsagenden Blick. Auf Arkons Zeichen hin hielten sie Perun fest. Arkon nahm den Fuß des Jungen fest in seine Hände, drehte ihn etwas, dann zog er ruckartig, und ein durch jede Faser gehendes Knacken ertönte. Dann ließ er los. Diese Handlung kam den Mescharotern schon bekannter vor. Ihre gatäischen Heilkundigen verfuhren in solchen Fällen ähnlich. Trotzdem lobten sie das Geschick des Fremden.


  „Das Gelenk muß gekühlt werden", verlangte Arkon. „Bald wird er wieder laufen. Er soll sich jedoch zu Anfang schonen, damit alles gut verheilt und er wieder zu Kräften gelangt. Doch das wird bald sein."


  Die Zuversicht des Fremden steckte an. Ringsum sah man jetzt wieder frohe Gesichter. Auch Resa faßte wieder Hoffnung.


  „Ruft mich, wenn sie wieder aufwachen", sagte Arkon und verabschiedete sich von Geschom. Beim Hinausgehen glaubte er bedeutend mehr Vertrauen und Freundlichkeit in den Gesichtern sehen zu können. Der Wind fuhr ihm in sein langes weißes Haar, und die Mescharoter glaubten, ein Wesen aus einer anderen Welt schreite da durch ihre Gassen.


  XIII


  


  Nachdem der Fremde gegangen war, blickten alle atemlos auf Aika und Perun. Würde sich die Vorhersage dieses Arkon bewahrheiten? Das käme einem Wunder gleich!


  Die Zeit floß dahin, und wirklich, Aika bekam Farbe. Auch Peruns Atem ging jetzt wieder ruhig und kräftig. Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen, sagten sich die Mescharoter. Der Fremde schien wahrhaftig recht zu behalten. Machten die beiden weiter solche Fortschritte, würde einer von ihnen bald die Augen aufschlagen. Resa sah gebannt auf ihre Tochter. Aika lebte, das allein zählte für sie.


  Die Männer dachten nüchterner. Als der Heilungserfolg dieses Arkon aus den Nordländern sicher schien, tauchte sofort die Frage nach den Schulden Eschmuns auf. Drei Beutel Gold - unfaßbar! Welch eine Summe!


  „Dank der Hilfe des Fremden scheinen unsere Kinder wirklich gesund zu werden", sagte Geschom. „Ich habe mir geschworen, dem Glück der beiden nicht mehr im Weg zu stehen. Sollen sie sich lieben. Schluß mit dem Eigennutz und der Habgier. Beinahe wären mir durch meine Unvernunft mein Sohn und eine liebe Schwiegertochter genommen worden. Sie sollen glücklich werden."


  „Ja, sie sollen glücklich werden", pflichteten die anderen bei.


  „Und die Schulden?" rief einer.


  Eschmun senkte wieder resignierend den Kopf. Er selbst konnte diese Summe niemals aufbringen.


  „Wir sollten sammeln!" hieß es nun.


  „Jawohl, wenn alle etwas geben, muß es reichen." Sie glaubten tatsächlich daran.


  „Das ist ein Wort!" sprach Geschom. „Wir werden in Zukunft immer so handeln. Der Stärkere hilft dem Schwächeren. Gebt, soviel ihr könnt. Ich fange an." Er nahm eine Tonschale und trat mit ihr auf den Hof. Dort stellte er sie auf einem Hocker ab und legte fünf Goldmünzen hinein. Ursprünglich sollten sie dazu dienen, neues Vieh zu kaufen, doch jetzt gab er sie gern für das Glück seines Sohnes.


  Nacheinander schritten die Oberhäupter der Familien an der Schale vorbei, und jeder gab, was er vermochte. Doch bei weitem nicht allen ging es so gut wie Geschom. Nur noch drei Goldmünzen gesellten sich zu seinen fünf. Ob die gesammelte Menge den Wert von drei Beuteln Gold ausmachte, war zweifelhaft. Als sie alle an der Schale vorbeigeschritten waren, zeigte sich trotzdem eine ansehnliche Zahl Münzen an deren Grund. Jetzt begann die Zählung. Sobald ein Goldstück zusammenkam, rief man es laut aus.


  Am Ende waren es etwas mehr als ein Beutel Goldstücke. Ein ganzes Dorf besaß gerade ein Drittel der Schuld. Enttäuscht senkten sie die Köpfe. Aber wird Natal nicht auch eine Anzahlung akzeptieren?


  „Aika ist erwacht!" schrie man aus dem Haus.


  Sofort verschwand die Niedergeschlagenheit, und die Mescharoter drängten sich vor dem Eingang.


  Menas lief schnell nach Hause. Weshalb war Arkon nicht geblieben? Die Heilung der beiden war doch sein Verdienst! Das würden ihm die Mescharoter so schnell nicht vergessen.


  Indessen hatte Arkon Zeit gefunden, über den Vorfall nachzudenken. Allmählich begriff er, was sich in den Augen der Mescharoter durch sein Eingreifen abgespielt haben mußte. Für sie konnte es nur einem Wunder gleichkommen, wenn zwei, die man dem Tode nahe glaubte, mit einer Medizin gerettet wurden. Sie ahnten ja nichts von der überlegenen Technik der Seter und von der Zentralen Denkeinheit, die ihm die Diagnose abnahm. Es stand nämlich gar nicht so schlecht um die beiden. Gut, es handelte sich um einen akuten Schwächeanfall. Ohne sein Eingreifen hätte diese Flucht ein schlimmes Ende nehmen können, doch wie es jetzt stand, bedurfte es lediglich eines starken Kräftigungs- und Belebungsmittels, um Perun und Aika wieder auf die Beine zu bringen. Galt er deshalb bei den Dorfbewohnern vielleicht als Wunderdoktor? Nahm nun doch seinen Anfang, was er auf jeden Fall vermeiden wollte?


  Vom Wunderdoktor bis zum Zauberer oder Gott war es kein großer Schritt mehr. Unter diesen einfachen Wesen mußten sich derartige Ereignisse wie ein Lauffeuer herumsprechen. Dann folgte Schritt auf Schritt, Wunder auf Wunder. Das konnte nicht gut gehen!


  Arkon begann in Menas' Hütte mit sich zu hadern. Galt sein Handeln nicht schon als ein Verstoß gegen die Vorschrift der Nichteinmischung? Doch nur er konnte diese beiden Wesen retten! Sollte er sie um eines Prinzips willen sterben lassen? Nein! In solch einem Fall galten keine Vorschriften mehr. Außerdem - wer hatte sie aufgestellt? Die Seter, die Bewohner seines Heimatplaneten. Ihnen hatten sie auch nicht geholfen. Arkon schüttelte seine Bedenken ab. Es gab nichts Wichtigeres, als Leben zu erhalten.


  Menas' Eintreten riß ihn aus seinen Gedanken. Der Alte sah ziemlich abgehetzt aus, doch sein Gesicht strahlte. „Aika ist erwacht, Arkon!" rief er freudig aus. „Sie wollen dich sehen und dir danken. Du hast ein Wunder vollbracht. Ator möge dir ewiges Leben schenken."


  Da war es wieder, das vollbrachte Wunder. Arkon fühlte sich nicht wohl bei diesem Gedanken. „Es war kein Wunder, Menas", sagte er, nachsichtig lächelnd. „Ich half lediglich mit einer Medizin meines Volkes, die ihr noch nicht kennt. Das ist alles!"


  Menas wiegte seinen grauhaarigen Kopf. „Ob nun Medizin oder Wunder, für die Leute bist du plötzlich zu einem gütigen Weisen geworden, den ihnen nur Ator in ihrer Not geschickt haben kann." Arkon winkte ab, „Unsinn!" erklärte er unwillig. „An mir ist nichts Wunderbares oder Übersinnliches. Ich komme lediglich aus einem sehr fernen Land, das ihr niemals erreichen werdet. Wenn euch auch manches seltsam erscheinen mag, es gibt für alles eine natürliche Erklärung."


  Zweifelnd blickte ihn Menas an. „Mag alles sein, aber bring das mal meinen Landsleuten bei. Sie besitzen weniger Wissen als ich, und mir bleibt das alles genauso rätselhaft. Du wirst es schwer haben, nicht als Wunderdoktor zu gelten, wenn sie dich als solchen sehen wollen." Er schmunzelte, als er Arkons Ratlosigkeit sah. „Mach dir keine unnützen Gedanken. Weshalb willst du ihnen ihren Willen nicht lassen?"


  „Ich darf es einfach nicht!" antwortete Arkon, der nach einem Ausweg aus dieser Situation suchte.


  Menas legte den Kopf etwas zur Seite und blinzelte Arkon von unten herauf verschmitzt an. „Und wer verbietet es dir?" wollte er wissen.


  Ja, wer verbot es ihm eigentlich? Diese Frage hatte sich Arkon noch gar nicht gestellt. Die Seter? - Nein, sie konnten nichts mehr verbieten. Die anderen im Sternenschiff? - Die ruhten alle bis auf Varga in den Energievakuolen, und auch Varga, ihr Kommandant, wurde von der ZD nur rekombiniert, wenn ein Notfall es erforderte. Eigentlich gab es niemanden mehr, der etwas verbot oder Rechenschaft forderte. Ein verführerischer Gedanke! Arkon begann, sich auf diese neue Situation einzustellen. Sich selbst mußte er vorschreiben, was richtig oder falsch war. Das konnte schwierig werden.


  „Also gut", sagte er zu Menas, der dies als Einverständnis empfand. „Gehen wir." Gemeinsam verließen sie die Hütte.


  Die Nachricht, daß Aika das Bewußtsein wiedererlangt habe und sich auf dem Weg der Genesung befinde, war auch zu Natal gedrungen. Doch diesmal bereitete er sich besser vor. Seit dieser dreimal verfluchte Laban diese Gegend mit seinen aufrührerischen Reden verseucht hatte, konnte man mit den Leuten nicht mehr sprechen, geschweige denn ordentliche Geschäfte machen. Wie eine Krankheit steckte dieser Irrglaube in ihnen. Dem Seher war das Handwerk durch ihn glücklicherweise gelegt worden, doch wie sollte er mit den aufsässigen Bauern fertig werden? Da half nur eines - Gewalt! Sie sollten die Peitsche zu spüren bekommen. Dafür würde er sorgen.


  Als er diesmal aufbrach, sich sein Eigentum zu holen, nahm er vier seiner Knechte mit, die er bewaffnete. Wo bloß der Richter mit seinen Leuten blieb? fragte er sich.


  Natal kam früher als Arkon in Geschoms Gehöft an. Wieder empfingen ihn Flüche und böse Drohungen der Mescharoter. Nur mit Mühe gelang es seinen Knechten, die erbosten Dorfbewohner von ihrem Herrn fernzuhalten. Arkon und Menas näherten sich dem Haus, als der Tumult größere Ausmaße anzunehmen drohte. Die Mescharoter wurden handgreiflich. Natals Knechte sahen sich mehr und mehr gezwungen, den Rückzug anzutreten.


  Das Erscheinen Arkons löste unter den Männern, Frauen und Kindern eine für ihn seltsame Reaktion aus. Als sie ihn erblickten, verstummten schlagartig alle Beschimpfungen. Die Knüppel verschwanden hinter den Rücken der Männer. Alle sahen ihn an wie einen, vor dem sie große Ehrfurcht besaßen.


  Natal wunderte sich über dieses Verhalten bei weitem noch mehr als Arkon, der ja durch Menas' Andeutungen auf ähnliches vorbereitet worden war. Geradezu verstört wandte sich der Wucherer mal zu den Dörflern, mal zu Arkon. Doch dann stieg sein Mut durch die eingetretene Ruhe wieder. Er kniff die Augenlider zusammen und preßte die Lippen aufeinander. Was wollte der Fremde hier? Aus dem wurde keiner so recht schlau. Natal mochte undurchsichtige Gestalten nicht.


  „Habt Ihr etwa auch Rückstände einzutreiben?" fragte er. „Das wäre nicht gut für Euch. Diese Dörfler sind schlechte Kunden. Ewig muß man bei ihnen seinem Geld hinterherlaufen. Wie ich hörte, befaßt Ihr Euch mit dem Geldgeschäft?" Er machte eine kleine Pause. „Zu höchst seltsamen Bedingungen zwar", fuhr er fort, „aber schließlich muß jeder wissen, wie er zurechtkommt. Da wir beide demselben Geschäft nachgehen, darf ich doch annehmen, daß Ihr, wenn auch fremd in Gata, die hiesigen Gesetze kennt? Danach habe ich das Recht, meine älteren Rückstände zuerst einzutreiben. Viel wird da nicht mehr für Euch bleiben, besser gesagt, gar nichts." Ein lautloses Lachen ließ seine dürren Schultern zucken.


  Jedesmal, wenn Arkon diesem Wucherer begegnete, spürte er Widerwillen in sich hochsteigen. Dessen Art erinnerte ihn in verblüffender Weise an die Inspektoren der Auslesezentralen, die mit ihrer Entscheidung über die Eignung oder Nichteignung eines Seters bestimmten, zu welcher Kategorie der Betreffende im Gefüge der Union der Zoaren gehören würde. Seltsam, wie sich das alles glich. Was fiel diesem Kerl eigentlich ein, ihn mit auf seine Stufe zu ziehen?


  „Du irrst, Wucherer!" entgegnete er in scharfem Ton. „Mich rufen keine Schulden hierher. Zwar verleihe auch ich Geld, doch berechtigt dich das noch lange nicht, mich ebenfalls als Wucherer zu bezeichnen, denn das tust du, wenn du dich mit mir vergleichst."


  Natal staunte nicht schlecht über die Worte des Fremden. An diesem Tag schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Beim letzten Satz machte er eine abwehrende Bewegung,, doch Arkon schnitt ihm das Wort ab.


  „Schweig und hör mir zu, Wucherer! Wir verleihen beide, richtig, aber während du diese armen Schlucker ihrer letzten Habe beraubst, versuche ich, die schlimme Not zu lindern, ganz gleich, ob sie jemals zurückzahlen können, was ich ihnen lieh."


  Überraschtes und beifälliges Geraune kam auf. Der Fremde sprach die Wahrheit. Wucherer wie Natal brachten Unglück und noch mehr Armut, wo immer sie auftauchten.


  Diese Anklage schluckte Natal hinunter, ohne auch nur mit einer Geste zu zeigen, wie sehr ihn diese Worte aufregten. „Wir sprechen uns wieder, wenn du am Ende bist, Fremder", sagte er zynisch.


  „Sei still, du Sohn eines stinkenden Dokas!" fuhr Menas den Wucherer an. Und diese schlimmste aller Beleidigungen für einen Gatäer schien seinem Zorn kaum gerecht zu werden.


  Stechend richteten sich Natals Augen auf den Alten. Niemand hatte es bisher gewagt, ihn derart zu beschimpfen. „Sieh an, der Menas", sagte er gedehnt. „Du wirst an mich denken, Alter. Ein Versprechen Natals gilt immer. Ihr alle werdet noch an mich denken." Wutentbrannt blickte er um sich.


  „Was will Natal überhaupt hier?" fragte Arkon, der sich immer noch nicht über die Ursache des allgemeinen Zorns im klaren war.


  Erst jetzt wurde sich Menas bewußt, wie unklug er mit seinem Ausbruch gehandelt hatte. Eigentlich wollten sie alle etwas von Natal, nicht er von ihnen. „Eschmun hat bei Natal Schulden gemacht, große Schulden. Die Frist ist längst um", erklärte er Arkon. „Alles, was sein war, er selbst samt seiner Frau und seiner Tochter gehören dem Wucherer, falls Aika nicht einwilligt, als Frau Natals in dessen Haus zu gehen. Die Entscheidung ist nun, da sie das Bewußtsein wiedererlangt hat, fällig."


  Höhnisches Gelächter ließ Menas aufhorchen. „Als Frau?" höhnte Natal. „Das war früher einmal. Jetzt soll sie als Dienstmagd und Gespielin in mein Haus. Das paßt besser zu ihr. Glaubt ihr etwa, ein Natal nimmt sich eine Frau, die vorher mit einem Hungerleider wie Perun verkehrt hat?"


  „Schlagt doch endlich diesen Schurken tot!" schrie jemand aus der Menge.



  Andere griffen dessen Ruf auf. „Ja, schlagt ihn tot."


  Trotz Arkons Anwesenheit kamen die Knüppel nun wieder zum Vorschein. Die Knechte Natals zogen ihre Schwerter und umstellten kampfbereit ihren Herrn. Jeden Augenblick mußten beide Fronten aneinandergeraten.


  „Reiter!" gellte der Ruf durch die Menge, die erschrocken innehielt. „Reiter kommen!"


  Dann hörten sie auch schon das Hufgetrappel mehrerer Herasse. Durch eine der Gassen galoppierten Naphtorsche Krieger auf die Mescharoter zu. Lange Lanzen richteten sich auf die Dorfbewohner.


  Den Kriegern folgte ein beleibter, reich gekleideter Gatäer mit dem Amtszeichen des Richters. „Was ist das hier, ein Aufruhr?" herrschte er die Mescharoter an.



  Natal rannte zu dem Richter und verbeugte sich tief. „Endlich kommt Ihr, Ehrwürden! Ihr seht, man will mir ans Leben. Euer Erscheinen erfolgte im rechten Augenblick. Verhelft einem treuen Diener des Königs zu seinem Recht, und fordert in seinem Namen die Herausgabe meines Eigentums."



  Der Richter nickte Natal, den er kannte, huldvoll zu. „Dein Diener berichtete mir bereits. Ich bin also unterrichtet. Schafft die Leute aus dem Weg! Reiten wir zu dem Haus. Befinden sich dort deine Güter?"



  „Gewiß, Ehrwürden. Es ist der Schuldner samt Familie."



  Mit den Lanzen trieben die Krieger die Mescharoter beiseite. Auf dem Hof stieg der Richter von seinem Heras und näherte sich dem Haus. In dessen Tür stand Geschom.


  „Ich grüße Euch, Richter", sagte er trocken. „Was führt Euch zu mir?"


  Der Richter zeigte auf Natal. „Dieser Mann fordert von dir sein Eigentum. Verweigerst du die Herausgabe? Das Gesetz spricht gegen eine solche Handlungsweise."


  „Ihr kommt mit Bewaffneten?" fragte Geschom ausweichend.


  Der Richter blickte sich selbstsicher um. „Jawohl, um dem Gesetz Nachdruck zu verleihen. Also gibst du Natals Eigentum heraus, oder muß ich es holen lassen?" Respektheischend stemmte er die Fäuste in seine verfetteten Hüften.


  Geschom erkannte, daß er nichts mehr für Eschmun und dessen Familie tun konnte. „Ich hole sie", sagte er langsam. „Die Tochter kann aber nicht mitgehen. Sie stirbt sonst."


  „Was will ich mit den Alten?" Natal drängte sich vor. „Die Aika will ich, also raus mit ihr!"


  „Willst du sie umbringen ...?" fragte Geschom entsetzt.


  „Meine Krieger werden sie heraustragen", unterbrach ihn der Richter.


  „Nein!" schrie Resa von drinnen.


  Blitzartig drehte sich Geschom um. „Haltet sie fest. Sie weiß nicht mehr, was sie tut."


  Aus dem Haus erklang nun nur noch ein hilfloses Schluchzen.


  „Wartet noch, Richter", bat Geschom. „Ihr kennt die Schuld?"


  „Ja, drei Beutel Goldmünzen - eine hohe Summe", antwortete dieser.


  Geschom wandte sich jetzt an Natal. „Wenn Aika stirbt, hast du nichts, Wucherer." Dann sagte er wieder zu dem Richter: „Wir haben gesammelt und wollen wenigstens das Mädchen auslösen."


  „Sie alle gehören mir!" keifte Natal dazwischen.


  „Er hat recht", bestätigte der Richter. „Nach dem Gesetz gehören sie alle ihm. Das andere liegt in seinem Ermessen. Wenn er auf euer Begehren eingeht, so ist das seine Sache."


  Man sah dem Wucherer an, wie er sich angesichts der wiedergewonnenen Machtfülle aufplusterte. „Was bietet ihr denn?" fragte er hinterhältig.


  Geschom ließ sich den prall gefüllten Lederbeutel bringen. „Der Inhalt entspricht reichlich einem Beutel Goldmünzen. Du bekommst also mehr als ein Drittel der Summe für sie allein, ein gutes Angebot."


  Natal schüttelte sich vor Lachen. „Das gibt es nicht." Wieder kicherte er. „Sie bieten mir einen Beutel für das Mädchen. Nein, das ist köstlich."


  „Was gibt es da zu lachen? Es ist ein gutes Angebot", sagte Geschom.


  Der Wucherer rief haßerfüllt: „Mann, auf dem Markt bekomme ich für sie viel mehr. Was glaubst du, was sie mir erst am Hofe zahlen würden? Bleibt mir gestohlen mit euren Almosen." Brüsk schob er Geschoms ausgestreckte Hand mit dem Beutel zurück. „Entweder ihr zahlt mir die fällige Schuld ganz, oder die Familie gehört mir wie vereinbart, und damit Schluß!"


  Da half auch kein Bitten mehr. Sie kannten Natal.


  Der Richter vergewisserte sich, daß seine Krieger kampfbereit waren, denn die Mescharoter begannen wieder zu murren. „Du hast die Entscheidung Natals vernommen", sprach er zu Geschom. „Er lehnt dein Angebot ab, wie es sein Recht ist. Kannst du nun die geforderte Summe zahlen?"


  Geschom blickte zu Boden. Langsam schüttelte er den Kopf.


  „Dann bring die Familie auf der Stelle heraus!" forderte der Richter und gab zweien seiner Krieger ein Zeichen, die Schuldner in Empfang zu nehmen.


  Geschom drehte sich um und schickte sich an, ins Haus zu gehen.


  „Halt!"


  Erstaunt und überrascht schauten sich alle um. Sie suchten den Rufer ebenso wie Natal und der Richter.


  „Halt!" wiederholte Arkon seine Forderung.


  Unruhe breitete sich unter den Mescharotern aus. Was hatte der Fremde vor?


  Arkon brachte es nicht fertig, so einfach daneben zu stehen und nichts zu unternehmen. Nur er konnte noch helfen. Keiner im Dorf ahnte, daß seine Mittel schier unerschöpflich waren. Mußte es den Mescharotern jedoch nicht als erneuter Beweis seiner angeblich übernatürlichen Kräfte vorkommen, wenn er das Mädchen jetzt rettete? Doch er durfte nicht zögern. Natal und dieser Richter wollten ein junges Leben verderben. Arkon warf in diesem Augenblick alle Vorbehalte von sich. „Was mischst du dich ein?" zischte ihm Natal zu. „Sagte ich dir nicht, daß ich die älteren Ansprüche habe?"


  Arkon trat vor. „Hier ist der Rest der Summe", sagte er, langte unter seinen Umhang und forderte einen prall gefüllten Beutel mit Goldkörnern ans Tageslicht.


  Dem Richter blieb vor Staunen der Mund offenstehen. Natal ergriff den Beutel, blickte hinein und erstarrte.


  „Das ..., das ist ..., unglaublich", stammelte er.



  „Weshalb?" fragte Arkon. „Ist es zuwenig? Wieg es nach, und gib den Rest den beiden da drin für einen eigenen Hausstand."


  Natal riß sich vom Anblick der Goldkörner los. Der Inhalt war bei weitem mehr wert als die Schulden Eschmuns. In ihm kämpfte die Gier nach dem Gold mit der Gier nach dem Mädchen. Gleichzeitig machte sich -sein Stolz bemerkbar. Sollte er sich auf diese Weise besiegen lassen? Wo hatte dieser Fremde überhaupt dieses Vermögen her? Sagte er nicht allen, daß seine Mittel begrenzt seien? Das würde er später untersuchen, nahm sich Natal vor.


  „Die Schuld ist beglichen, und die Schuldner sind frei", forderte Arkon.


  Der Richter blickte zu Natal und zuckte mit den Schultern. Dann gab er sich einen Ruck. „Sie ist beglichen", stieß er aus. „Die Schuldner sind frei."


  Im selben Augenblick brach unter den Mescharotern ein unbeschreiblicher Jubel aus. Die Kinder tanzten. Beieinanderstehende umarmten sich freudig. Vielen kam alles wie ein Märchen vor, das sich wirklich abspielte.


  Natal packte den Lederbeutel und stahl sich davon. Der Spott des Dorfes begleitete ihn. Auch der Richter verließ mit seinen Kriegern schleunigst das Gehöft.


  Auf Geschoms Hof jubelten die Dorfbewohner. „Hoch lebe der Fremde!" riefen sie. „Arkon, der Retter!"


  Plötzlich trat eine eigentümliche Stille ein. Die Mescharoter schwiegen und starrten Arkon an. Ganz anders blickten sie jetzt, nicht mehr freudig, sondern mit einem Ausdruck in den Augen, als sähen sie auf einmal etwas Großes, noch nie Dagewesenes. Ja, waren sie denn bisher mit Blindheit geschlagen gewesen?


  „Brüder!" rief ein Mann aus. „Seht ihn an. Er ist es! Endlich ist er da, unser Erlöser!"


  Noch immer schwieg die Menge. Dann fielen alle, einer nach dem anderen, zu Boden und knieten im Staub des Hofes.


  Arkon stand neben Menas und Geschom und blickte auf die gebeugten Rücken der Mescharoter. Was taten sie da? Er hatte mit Dank und Freude gerechnet, aber doch nicht damit. Das übertraf ja Menas' schlimmste Voraussagen. Er mußte dem hier Einhalt gebieten. Doch wie? „Mescharoter!" rief er bittend. „Was macht ihr? Steht auf. Ich bitte euch!"


  Langsam erhoben sie sich und drängten sich vor dem Haus Geschoms zusammen.


  „Mescharoter, mich rührt euer Dank", erklärte Arkon. „Doch ihr tut zuviel des Guten. Ich half, weil Hilfe geboten war. Ihr selbst wolltet helfen, doch es reichte nicht. Aber ihr wart euch einig, und das zählt mehr als das kleine Opfer, welches ich brachte. Seht mich nicht so an, und vor allem, nennt mich nicht euren Erlöser! Das bin ich nicht, und das kann ich auch nicht sein. Mein Wissen ist nur umfangreicher als eures, das ist alles. Es gibt keine Wunder! Alles ist erklärbar, auch das, was ihr heute erlebt habt. Wenn die Zeit gekommen ist, will ich euch alles zeigen, und ihr werdet wissen, was ich weiß. Doch bis dahin müßt ihr noch viel lernen, und ich möchte euer Lehrer sein. Versteht ihr, euer Lehrer, mehr nicht!"


  Einige Mescharoter wurden unsicher. Mehrere tuschelten miteinander. Doch die meisten sahen ihn nach wie vor mit diesem verklärten Blick an.


  „Weshalb verleugnest du dich selbst?" fragte eine ältere Frau.


  Arkon versuchte erneut, die Dorfbewohner zu überzeugen. „Ich verleugne mich nicht. Ich kann mich nur nicht zu etwas machen, was ich nicht bin. Mein Wesen und mein Denken gleichen dem euren mehr, als ihr annehmt. Wir alle sind Kinder der Sterne, oder Kinder Ators, wie ihr sagt. Geht jetzt nach Hause. Unsere beiden Schützlinge brauchen Ruhe, um wieder auf die Beine zu kommen. Ich will sie dabei unterstützen. Also geht jetzt, und laßt ab von eurem Wunderglauben."


  Zögernd verließen die Mescharoter das Gehöft. Noch mancher blickte sich zweifelnd nach Arkon um. Wenn er es nicht ist, wer sollte es sonst sein? fragten sie sich.


  Allmählich leerte sich der Hof. Arkon stand da und sah den letzten Gatäern mit ungutem Gefühl nach. Alles geschah genau so, wie er es sich am wenigsten gewünscht hatte. „Jetzt wäre ich froh, wenn sie mich lediglich für einen Wunderdoktor hielten", sprach er schwermütig zu Menas, ohne diesen anzusehen.


  „Ich glaube, das ging noch einmal gut", stellte Menas fest. „Du kennst meine Ansichten über Götter und Erlöser. Sei von nun an vorsichtig mit allem, was du tust. Denk immer daran, daß sie dich von jetzt an ganz genau beobachten werden. Eine Handlung von dir, die sie sich nicht erklären können, und du bist ihr Erlöser, ob du nun willst oder nicht. Vergiß nicht, daß deine Verantwortung dann ins Unermeßliche wächst!"


  „Was hätte ich deiner Meinung nach machen sollen, zusehen, wie sie diese armen Leute versklaven?"


  „Nein, das nun auch wieder nicht", antwortete Menas. „Vielleicht ist es dein Schicksal, daß du ihr Erlöser wirst? Kann doch sein, daß dich dein Weg aus den fernen Nordländern nur aus diesem Grund zu uns führte?"



  „Nun hör aber auf", erwiderte Arkon. „Jetzt fängst du wohl auch noch damit an. Laß mir wenigstens einen, der klar und nüchtern denken kann. Oder trifft das auf dich auch nicht mehr zu?" Arkon sah Menas fragend an.



  Der Alte runzelte die Stirn und kraulte sich seinen grauen Bart, wie immer, wenn er nachdachte. „Leicht machst du es einem nicht gerade. Dich umgibt zuviel Rätselhaftes, das ist es. Ich kann meine Landsleute gut verstehen. Hätte dieser Laban nicht unser Dorf aufgesucht, alles wäre halb so schlimm. Es ist aber auch eigenartig, daß seine undeutliche Beschreibung des Erlösers ausgerechnet auf dich paßt, wie auf sonst niemanden."


  „Wieso auf mich?" wollte Arkon überrascht wissen.


  „Na, auf wen trifft denn sonst der Satz zu: ,Und sein Haupt wird von dem blendenden Atem Ators gezeichnet sein?'" Menas betrachtete ihn nachdenklich. „Schau uns doch an, Arkon", gab er zu bedenken. „Alle Gatäer und Aser haben dunkle Haare und Augen. Dein Haar dagegen ist weiß, heller als das Grau der Alten, hell wie die Strahlen Ators. Und deine Augen? - Durchsichtig und hellgrün wie das Wasser der Seen, von denen es noch einige in Gata gibt. Nach allem, was geschehen ist, konnte es keine andere Erklärung geben."


  Arkon vermochte es immer noch nicht zu fassen. Das also auch noch: Eine Weissagung stützte zusätzlich den Aberglauben der Gatäer. „Da sitze ich ja schön in der Klemme", versetzte er.


  Der Alte neben ihm lächelte. „Das kann man wohl sagen. Aber es gibt Schlimmeres."


  „Gehen wir lieber hinein und sehen uns die beiden Kranken an!" Arkon schloß den unangenehmen Gedankenaustausch ab.


  Menas lächelte und folgte ihm ins Haus.


  Aika und Perun lächelten Arkon von ihrem Lager her an. Perun sah noch immer schwächer aus als Aika, aber auch er befand sich auf dem Weg der Besserung. Selbst die Schwellung an seinem Fuß schien zurückgegangen zu sein.


  „Wie sollen wir Euch nur danken", rief Resa und warf sich vor Arkon auf den Boden.


  „Nicht doch", wehrte er ab. „Steh auf. Ich tat, was erforderlich war, nicht mehr. Jeder andere mit meinen Möglichkeiten hätte dasselbe getan."


  „Wir stehen auf ewig in Eurer Schuld", erwiderte Resa.


  Arkon trat an das Lager und sah zufrieden auf die beiden. Das Stärkungsmittel hatte gewirkt. Der Kreislauf war wieder stabil. Den Rest würde die Widerstandskraft dieser naturverbundenen Wesen besorgen. Arkon wandte sich an Resa. „Von Schuld will ich nichts mehr hören. Betrachtet meine Gabe als Brautgeschenk."


  „Das geht doch nicht!" wehrte Aikas Mutter lebhaft ab.


  „Nehmt es. Ich brauche kein Gold. Aber euch kann es helfen. Ich freue mich über das Glück deiner Tochter und ihres zukünftigen Mannes." Arkon hielt inne. Ihm schien etwas Wichtiges eingefallen zu sein. „Geschom?"


  Der Angesprochene zuckte geradezu zusammen. „Ja? Was wünscht Ihr?" fragte er ehrfurchtsvoll.


  Arkon wies auf den Beutel mit dem gesammelten Geld. „Der Wucherer hat in seiner Aufregung euren Beutel zurückgelassen. Die Schuld schien ausreichend beglichen. Was gedenkst du als Dorfvorsteher mit dem Geld zu tun?"


  Erst jetzt wurde sich Geschom dieses Sachverhaltes bewußt. Wahrhaftig, Natal hat das gesammelte Geld des Dorfes unbeachtet liegengelassen. Was nun? Zurückgeben konnte er es schlecht. Wer wußte jetzt noch, wieviel jeder gespendet hatte? „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht?" bekannte er.


  „Ich habe da einen Vorschlag", sagte Arkon. „Vielleicht findet er eure Zustimmung. Ihr habt doch für Aika gesammelt, oder? Warum überlaßt ihr dann dem Mädchen nicht das Geld? Du hast beim Sammeln alles gegeben, Geschom. Es ist nicht mehr als recht und billig, wenn du auch entscheidest, ob den beiden ein guter Anfang ermöglicht wird oder nicht."


  „Das kann ich nicht allein bestimmen", erwiderte dieser. „Das Geld gehört dem Dorf. Aber ich kann es ihnen vorschlagen. Seht, Arkon, mein Sohn wünscht Euch zu sprechen."


  Perun versuchte mühsam, sich aufzurichten. Es wollte ihm noch nicht so recht gelingen. „Gütiger und gerechter Fremder", begann er, als Arkon neben ihm stand. „Ich weiß nicht, was Euch bewog, meiner Aika und mir soviel Gutes zu tun. Ihr müßt ein edles Herz besitzen, um so selbstlos zu handeln. Gestattet Ihr, daß unser erster Sohn Euren Namen erhält?"


  Arkon fühlte sich geehrt. Diese Ehrung gefiel ihm bedeutend besser als die Anbetung der Dorfbewohner. Er nickte lächelnd.


  „Ich danke Euch", sagte Perun erfreut. „Mein Vater will mich als Euren Schüler sehen. Auch ich möchte von Euch lernen. Wollt Ihr mich als Euren Schüler annehmen?" Bittend sah Perun den neben ihm stehenden, nun gar nicht mehr fremden Mann an.


  „Es ist gut, daß du es nun selbst wünschst, denn ich brauche dein Vertrauen. Doch komm erst zu Kräften. Bald bist zu wieder gesund, dann sehen wir weiter."


  Dankbar schloß Perun die Augen. Friedlich, mit einem Lächeln auf den Lippen, schlief er ein.


  XIV


  


  Drei Reiter bewegten sich auf der Straße, die direkt nach Sagon, der Hauptstadt Gatas, führte. Hinter ihnen keuchten drei schwerbeladene Mulons unter der drückenden Last. Der Zug bewegte sich langsam und erklomm den letzten Höhenzug der Hügelkette, die die Stadt einschloß. Dann lag es unter ihnen - Sagon, die Stadt Ators und seines Volkes.


  Erfrischendes Grün prangte ringsum in den Hängen, was den entwöhnten Augen der Reiter ein besonderes Labsal bereitete. Je näher sie der Stadt kamen, um so mehr Gatäer begegneten ihnen. Mit jedem Schritt hin nach Sagon schien die allgemeine Geschäftigkeit zuzunehmen. Beiderseits der Straße arbeiteten Bauern auf fruchtbaren Feldern, die den angesehensten Familien der Stadt gehörten. Melder preschten auf Herassen vorbei, hinunter in die prächtige Stadt. Karawanen von Mulons und Herassen bewegten sich träge auf die Tore Sagons zu oder verließen diese gerade.


  Sagon galt als eine starke, gut befestigte Stadt, die selbst die Aser nur hatten einnehmen können, weil die Belagerten aufgaben. Auf diese Weise wurden damals die Bewohner innerhalb der Mauern vor dem Verhungern bewahrt. So standen die Mauern Sagons noch heute stark und fest und kündeten von der einstigen Macht und dem Stolz der gatäischen Herrscher. Hoch waren diese Bollwerke aus Felsbrocken und Mörtel, so hoch, daß nur die größten Bauten Sagons über sie hinausragten. In regelmäßigen Abständen unterbrachen runde Türme den steinernen Wall.


  Die drei Reiter näherten sich jetzt einem der Stadttore. Hohe und besonders starke Türme erhoben sich rechts und links des Durchlasses, oben verbunden durch einen zinnenbewehrten Gang. Gatäische Krieger hielten hier Wache, und schon von weitem sah man ihre weißen Umhänge leuchten.


  Vor dem Tor befand sich eine unscheinbare Hütte, neben der vier Wächter standen, die mehr oder weniger aufmerksam die Leute begutachteten, welche in die Stadt wollten oder diese verließen. Eben ritten die drei Männer mit ihren Packtieren an ihnen vorbei und erregten die Aufmerksamkeit eines der Wachsoldaten.


  „Halt!" rief er sie an.


  Die Männer stoppten den Schritt ihrer Herasse und blickten mürrisch nach dem Rufer. Zwei von ihnen schien das alles jedoch weniger zu interessieren. Der andere dagegen nahm eine Abwehrhaltung ein.


  „Was wollt ihr mit soviel Gepäck in Sagon?" fragte die Torwache den älteren der Männer, der ihm mit seinem überheblichen Gehabe besonders ins Auge stach.


  „Du scheinst mich nicht zu kennen", äußerte sich dieser und sah den Soldaten mit stechendem Blick an. „Höre! Ich bin Natal, der Geldverleiher, wenn dir das etwas sagt. Hast du sonst noch Fragen an mich?" Herausfordernd klangen diese Worte, und beinahe erschrocken zuckte der Wachmann zusammen. Natürlich kannte er Natal. Viele Gatäer in Sagon hatten Schulden bei diesem reichen Geldverleiher. Man erzählte sich, daß dieser Wucherer, der irgendwo in einem abgelegenen Nest lebte, mittlerweile zu den einflußreichsten Männern des Landes Beziehungen geknüpft habe und somit großen Einfluß bei Hofe besitze.


  Der Soldat legte eine Hand auf die Brust und verbeugte sich ehrfürchtig. „Verzeiht, mächtiger Natal, daß ich euch aufhielt. Euer Name ist auch in Sagon ein Begriff. Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, Euch persönlich kennenzulernen."


  Natal grinste. „Schon gut", sagte er lässig und trieb sein Heras an. Seine beiden Knechte folgten ihm in die Stadt.


  Wenig später befanden sich die drei Reiter mitten im Gewühl der Hauptstadt. In einer der Hauptstraßen reihte sich Stand an Stand, wo Händler laut schreiend ihre Waren anboten. Natal haßte dieses aufdringliche Treiben. Nicht umsonst hatte er sich nach Mescharot zurückgezogen. Von dort spannte sich das Netz seiner Geldgeschäfte über das ganze Land aus. Wütend trieb er sein Heras an. Protestierend wichen die Händler und die Passanten den Hufen des Reittieres aus.


  Natal mußte daran denken, wie dieser Arkon ihm Mescharot verleidet hatte. Seit dieser seltsame Gast des alten Mannes das Dorf betreten hatte, entwickelte sich dort alles gegen Natal. Der unglaubliche Reichtum Arkons entzog ihm mehr und mehr seine Machtgrundlage. Die Gatäer kamen in Scharen zu dem neuen Wohl- und Wundertäter. Nicht genug damit. Durch sein Tun arbeitete er auch noch denen in die Hände, die an die Worte dieses schwachsinnigen Sehers Laban glaubten, obwohl dieser längst seine Strafe erhalten hatte. Wer wußte schon, in welchem Verlies der Seher jetzt verfaulte. Vielleicht hatten ihn die Priester des Tempels gleich still und heimlich hinrichten lassen. Doch was nützte das alles. Die einfältigen Gatäer glaubten noch immer an Labans Worte, und das Auftauchen dieses Arkon bestärkte sie in diesem Glauben. Einige nannten ihn schon ihren Erlöser, wie seine Knechte berichteten.


  Das war gut so, frohlockte Natal. Der Erlaß des Königs besaß volle Gültigkeit, und wer sich als Seher verdächtig machte, bekam die blinde Wut des Königs zu spüren, der durch den Druck des asaischen Statthalters nervös geworden war.


  Die Dorfbewohner hatten Natal ausgelacht, beschimpft und sogar tätlich angegriffen. Er gedachte wütend der Szenen vor Geschoms Haus. Diese Aika hatte ihm Arkon genau vor der Nase weggeschnappt und diesem Hungerleider Perun in die Arme geworfen. Das sollten sie ihm büßen. Die Mescharoter würden erfahren, daß ein Natal in der Lage war, seine Drohungen auch wahr zu machen.


  Viel zu langsam kamen sie vorwärts im Gedränge der enger werdenden Straßen. Beiderseits erhoben sich in mehreren Stockwerken Wohnhäuser, die hinter ihren schmucklosen und fensterarmen Fassaden vielen Städtern Unterschlupf boten.


  Stege überspannten in schwindelerregender Höhe die Straße und ließen die Stadt zu einem Gewirr aus halb baufälligen Lehmhäusern und fast zugedeckten Gängen werden.


  Erleichtert atmete Natal auf, als sie endlich das Zentrum Sagons erreichten, wo die Enge der Wohn- und Geschäftsviertel der großzügigen Weite der Palast- und Tempelanlagen wich, die unmittelbar ineinander übergingen. Welch ein Anblick im Vergleich zu den anderen Bauten! Hoch ragten die Kuppeln und Zinnen des Königspalastes und des Tempels über die Umfassungsmauern der Residenz empor. Diese wirkten zwar nicht weniger stark als die Stadtmauern, aber sie erschienen bei weitem nicht so wuchtig. An jeder herausgearbeiteten Einzelheit- erkannte man den Willen der Baumeister, die besondere Bedeutung dieser Anlage zu betonen.


  Natal gab seinen Knechten Anweisung, in der Stadt ein Haus für ihn zu mieten und dieses herzurichten, während er um eine Audienz beim König ersuchen wollte. Dienstbeflissen entfernten sie sich. Natal wandte sich der Toranlage zu, die ins Innere des Palastbezirkes führte. Er kannte sich hier aus; schließlich weilte er schon öfters in der Hauptstadt. Wie immer bei solchen Gelegenheiten stachelte ein kleiner Beutel die Wachen zu besonderer Liebenswürdigkeit an. So brauchte er nur sein Anliegen vorzutragen, wobei er bei entsprechendem Entgegenkommen eine angemessene Belohnung in Aussicht stellte, um einen der Wächter zu bewegen, ihn im Palastbezirk zu begleiten und ihn zur für solche Fälle zuständigen Stelle zu führen.


  Der Palastbezirk stellte inmitten Sagons eine eigenständige Stadt dar, nur daß hier die Hektik und das Gedränge fehlten. Der mächtige, durch farbenfrohe Mosaiken verzierte alte Sitz der gatäischen Könige strahlte Ruhe und Zeitlosigkeit aus. Wie aus einem Stück gehauen, stand der massige Koloß aus Stein mitten in den ihn umgebenden niedrigeren Gebäuden, die zumeist Würdenträger oder Tempeldiener bewohnten. Während die kleinen Häuser oftmals schon dem asaischen Stil mit seinen Säulengängen entsprachen, entstammte der Königssitz einer Zeit, als Asa noch eine kleine Siedlung am Strand des großen Meeres war. So verwunderte es nicht, daß seine Wuchtigkeit entschieden von der Zierlichkeit asaischer Architektur abwich.


  Dank der versprochenen Belohnung durchschritt Natal in Begleitung des Wächters zügig all die Tore, die andere Besucher an weiterem Vordringen hinderten. Ursprünglich hatte er geschwankt, an wen er sich wenden sollte, an den König oder an den Erzpriester, dann fiel die Entscheidung zugunsten des Königs, da er annehmen durfte, daß dieser den obersten Priester des Tempels ohnehin benachrichtigen würde. Schließlich ging es ja auch um Glaubensfragen.


  Nicht zum erstenmal befand sich Natal in den Gemäuern des Palastes, der ihm mit den vielen Korridoren und Türen schon immer unheimlich gewesen war. Doch der Wächter kannte sich hier aus. Zielsicher brachte er ihn zu dem Vorzimmer, in dem Natal schon einmal auf den König gewartet hatte.


  Selbst Naphtor kannte den Wucherer inzwischen. Geldleute waren stets wichtige Personen, erst recht für einen König, der ständig Geld benötigte, da er es mit beiden Händen zum Fenster hinauswarf.


  Der Sekretär, der neben dem Eingang zum Audienzzimmer des Königs saß, war noch derselbe wie beim letzten Besuch. Überaus höflich nickte ihm Natal zu. Dieser gab den Gruß mit zur Schau gestellter Überheblichkeit zurück. Eingebildeter Kerl, dachte Natal. Einige Münzen, und du wirst mir aus der Hand fressen!


  Der Wächter wechselte einige Worte mit dem Sekretär und verschwand. Natal ging zu dem Tisch und warf absichtlich geringschätzig mehrere Goldmünzen hin. Bei diesem so geliebten Klang ruckte der Kopf des Sekretärs empor. Es mußte aber noch nicht genug gewesen sein. Also griff Natal noch einmal in den Beutel und beförderte die gleiche Summe auf den Tisch.


  Schmierig grinsend strich der Sekretär die Münzen ein. „Verzeiht, Ehrwürdiger", säuselte er. „Ihr seht, wichtige Unterlagen. Man wird hier ständig gehetzt." Dabei wies er auf seine Lektüre, ohne einen Einblick zu geben, worum es sich dabei handelte. Schnell faltete er die einzelnen Blätter zusammen. „Ihr wünscht also den König zu sprechen, wie mir die Wache schon sagte? In welcher Angelegenheit? Es muß schon wichtig sein, wenn Ihr so eindringlich um Gehör bittet!"


  Das werde ich gerade dir auf die Nase binden, dachte Natal. „Es handelt sich um eine äußerst wichtige Staats- und Glaubensangelegenheit, die keinen Aufschub duldet", sagte er.


  Der Sekretär bewegte sich zur Tür. „Wartet hier. Ich werde nachsehen, ob der große Naphtor empfängt." Beinahe lautlos verschwand er.


  Natal wußte von Anfang an, daß ihn der König empfangen würde. Still grinste er in sich hinein.


  „Der König empfängt Euch", erklärte der Sekretär kurz darauf dienstbeflissen und öffnete die Tür.


  Selbstsicher trat Natal ein.


  Vom Licht der Öllampen erleuchtet, lag ein großer Raum vor ihm, an dessen Ende der König auf seinem Thron saß. Rechts und links von ihm standen je zwei Krieger seiner Leibgarde. Natal bewegte sich in gebückter Haltung auf den König zu, bis er sich in angemessener Entfernung tief verneigte.


  Naphtor musterte neugierig den so aufdringlichen Gast. Dessen Name war ihm längst ein Begriff geworden. Wie sollte er nicht einen der reichsten Männer des Landes kennen? Er hütete sich jedoch, dies dem Wucherer zu zeigen. Leute wie diesen Natal benutzte man lediglich. Huldvoll gab er dem Wucherer mit der Hand ein Zeichen zu sprechen.


  „Erhabener Herrscher und Sachwalter Ators auf Rema, Euer Diener dankt in Demut für die Gnade, mir Unwürdigem Gehör zu schenken", begann Natal salbungsvoll.


  „Schon gut, Wucherer", sagte Naphtor, solcher Lobreden überdrüssig. „Du hast deine Audienz bekommen. Dein Anliegen muß also von großer Wichtigkeit sein, um dein Drängen zu rechtfertigen. Ich hoffe das für dich. Solltest du mich wegen Nichtigkeiten belästigen, wirst du es zu büßen haben! Bedenke das!"


  Natal näherte sich weiter dem Thron, bis zwei der Gardisten ihre Lanzen vorstreckten und ihn am Weitergehen hinderten. „Es ist wichtig, Erhabener", stieß er hastig hervor. „Es ist sogar von äußerster Wichtigkeit für Staat und Religion. Beide befinden sich in großer Gefahr!"


  Der König horchte interessiert auf wie immer, wenn jemand eine Denunziation vorbrachte. „Rede!" forderte er den Wucherer auf.


  „Ihr kennt sicherlich die Geschichten über die bevorstehende Ankunft des Erlösers in Gestalt des Sohnes Ators, die im Volk umgehen?" fragte Natal.


  „Dummes Gerede Unwissender", sagte Naphtor abfällig. „Willst du mir etwa lediglich einen anzeigen, der sich als Erlöser ausgibt? Wehe dir! Davon habe ich schon genug."


  Bittend blickte Natal zum König auf. „Erhabener. Diesmal stehen die Dinge anders. Glaubt Ihr denn, ich hätte sonst meinen Wohnsitz verlassen und die lange, beschwerliche Reise auf mich genommen?"


  Naphtor betrachtete den Wucherer nun genauer. Der sah nicht so aus, als ob er gern im Land umherreiste. Wenn er jetzt mit Sack und Pack auszog, mußte mehr dahinterstecken.


  „Herr", fuhr Natal fort. „Seltsame Dinge gehen in Mescharot vor, gefährliche Dinge. Ich machte mich nach Sagon auf, um Euch zu benachrichtigen, damit Ihr die Ordnung in diesem Winkel Gatas wiederherstellt. Meine Hinweise haben sich noch nie als unbegründet erwiesen. Denkt an Laban, den Seher. War es nicht ein Beweis meiner Treue, als ich ihn Euch auslieferte?"


  „Ich erinnere mich", bemerkte der König. „Der Tempel dankt dir und lobt deinen Eifer."


  „Zuviel der Ehre", Natal gab sich bescheiden. „Diesmal ist es komplizierter als damals. Deshalb komme ich selbst. Seit einiger Zeit lebt in Mescharot ein Fremder mit Namen Arkon im Hause des Menas. Man erzählt sich dort, er stamme aus den Nordländern. Weder einem Gatäer oder Aser noch einem aus den Barbarenvölkern gleicht er. Sein Haar ist schlohweiß, was an ihm am meisten auffällt. Er ist von sehr großem und schlankem Wuchs. Die Haut erscheint unnatürlich hell, beinahe wie durchsichtig. Blickt er einen an, erschrickt man vor seinen hellgrünen Augen. Doch das alles macht ihn noch nicht verdächtig. Die Mescharoter rühmen sein großes Wissen. Er soll ja auch ein Gelehrter sein. Unsere Sprache hat er angeblich nebenbei perfekt erlernt und spricht sie nun wie ein Einheimischer. Lange lag er verletzt in Menas' Haus. Doch seit er das Lager verlassen hatte, begann sein unheimliches und unheilvolles Wirken. Dieser Arkon betreibt wie ich das Verleihen von Geld. Doch entgegen den üblichen Gebräuchen nimmt er fast keine Zinsen. Die Leute laufen ihm in Scharen zu, und allen leiht er. Seine Mittel scheinen unerschöpflich zu sein, und niemand weiß sich seinen Reichtum zu erklären. Dabei zahlt er nicht in Münzen, sondern nur in purem Gold. Seht doch!"


  Natal griff unter seinen Überwurfmantel und förderte einen Beutel zutage, dessen Inhalt er vor dem König ausschüttete. Sofort veränderte sich der Gesichtsausdruck Naphtors. Begehrlich starrte er auf die am Boden liegenden glänzenden Körner. Auf ein Zeichen von ihm stürzte ein Krieger der Leibwache hinzu und brachte ihm mehrere Goldstücke. Begierig wog Naphtor sie in seiner Hand. „Erzähle weiter", sagte er. „Dein Anliegen findet mein ungeteiltes Interesse."


  Natal lächelte. Er hatte kaum etwas anderes erwartet. „Herr, dieser Arkon ruiniert nicht nur meine Geschäfte. Er gefährdet den Wert verbindlicher Abmachungen, indem er Schuldner freikauft und entläßt!"


  „Dann kannst du doch zufrieden sein", bemerkte Naphtor.


  „Verzeiht, Erhabener, aber da gebt Ihr Euch einem Irrtum hin. Entschuldigt meinen Übermut. Dieser Arkon beraubt deine treuesten Diener ihres Einflusses und ihrer Macht über das Volk. Das geht gegen das Wohl des Staates. Außerdem betätigt sich der Fremde als Wundertäter. Erst kürzlich heilte er mit unbekannten Zaubermitteln zwei auf den Tod Erschöpfte und verhalf ihnen in verblüffend kurzer Zeit zu blühender Gesundheit. Daraufhin fielen die Mescharoter zu Boden vor ihm und beteten ihn als ihren Erlöser an. Er soll der Erwartete sein, dessen Ankunft dieser Laban vorhersagte. Obwohl er diesen Sohn Ators nur ungenau beschrieb, entspricht alles an diesem Arkon den genannten Merkmalen. Es ist geradezu unheimlich. Sie sahen ihn an wie einen Gott, und er ließ es geschehen. Und als ob das alles noch nicht genügte, bestärkte er sie noch in ihrem Unglauben, indem er offen Thesen des Sehers Laban vertrat, die, wie Ihr ja wißt, zu Aufruhr und Abfall vom Glauben an Ator auffordern." Hier sprach er die Unwahrheit, dessen war er sich wohl bewußt, aber Naphtor sollte eingreifen.


  Die Augen des Königs hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. „Er ließ sich als Sohn Ators feiern?" fragte er lauernd.


  „Gewiß, Herr", log Natal.


  „Und das ganze Dorf lag ihm zu Füßen?"


  „So ist es!"


  „Kennt man in diesem Mescharot meinen Erlaß nicht? Wissen diese Unwürdigen nicht, was Gatäern geschieht, die gegen diesen Erlaß verstoßen?"


  Natal verbeugte sich erneut. „Sie kennen ihn, Erhabener. Aber schon Laban wollten sie schützen. Arkon betrachten sie als ihren neuen Herrn. Das ist offener Aufruhr, Herr!"


  „Sie werden lernen, was es heißt, wider ihren König zu handeln." Naphtor schlug mit der Faust auf die Lehne seines Throns. Sein Gesicht war vor Zorn hochrot geworden. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er vor sich hin und schien nachzudenken. Dann winkte er einem der Gardisten. „Geh und bring mir den Erzpriester", wies er ihn schroff an. Sofort verschwand der Krieger schnellen Schrittes. „Da es sich um Glaubensfragen handelt, ist es besser, seinen Rat einzuholen", sagte er zu Natal. „Es war auf jeden Fall gut, daß du mich unterrichtet hast. Dein König dankt dir. Erinnere mich daran, dir einen Wunsch zu erfüllen ..."


  Darauf hatte Natal nur gewartet. „Ihr seid zu gütig, Erhabener", sagte er demütig.


  „Wenn ich kann", fügte Naphtor schnell hinzu. Das Aufblitzen in Natals Augen war ihm nicht entgangen.


  Natal ließ sich durch diesen Nachsatz nicht beirren. Er wußte, was er sich wünschen würde, und diesen Wunsch konnte der König erfüllen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen.


  In den Gängen wurden Schritte hörbar. Dann öffnete sich eine kleine Seitentür, und ein Krieger der Wache sagte: „Der Erzpriester, Erhabener!"


  Der Mann, der nun eintraf, war Natal nur entfernt bekannt. Gesehen hatte er ihn noch nicht. In seiner weißen Kleidung mit der hohen, geflochtenen Haube und durch seinen steinernen Gesichtsausdruck wirkte der Erzpriester unnahbar und unheimlich zugleich. Mit kurzem Kopfnicken grüßte er den König. „Mein Herr hat nach mir gerufen? Euer Diener steht zu Eurer Verfügung."


  Naphtor erwiderte den Gruß. „Ihr habt Euch beeilt, Kemosch, das ist gut. Wir benötigen Euren Rat als Diener Ators. Gewiß sind Euch diese aufrührerischen Reden von einem Erlöser bekannt, der ein Sohn Ators sein soll?"


  Der Erzpriester lächelte geringschätzig. „Alles dummes Geschwätz des niederen Volkes. Den Willen Ators kennen nur die Priester, und uns ist über einen Sohn des Gottes nichts bekannt. Ich messe diesem Gerede keine Bedeutung bei."


  Eine abwehrende Handbewegung Naphtors deutete an, daß ihn diese Antwort nicht zufriedenstellte. „Kemosch, diesmal scheinen die Dinge anders zu liegen. Während es sich sonst um unbedeutende Schwätzer handelte, denen keiner lange nachweinte, wenn sie in unseren Verliesen verschwanden, haben wir es jetzt mit einem Mann zu tun, der nicht nur über Intelligenz und besondere Fähigkeiten, sondern auch über umfangreiche finanzielle Mittel verfügt. Die Leute sprechen offen von Wundern, nennen diesen Arkon ihren Erlöser und beten ihn an. Wie mir dieser treue Diener hier versicherte", dabei wies er auf den Wucherer, „entspricht sein Aussehen ausgerechnet auch noch der Beschreibung dieses Laban, der Euch überstellt wurde. Was haltet Ihr von der Sache?"


  Kemosch schien wenig überrascht. Fast täglich gingen Denunziationen dieser Art bei Hofe ein und immer handelte es sich um ganz gewöhnliche Gatäer, die irgend jemandem im Wege standen. Wie sollte es auch anders sein? Es gab keinen Sohn Ators! Oder? Den Beweis für die Existenz oder Nichtexistenz eines solchen Sohnes besaß niemand. Zwar kündigten die alten Schriften einen solchen Erlöser an, aber Kemosch wußte, was er davon zu halten hatte. Das Volk hoffte immer auf irgend etwas. Sollte es doch hoffen. Gegner wie Aram waren viel gefährlicher als die Hoffnung auf eine imaginäre Erlösergestalt. Und diesen Laban, der den Glauben des Volkes in aufrührerische Bahnen zu lenken versucht hatte, hatte man stumm gemacht. Doch dessen rebellische Gedanken geisterten noch herum. Seit einiger Zeit war sich Kemosch nicht mehr so sicher, daß ihr Vorgehen gegen diese Strömungen den erhofften Erfolg brachte. Bisher bestanden die Maßnahmen lediglich im Ausmerzen und Niederhalten, wobei das Ergebnis immer unbefriedigender ausfiel. Die Repressalien verbitterten die Gatäer und trieben sie Aram zu. Da sie nichts mehr zu verlieren hatten, stellten sie dort die besten Krieger dar, die sich dieser nur wünschen konnte. Außerdem schaffte man mit den Verurteilten Volkshelden, und das konnte doch nicht Sinn und Zweck des Handelns sein?


  Nein, ganz anders mußte man an diese Sache herangehen. Anstatt den Glauben an diesen Erlöser zu bekämpfen, sollte man ihn lieber benutzen und lenken. Das war der richtige Weg! Schließlich galt es, Größeres zu verwirklichen. Der schwache König mußte weg, und diese Aser galt es aus dem Land zu treiben. Naphtors Höflinge und Müßiggänger schafften das nie! Solange er gemeinsam mit Naphtor diesen Irrglauben bekämpfte, entfernte er sich von diesem Ziel. Das Volk mußte in ihm einen Vertreter seiner Interessen sehen, dann konnte er die Massen steuern, wie es ihm beliebte. Mit Unterstützung eines solchen Idols der armen Gatäer konnte es gelingen, ihre Kraft in religiöse Bahnen zu lenken, wodurch die Priester zu umfassender Machtfülle gelangen würden.


  Kemosch wußte nur zu gut, daß das Ende für Adel und Priester kam, wenn der Sturm von Seiten Arams losbrach. Aram fürchtete nichts und glaubte an nichts außer an seine Kraft und den Mut seiner Kämpfer - eine für einen Priester unheimliche Vorstellung. Doch von nun an liefen die Gatäer sicherlich zu diesem Arkon und nicht zu Aram. Auf diese Weise beruhigten sich auch die Aser und ließen von einem militärischen Eingreifen ab. Ganz neue Möglichkeiten ergaben sich da, von denen Naphtor kaum etwas ahnen würde, wenn Kemosch das Spiel geschickt anfing.


  „Mein König", begann er und tat dabei sehr nachdenklich. „So, wie sich dieser Fall darstellt, scheint sich ein gewichtiger Unterschied zu den anderen Vorkommnissen abzuzeichnen. Auch steht mit Natal ein zuverlässiger und einflußreicher Diener des Staates als Zeuge zu unserer Verfügung."


  Der Genannte dankte dem Erzpriester mit einer überschwenglichen Geste, die dieser mit einem vieldeutigen Lächeln quittierte.


  „Aus diesem Grund", fuhr Kemosch fort, „ist es ratsam, die Angelegenheit diesmal sehr gewissenhaft und mit besonderer Vorsicht zu behandeln. Niemand weiß die Wege Ators im voraus zu bestimmen, auch die Priester nicht. Alles ist ihm möglich, denn seine Machtfülle ist unermeßlich. Daher dürfte es ohne Zweifel auch eine Kleinigkeit für ihn sein, einen Sterblichen zu seinem Sohn zu erwählen und diesen dank seiner Kraft mit Fähigkeiten auszustatten, die über unser Begriffsvermögen gehen."


  Naphtor sah den Erzpriester mit einem äußerst verblüfften Gesichtsausdruck an. Nervös spielte er mit den Ringen an seinen Händen. „Kemosch, Ihr überrascht mich", entfuhr es ihm. „Leugnete der Tempel bisher nicht die Existenz eines solchen Sohnes?"


  Auch Natal glaubte, sich verhört zu haben. „Oh, Stellvertreter Ators auf dieser Welt", sprach er Kemosch an, „es scheint mir, als denkt Ihr allen Ernstes daran, diesen Arkon als Sohn Ators und damit als den bewußten Erlöser anzuerkennen?" Auf seinem hageren Gesicht zeigte sich maßloses Erstaunen.


  Kemosch legte eine gewichtige Miene auf. „Nun, wir wollen nicht zu weit gehen", beschwichtigte er den erschrockenen Herrscher und den aufgebrachten Wucherer. „Der Tempel ist lediglich der Ansicht, daß nichts übereilt unternommen werden sollte, was großen Schaden für das Land und den Glauben zur Folge haben könnte. Was geschieht uns, wenn wir in diesem Arkon keinen Scharlatan, sondern wirklich den Sohn Ators vor uns haben und wir nähern uns ihm in ungebührlicher Weise? Nicht auszudenken! Ausgestattet mit Ators Machtfülle, kann er uns alle hinwegfegen. In den alten Schriften steht einiges über einen solchen Segensspender. Daß er gerade jetzt bei uns auftaucht, liegt im unergründlichen Willen Ators. Darf ihm etwa jemand vorschreiben, was er zu tun hat und was nicht?" Fragend richtete sich sein Blick auf Naphtor und den Wucherer.


  Der eine senkte demütig den Kopf, und der andere hob abwehrend die Hände. Wie klein sie doch sind, dachte Kemosch.


  „Wir müssen also mit einer solchen Möglichkeit rechnen. Aus diesem Grunde schlage ich, Kemosch, Erzpriester des Atortempels zu Sagon, dem König vor, anders als sonst zu verfahren. Daher sollten wir auch alles vermeiden, was den echten Sohn Ators beleidigen könnte. Haben wir Gewißheit erlangt, werden wir handeln."


  Natal geriet völlig außer Fassung. „Ihr wollt diesen Betrüger unbehelligt lassen?" rief er empört aus. „Das kann nicht Euer Ernst sein."


  „Was erdreistest du dich, an einem Diener des Tempels zu zweifeln", fuhr Kemosch den Wucherer an.


  Natal zuckte erschrocken zusammen. „Verzeiht, Ehrwürdiger", bat er demütig. „Ich dachte nur, daß Ihr ..."


  Kemosch winkte ab. „Überlaß das Denken gefälligst denen, die dazu die entsprechenden Fähigkeiten besitzen. Es gilt, in diesem Fall klug zu handeln, und du verhältst dich unklug."


  Ein heftiger Disput zwischen dem Sekretär im Vorzimmer und einem ungeduldigen Ankömmling lenkte die Aufmerksamkeit Kemoschs von Natal ab. Dieser bewegte sich sofort einige Schritte von dem erzürnten Priester weg. Im nächsten Moment wurde die Tür heftig aufgestoßen, und schnellen Schrittes trat Satar herein. Aufgebracht stellte er sich vor dem König und dem Erzpriester auf.


  „Ich protestiere auf das entschiedenste gegen die Behinderungen meiner Tätigkeit, denen ich in diesem Hause ständig begegne." Zorn zeichnete sich im Gesicht des ständigen Beobachters des asaischen Statthalters ab. „Ich dachte, Euch läge die Gunst des Kephis am Herzen?" warf Satar dem König vor. „Dann verhaltet Euch gefälligst auch so", fuhr er fort, ohne Naphtor zu Wort kommen zu lassen.


  Kemosch schämte sich für seinen König, der sich eine derartige Behandlung widerspruchslos gefallen ließ. Was war nur aus Gata geworden, wenn sich seine Könige von asaischen Lakaien behandeln ließen, als wären sie nicht Könige, sondern der letzte Dreck auf den Straßen Asas. Oh, wie er diesen niederträchtigen Satar haßte. Doch wenigstens ebenso verabscheute er diesen Schwächling von König.


  „Was brachte Euch ohne mein Wissen so in Zorn?" Naphtor schien die Unverschämtheit gar nicht registriert zu haben, mit der Satar ihm entgegengetreten war.


  „Ihr fragt noch?" entrüstete sich dieser. „Durch zuverlässige Diener erfahre ich, daß hier ohne meine Anwesenheit wichtige Staatsangelegenheiten beraten werden, und als ich mich dann herbemühe, wagt es dieser Wurm da draußen, mich aufzuhalten, und das alles auf Eure Anweisung. Ihr scheint ganz vergessen zu haben, daß ich in meiner Funktion zu allen, hört Ihr, zu allen maßgeblichen Entscheidungen hinzuzuziehen bin.'"


  „Wir hielten es nicht für so wichtig", entgegnete Naphtor, als habe er die Bevormundung gar nicht gespürt.


  Zufrieden konstatierte Satar, welche Machtstellung er bereits am Hof innehatte. Selbst Naphtor wagte es nicht, seine Forderungen abzulehnen. Nur das Schweigen Kemoschs beunruhigte Satar wie immer.


  „Das Auftauchen eines ernst zu nehmenden Erlösers der Gatäer haltet Ihr also nicht für wichtig?" Satar weidete sich an dem überraschten Gesicht des Königs.


  Naphtor wunderte sich unbeschreiblich über die Informationsquellen Satars. Nichts schien sich dessen Kenntnis zu entziehen. Er erschauerte bei dem Gedanken, daß hier im Palast überall mit Spitzeln dieses unheimlichen Satar zu rechnen war. „Ich sehe, Ihr seid gut unterrichtet", er wandte sich mit schlecht gespieltem Lächeln an Satar, „Eure Zuträger scheinen flink zu sein."


  „Es sieht so aus", entgegnete dieser spöttisch. „Trotzdem würde ich gern in den Stand der Dinge eingeweiht werden."


  Kemosch widerstrebte es, diesem verräterischen Gatäer Bericht zu erstatten, doch er übte sich in Selbstbeherrschung. Der Augenblick würde kommen, in dem er die Oberhand behielt. Er brauchte nur zu warten. Eigentlich konnte er zufrieden, sein. Die Pläne, die er geschmiedet hatte, gingen alle auf. Satar fühlte sich am Hofe sicher wie nie zuvor und begann, seine Übervorsichtigkeit nach und nach zu verlieren. Nur den Tempel scheute er noch, aber auch das würde sich geben. Kemosch besaß eine unheimliche Geduld, wenn es darum ging, seine Machtpläne zu verwirklichen.


  Naphtor forderte Natal auf, alles noch einmal zu berichten, damit sich der Gesandte der Aser ein genaues Bild von den Ereignissen um den Ort Mescharot machen konnte. Nachdem der Wucherer geendet hatte, trat eine kurze Pause ein.


  „Ich habe die Meinung des Tempels schon vernommen", erklärte Naphtor, „Kemosch rät abzuwarten und diesen Arkon zu beobachten. Falls er ein Betrüger ist, können wir immer noch zuschlagen. Was meint Ihr dazu?"


  Aufmerksam hatte Satar alle Einzelheiten über diesen merkwürdigen Arkon registriert. Er glaubte an einen Sohn Ators ebensowenig, wie er an einen Erlöser glaubte. Doch hinter diesem Fremden schien mehr zu stecken. War er ein Zauberer, der Macht über die Elemente dieser Welt besaß und diese zu seinen Gunsten ausnutzte? Wer wußte schon, welche rätselhaften Dinge sich noch der Erkenntnis entzogen? Kemosch war auf jeden Fall ein gerissener Schurke, stellte er fest. Zu gut glaubte Satar die Bestrebungen der Priester und vor allem die ihres Oberhauptes zu kennen, als daß er nicht merkte, worauf Kemosch mit seiner Verzögerungstaktik hinauswollte. Ihm ging es nur um die Macht, und zwar die alleinige, ungeteilte Macht des Tempels. Dabei störten ihn Naphtor und die Aser. Während er, Satar, die Aser zum Eingreifen in Gata veranlassen wollte, strebte der Erzpriester danach, dies auf jeden Fall zu vermeiden, um Zeit für seine ehrgeizigen Pläne zu gewinnen. Doch Kemosch war zu machtgierig, und in dieser Gier würde er irgendwann Fehler machen, dessen war sich Satar gewiß, und dann würde er ihn in der Hand haben.


  Der König stellte einen Spielball zwischen den beiden Mächten dar. Die eine von ihnen, der Tempel, war gefährlich, denn Kemosch konnte sich auf einen Kreis von Mitstreitern stützen, die ihm bedingungslos folgten. Dazu besaß der Tempel auch noch eine große Autorität im Volk. Von dieser Seite mußte man herangehen, um dessen Position zu schwächen. Satar grinste in sich hinein. Sicher würde Kemosch überrascht sein, wenn er ihm einmal zustimmte, aber diesmal deckte sich dessen Meinung mit seiner, wenn auch unter anderen Gesichtspunkten. Von ihm aus sollten sie diesen Arkon schonen, ihn beobachten und versuchen, ihn für sich auszunutzen, denn nichts anderes hatte Kemosch doch vor.


  Sollte Arkon nur weiter in Gata wirken! Erst dann, wenn er genügend Rückhalt im Volk besaß, dann würde Satar den König zwingen, Hand an diesen Erlöser zu legen. Ohne Zweifel kam es dann zum endgültigen Bruch der Anhänger dieses angeblichen Sohnes Ators mit dem Tempel, und das bedeutete Aufstand! Satar frohlockte. Einem Aufstand konnten die Aser nicht tatenlos zusehen. Ihr militärisches Eingreifen würde das Teilkönigreich Gata endgültig in eine Provinz des asaischen Imperiums verwandeln. Damit war seine Machtposition in Gata gesichert. Jetzt galt es lediglich, keinen Verdacht zu erregen. Kemosch mußte glauben, daß er sich ihm gegenüber vor dem König durchgesetzt hatte.


  „Als Sachwalter der Interessen des Imperiums sehe ich mich angesichts der Zustände in Gata ohnehin stark beunruhigt", begann Satar und bemühte sich, tiefste Besorgnis zum Ausdruck zu bringen. „Das Auftauchen dieses Arkon verstärkt diese Gefährdung noch. Es ist an der Zeit, daß Ihr als Souverän dieses Landes endlich mit starker Hand eingreift."


  Naphtor zog sich nervös an seiner Nase und blickte mal zu Kemosch, mal zu Satar. Wofür sollte er sich entscheiden? Asa drängte zur Härte, der Tempel zum Abwarten. Mit keinem von beiden durfte er es verderben. „Ihr meint, wir sollten gegen den Arkon vorgehen wie gegen alle anderen Seher und Rebellen auch?" fragte er unsicher.


  „Wie denn sonst?" beharrte Satar. „Die Peitsche und das Schwert haben bisher zuverlässig für Ordnung gesorgt. Sie werden es auch diesmal tun. Außerdem begreife ich Euer Zögern nicht. Gilt Euer Erlaß nicht mehr?" „O doch!" antwortete Naphtor eifrig.


  „Na also. Dieses Dorf hat schon mehrmals gegen Eure Anordnungen verstoßen. Es gilt zu beweisen, was es heißt, Euren Willen zu mißachten. Ich wäre sogar dafür, in diesem Fall ein Exempel zu statuieren. Seid gewiß, dieser ganze Spuk bricht dann von selbst zusammen. Vergeßt nicht, es geht um Eure Macht im Reich. Man beginnt bereits, Eure Befehle nicht mehr ernst zu nehmen. Laßt Ihr in diesem Fall wieder Gnade walten, könnte es schnell dazu kommen, daß man Euch überhaupt nicht mehr Gehör schenkt."


  „Von dieser Seite habe ich das alles noch gar nicht betrachtet", stellte der König fest.


  „Es ist noch nicht zu spät", drängte Satar erneut, wobei er heimlich den Erzpriester beobachtete.


  Bisher hatte der sich zurückgehalten, doch jetzt deutete alles auf den erwarteten Einspruch hin.


  „Ehrwürdiger Satar", meldete sich wirklich Kemosch, „Ihr scheint zu vergessen, daß es hierbei nicht um die Interessen des Staates allein, sondern auch um die des Tempels geht. Zieht doch einmal die Echtheit Arkons in Betracht. Vielleicht versteht Ihr dann die Gründe für unser Zögern."


  „Alles Unfug!" wehrte Satar möglichst barsch ab.


  Kemosch wußte noch einen Trumpf in seiner Hand, und den spielte er jetzt aus. „Denkt bitte an unsere Abmachung. Oder habt Ihr sie vergessen? Für die Belange des Glaubens sind wir zuständig. Dieser Fall liegt hier vor. Also überlaßt uns, den Dienern des Tempels, die Entscheidung."


  Diesen Einwurf hatte Satar erwartet. Geschickt spielte er den Unsicheren. „Gewiß erinnere ich mich", pflichtete er dem Erzpriester bei. „Doch in Anbetracht der Tatsache, daß ein Gebot des Königs verletzt wurde, sehe ich ebenso das Interesse des Staates gefährdet."


  Jetzt glaubte Kemosch zu erkennen, daß Satars Gegenwehr nachließ. „Ich stimme Euch zu, daß hier beide Aspekte eine Rolle spielen. Es gilt also abzuwägen, was schwerer wiegt, das Wohl des Staates oder die Unantastbarkeit des Glaubens!"


  Naphtor erschrak angesichts dieser Frage.


  „Das kann nur der König entscheiden", fuhr Kemosch fort, „und ich weiß, daß seine Entscheidung richtig sein wird." Eine kurze, aber bestimmte Verbeugung zu Naphtor hin unterstrich seine Feststellung.


  Peinlich lange benötigte der König, um sich zu einer Antwort durchzuringen. „Eine schwierige Frage stellt Ihr da, Kemosch. Der Tempel hat die Aufgabe, den Glauben zu pflegen, der Staat dagegen setzt ihn durch. Beide bedingen einander."


  Der Erzpriester schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein. „Mein König", sprach er mit Überzeugung. „Die Frage ist doch ganz einfach. Sicherlich pflichtet Ihr mir bei, daß der Glaube auch ohne den Staat zu bestehen vermag. Immer und zu allen Zeiten werden die Leute an irgend etwas glauben. Den Glauben gab es schon, als Gata noch keinen König hatte. Auch wenn Gata nicht mehr sein wird, Ator ist ewig und so auch der Glaube an ihn. Doch was ist mit dem Staat? Kann er ohne den Glauben existieren? Was denkt Ihr, hält ihn zusammen? Eure Krieger? Wohl kaum. Eine Idee muß da sein oder ein Idol. Allein der Glaube, daß alle Kinder Ators sind, bindet die Gatäer an Euch und uns. Ohne die Unterstützung des Tempels seid Ihr die längste Zeit König in Gata gewesen. Verzeiht, Herr, aber das mußte Euch einmal klargemacht werden."


  Wie unter einem Peitschenhieb zuckte Naphtor zusammen. Er wußte nur zu gut, wie recht der Erzpriester hatte. Doch daß der ihm so offen drohte, erschreckte ihn. Lieber verscherzte er es sich mit den Asern als mit dem Tempel.


  Satar sah sich in seiner Überzeugung bestätigt, daß allein Kemosch sein Gegner war. „Vielleicht sollten wir einen Kompromiß schließen", sagte er.


  „Wie sollte der aussehen?" fragte Kemosch gereizt, da er den König schon so gut wie in seiner Hand gehabt hatte.


  „Es besteht doch die Möglichkeit, sowohl den Interessen des Staates als auch Euren Interessen gerecht zu werden", schlug Satar vor. „Das Dorf hat mehrmals gegen Anordnungen und Befehle des Königs verstoßen. Dafür muß es bestraft werden, und zwar mit äußerster Strenge! Man soll ihre Häuser niederbrennen und die Frauen in den Küstenstädten zum Verkauf anbieten. Die jüngeren Männer kommen in die Bergwerke, und die alten sollen in den umliegenden Dörfern bei der Suche nach Almosen erzählen, wie es denjenigen ergeht, die Befehle des Königs mißachten. Da dieser Arkon infolge seines Aussehens stark auffällt, erhalten die Krieger Anweisung, ihn und das Haus, in dem er wohnt, zu schonen. Sie sollen das Gehöft einkreisen und abschirmen, so daß keiner heraus- oder hereingelangen kann. Erst wenn die Vergeltung des Ungehorsams an dem Dorf vollzogen worden ist, werden die Hausbewohner sehen, daß sie in einer Wüste zu Hause sind. Schon dann wird sich die Echtheit dieses Arkon erweisen. Ich meine, dieses Vorgehen entspricht unserer Übereinkunft am besten."


  „Wenn die Unantastbarkeit Arkons garantiert wird, bin ich einverstanden", sprach Kemosch, der etwas überrascht über das Nachgeben Satars war, aber trotzdem ganz gern einer Auseinandersetzung mit ihm in diesem Moment aus dem Weg ging. „Mein König, es ist an Euch, nun das Notwendige zu veranlassen." Er verbeugte sich tiefer als sonst, was Naphtor erfreut registrierte.


  „Ich bin froh, so verantwortungsbewußte Ratgeber zu haben", verkündete der König. „Alles soll umgehend so geschehen, wie hier und heute durch uns beschlossen wurde." Er klatschte in die Hände, worauf einer der Gardisten herbeisprang.


  „Hole den Sekretär!" befahl er.


  „Erhabener!" meldete sich plötzlich Natal aus dem Hintergrund.


  „Ach, du bist ja auch noch da. Das ist ganz gut so. Was willst du?" fragte der König.


  Natal näherte sich unter mehrmaligen, tiefen Verbeugungen. „In Eurer Güte gewährtet Ihr mir die Erfüllung eines Wunsches, Herr", säuselte er.


  Der König gab sich den Anschein nachzudenken. „Ach ja", erinnerte er sich. „Wenn ich kann, sagte ich." Angesichts der Tatsache, so schwierige Probleme los. zu sein, befand sich Naphtor sichtlich in ausgezeichneter Laune.


  „Es ist für Euch eine Kleinigkeit", versicherte Natal. „Eure Maßnahmen treffen das unwürdige Mescharot verdientermaßen. Doch in diesem Ort befindet sich ein Mädchen, das man mir entriß, obwohl es zu meinem Eigentum gehörte. Rechtlich ist sie immer noch mein Eigen, sie darf nicht verkauft werden. Veranlaßt gütigst, daß sie nach Sagon zu mir gebracht wird. Mein Knecht reitet mit Euren Kriegern, um sie ihnen zu bezeichnen. - Seid meiner treuen Dienste um so mehr gewiß", fügte er hinzu und dachte an seine Geldmittel.


  Laut erscholl das Lachen des Königs. „Sie muß sehr schön sein", stellte er belustigt fest. „Also gut. Ich versprach, dir einen Wunsch zu erfüllen. Wie heißt das hübsche Kind?"


  „Aika, Erhabener", antwortete Natal demütig.


  „Ein schöner Name. Er gefällt mir." Naphtor kraulte sich seinen schütteren Bart. „Ich bin auf deine Aika sehr gespannt, Natal. Halte dich zu unserer Verfügung! Sicherlich brauchen wir dich noch. Wenn meine Krieger zurückkehren, geben wir dir Gelegenheit, uns deine Aika vorzustellen."


  „Ihr seid zu gütig, mein König", sagte der Wucherer.


  „Geh jetzt und warte auf meine Nachricht", ordnete Naptor an. „Du botest mir deine Dienste an, und ich nehme dieses Angebot gern in Anspruch."
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  Schon den zweiten Tag lagen die Krieger vor Mescharot. Ihr Feldlager befand sich, gut getarnt, ein Stück vom Dorf entfernt im Gebirge. Sie hatten sich sofort in Bewegung gesetzt, um die Bauern zu strafen, wie es der Befehl ihres Königs war. Solche Missionen stellten nichts Ungewöhnliches mehr dar. Seitdem der Erlaß des Königs Geltung besaß, schickte sie der Hof ständig in irgendeine Gegend Gatas, um Rebellen zu fangen oder Seher unschädlich zu machen. Meist plünderten sie anschließend das betreffende Dorf, doch dies lag ganz im Ermessen ihres Anführers. Diesmal forderte der Einsatzbefehl von vornherein die Vernichtung des Dorfes, doch im übrigen war er seltsam. Sonst ging es ja hauptsächlich um einen Seher, diesmal jedoch sollte gerade der unangetastet bleiben. Das schien einigen Kriegern schon eigenartig. Auch ihr Anführer hatte sich darüber so seine Gedanken gemacht.


  Grübelnd saß er etwas abseits vom Kreis seiner fünfzig Krieger, die sich die Zeit mit derben Witzen oder Glücksspielen vertrieben, während jeweils vier von ihnen in angemessener Entfernung Wache hielten. Welchen Narren Naphtor an diesen armen Schluckern gefressen haben mochte, wollte ihm nicht in den Kopf. Hier war doch nichts zu holen! Wohin er auch blickte, überall Geröll. Seine Männer brauchten Beute, denn von dem bißchen Sold konnte keiner satt werden. So ein Auftrag brachte nur Unmut unter seine Leute. Das mochte er nicht. Dazu noch die Zusatzbedingungen. Hände weg von diesem Arkon und seinem Haus! hatte es geheißen. Was sollte das nun wieder? Sonst ging es doch immer drauf auf dieses Seher- und Rebellenpack. Wozu auf einmal diese Rücksichtnahme? Steckte da vielleicht mehr dahinter?


  Bloß gut, daß man ihm den Knecht des Denunzianten mitgegeben hatte. Schließlich stammte er ja aus diesem von Ator verlassenen Nest. Er hatte diesem Knecht nicht lange zureden müssen, um zu erfahren, daß es sich bei diesem Arkon um eine Art Zauberer handelte, vor dem die Obrigkeit Angst zu haben schien.



  Was der Anführer über Arkon erfahren hatte, genügte, um diesen jederzeit zu erkennen. Doch so einfach, wie sich die Herren das vorstellten, war die Sache nicht. Leicht gesagt, das Haus abschirmen, bis das Dorf erledigt ist. Der Knecht sprach immerhin davon, daß dieser Arkon mit seinen Fähigkeiten auf der Seite der Bauern stand. Würde er dann so ohne weiteres hinnehmen, wenn um ihn herum alles ausgeräuchert wurde? Wenn er wirklich ein fremder Zauberer oder gar dieser göttliche Erlöser war, wie es der Knecht dargelegt hatte, was hinderte ihn dann, seine Kräfte einzusetzen, um das Dorf zu schützen? Sie, die Krieger, bekamen dann den Zorn Arkons zu spüren. Deshalb mußten sie auf alles vorbereitet sein.



  Mißmutig blickte er zu den Kriegern, von denen ein derbes Lachen zu ihm herüberdrang. Ob sich überhaupt einer von denen Gedanken über das alles machte? fragte er sich. Für die zählte doch nur die Beute, mehr nicht.


  Er hatte den Knecht Natals ins Dorf geschickt, um dort die Lage auszukundschaften. Die Sache mit dem Wunderdoktor gefiel ihm nicht. Sonst gehörte es nicht zu seinen Gepflogenheiten, vor einem Überfall viel Umstände zu machen. Die Bauern wehrten sich selten, und wenn, begannen sie damit zu spät. Diesmal wollte er jedoch sichergehen.


  So verstrich die Zeit, und wieder wurde es Abend, ohne daß sie Nachricht aus Mescharot erhielten. Die Krieger entfachten Feuer, in denen sie schnell gefertigte Teigfladen brieten. Das flackernde Licht der Flammen reichte nicht über den Kreis der um das Feuer Sitzenden hinaus, und das trockene Holz ließ kaum Rauch aufsteigen. Die kühle Nacht der Wüste kündigte sich an, und die Männer holten sich die Decken von den Herassen.


  „Halt, wer da?" rief eine der aufgestellten Wachen. Der Ruf kam von der Dorfseite her. Die Söldner griffen schnell zu ihren Waffen und blickten kampfbereit in diese Richtung.



  „Ich bins nur, der Knecht", kam ängstlich die Antwort, und ins Licht trat ein untersetzter Gatäer in staubigem Umhang.


  Als ihn die Krieger erkannten, legte sich die aufgekommene Unruhe. Die Wache führte den Knecht zum Anführer der Truppe und begab sich nach einer Verbeugung wieder auf ihren Posten.


  „Na endlich", begrüßte ihn der Truppenführer unwillig. „Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr. Wo hast du dich denn nur so lange herumgetrieben?"


  Der Angesprochene kniete vor dem Offizier nieder und beugte das Haupt untertänig zu Boden. „Verzeiht, Herr. Ich konnte Mescharot erst bei Einbruch der Dunkelheit verlassen. Im Dorf ist man auf Natal, meinen Herrn, nicht gerade gut zu sprechen. Alle meine Bewegungen wurden mit großem Argwohn beobachtet. Laufend stellten sie mir Fragen nach dem Verbleib meines Herrn. Herr Offizier, ich glaube, die ahnen etwas."


  Der Anführer winkte verächtlich ab. „Nun mach dir mal nicht vor Angst in die Hosen! Wir sind ja auch noch da. Erzähle mir lieber von diesem Arkon und der Lage im Dorf. Das ist viel wichtiger!"


  Der Knecht beeilte sich, dieser Aufforderung nachzukommen, und so erfuhr der Offizier zu seiner Überraschung, daß Arkon zur Zeit gar nicht in Mescharot weilte. Wie schon so oft hatte sich dieser mit seinem Schüler Perun in die Berge begeben, und das dauerte immer einige Tage, wußte der Knecht zu berichten.


  Besser konnte es gar nicht kommen, dachte der Offizier. So ging er allem Ärger mit diesem angeblichen Zauberer aus dem Weg.


  Als Ator seine ersten Strahlen über den Horizont sandte, ahnte in Mescharot niemand etwas von der nahenden Gefahr. Die Frauen befanden sich auf dem Weg zum Brunnen, und ihr fröhliches Lachen weckte die Bewohner der umliegenden Häuser. Lange hatte man kein Lachen gehört, doch seit Natal das Dorf verlassen hatte, atmeten alle auf, als wäre ihnen eine schwere Last von den Schultern genommen. Keiner brauchte mehr den stechenden Blick des Wucherers zu fürchten oder darüber nachzusinnen, wie er die nächste Rate seiner Schulden zusammenbekam. Es war gerade so, als sei Mescharot zu neuem Leben erwacht. Zerstrittene sprachen wieder miteinander, und jeder nahm sich die Zeit, den anderen bei der harten Landarbeit zu unterstützen. Die Versöhnung von Eschmun und Geschom stellte den Anfang dar. Dies verdankten sie Arkon, dessen waren sie sich bewußt.


  Auch wenn er es ablehnte, von ihnen als Erlöser verehrt zu werden, so stellte seine Unterstützung doch für sie eine Erlösung dar, ob er sich nun dagegen sträubte oder nicht.


  Aika befand sich unter den Frauen, die sich lustig schwatzend am Brunnen versammelten, um dort die langen Ledertaschen mit Wasser zu füllen. Sie freute sich. Bald würde der Tag ihrer Hochzeit mit Perun sein. Die Väter bauten an dem neuen Heim, und schon stand das Grundgerüst. An dem Tag, da sie nach dem Brauch der Gatäer Peruns einzige Frau wurde, mit der er sein ganzes Leben verbunden blieb, würde Perun sie über die Schwelle dieses neuen Hauses tragen. Mochten die anderen Mädchen des Dorfes ruhig ihre Witze machen. Sie waren sowieso nur neidisch. Auch die Mutter nörgelte jetzt häufig an Perun herum, weil er den Hausbau zu sehr den Vätern überließ und sich dafür um so mehr mit Arkon in den Bergen herumtrieb. Arkon verdankten sie alles. Ohne ihn würden sie vielleicht gar nicht mehr leben.


  Manchmal fürchtete sie sich ein bißchen vor der Zukunft. Würden sie auch glücklich werden? Perun hatte so wenig von einem gatäischen Bauern an sich, daß sie oftmals geneigt schien, der Mutter recht zu geben. Kam er von seinen Ausflügen mit Arkon zurück, schwärmte er von den Schätzen Remas, die er haben wollte. Sie verstand nichts von den Erzen und den Mineralien, denen er nach Anleitung Arkons im Boden nachspürte. Ihr genügte es, wenn ihnen der Boden soviel Nahrung gab, daß es für ein zufriedenes Leben reichte. Doch Perun wollte mehr. Er trug große Pläne mit sich herum.


  Kühl umspülte das Wasser ihre Unterarme, als sie den Wassersack in das Auffangbecken des Schöpfwerkes tauchte. Gerade wollte sie den zweiten Lederbeutel füllen, als sie am Rande des Dorfplatzes bewaffnete Reiter durch die Gassen jagen sah.


  „Lauft!" schrie sie den Frauen zu. „Warnt die Männer! Krieger!" Augenblicklich ließ sie die Wassersäcke fallen und rannte, so schnell sie konnte, zur elterlichen Hütte. Hinter sich vernahm sie das Geschrei der aufgescheuchten Frauen, die hin und her liefen und zu spät begriffen, daß nur die engen Gassen vorläufigen Schutz boten. Ohne sich umzublicken, stürzte Aika atemlos in den Hof ihres Gehöftes und schlug hastig die Tür hinter sich zu. Verstört trat Eschmun aus dem Haus und fing seine abgehetzte Tochter in seinen Armen auf.


  „Krieger!" rief sie atemlos. „Vater, wie damals, als sie Laban verhafteten. Ich habe es gleich gesagt, das Verschwinden Natals und das plötzliche Auftauchen seines Knechtes bedeuten nichts Gutes."


  „Beruhige dich, mein Kind", beschwichtigte er die keuchende Aika und drückte sie an seine Brust. „Sicher irrst du dich."


  Sie schüttelte energisch den Kopf. „Hörst du denn nichts?"


  Jetzt begann Eschmun zu begreifen. Vom Dorfplatz her ertönte jetzt neben dem Geschrei der Frauen das Gebrüll der Krieger und das Knallen von Peitschen, auf das wieder schmerzhaftes Aufschreien folgte. Bevor er sich darüber klar werden konnte, was dort vorging, fielen harte Schläge gegen das Tor. Über der niedrigen Lehmmauer sah Eschmun die wilden Gesichter gatäischer Krieger.


  „Mach auf, oder wir zertrümmern das Tor", brüllten die Söldner.


  „Schnell ins Haus mit dir!" rief Eschmun seiner Tochter zu. Er selbst begab sich zum Tor.


  „Nun mach schon, mach schon!" drängten die Krieger.


  Weit schwang das Tor auf und wirbelte Eschmun beiseite. In schnellem Galopp ritten drei Söldner auf den Hof und umkreisten den verwirrt dastehenden Eschmun.


  „Was ist euer Begehr?" fragte er.



  Wildes Gelächter antwortete ihm. „Wie viele seid ihr hier auf dem Hof?" fragte einer der Krieger.


  Eschmun dachte kurz nach, was er antworten sollte. „Nur meine Frau und ich", sagte er hastig.


  „Und wer war das Mädchen vorhin?"


  „Welches Mädchen?" Eschmun stellte sich unwissend. „Hier gibt es kein Mädchen."


  „Wir werden nachsehen!" entgegnete einer der Krieger und sprang von seinem Heras.


  Eschmun trat abwehrend vor den Eingang seines Hauses. „Mit welchem Recht dringt ihr in mein Haus ein. Das ist gegen das Gesetz!"


  Derb stieß der Krieger den Hausherrn zur Seite. „Weg mit dir, Alter", sagte er verächtlich. „Wir sind das Gesetz!"


  Im Inneren des Hauses starrten ihn zwei verängstigte Frauen an. „Sieh an, sieh an. Also allein mit deiner Frau lebst du hier?" höhnte der Söldner. „Alles raus auf den Hof. Die Dorfbewohner haben sich auf dem Platz zu versammeln, und zwar vollzählig."


  Scheu traten Resa und Aika aus dem Haus.


  „Über deine Lüge reden wir noch, Alter", sagte der Krieger drohend und sprang auf sein Heras. „Du durchsuchst das Haus nach Brauchbarem!" befahl er einem der beiden anderen Söldner. „Und denke daran, daß wir teilen."



  „Was geht hier vor?" wollte Eschmun empört wissen.


  Der kommandierende Krieger stieß ihn mit dem Fuß gegen die Brust, so daß Eschmun hart zu Boden fiel. „Halts Maul, Alter. Auf den Dorfplatz! habe ich gesagt. Alles andere geht dich nichts mehr an." Laut pfeifend fuhr die Peitsche des Reiters durch die Luft und landete schmerzhaft auf Eschmuns Rücken.


  Verstört stand Eschmun auf und verließ mit Frau und Tochter das Gehöft.


  Auf den Gassen bot sich überall dasselbe Bild. Krieger ritten umher und jagten mit ihren Peitschen Familien vor sich her, dabei derbe Flüche ausstoßend, wenn diese nicht schnell genug liefen. Ganz Mescharot befand sich im Aufbruch. Doch wohin Eschmun auch sah, überall blickte er in ängstliche Gesichter; niemand begriff, was geschah. Wie eine Herde Mulons ließen sich die Mescharoter zum Dorfplatz treiben, wo schon eine große Anzahl Männer und Frauen, in drei Gruppen aufgestellt, auf sie wartete.


  Der Platz war von Naphtorschen Kriegern Umstellt worden. In seiner Mitte stand der Anführer der Söldner und gab Anweisungen, zu welcher Gruppe sich die Neuankömmlinge zu stellen hatten. Auf der einen Seite standen die Frauen und die Kinder. Von dort hörte man besonders heftiges Wehklagen. In der Mitte befand sich die Gruppe der Männer, und links von ihnen die Alten. Immer mehr Mescharoter kamen hinzu, bis alle auf dem Platz zusammengetrieben waren. Lediglich Seria und Menas fehlten.


  Die hockten in ihrem streng bewachten Haus und verstanden nicht, was sich da draußen abspielte.


  Nachdem ihm seine Krieger den Abschluß der Aktion gemeldet hatten, baute sich der Offizier vor den verschüchterten Einwohnern auf und maß sie herablassend.


  „Leute!" rief er ihnen zu. „Auf Befehl Naphtors, eures Königs, bin ich gekommen, um euren wiederholten Frevel an den Erlassen eures Herrschers zu strafen. Nach dem glaubwürdigen Bericht einflußreicher Zeugen beherbergt ihr nicht nur Seher und andere ungläubige Rebellen unter euch, nein, ihr betet sogar Fremdlinge an, leugnet die Macht des Atortempels und mißachtet die durch Ator gegebene Ordnung, indem ihr euch am Gut und an der Person treuer Diener des Hofes und des Tempels vergreift. Da sich der König um die Ordnung in diesem Gebiet Gatas sorgt, unterwirft er euch seiner Strenge. Gemäß dem Rebellen- und Sehererlaß seid ihr alle eurer Habe verlustig. Mann, Weib und Kind außer den Greisen gelten ab sofort als Sklaven des Königs und werden in die Bergwerke oder nach Pharon verkauft. Der Erlös fließt in die Kasse des Königs. Die Greise werden vertrieben und aus der Glaubensgemeinschaft ausgestoßen. Ihren Lebensunterhalt sollen sie durch Betteln und Verkünden der Gerechtigkeit Naphtors bestreiten."


  Ein lautes Jammern erhob sich auf dem Dorfplatz. Die Krieger richteten von allen Seiten ihre spitzen Lanzen auf die entsetzten Mescharoter, um von Anfang an jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Geschom stand unter den Männern, die ihr Leben in den Bergwerken Gatas beschließen sollten. Ohnmächtig blickte er auf die Lanzen, die sich drohend gegen sie richteten. Wie gut, daß Perun mit Arkon in den Bergen weilte. So blieb wenigstens er verschont. Doch alles in ihm wehrte sich gegen diese schmachvolle Tat, die hier Gatäer an Gatäern begingen. „Seid ihr nicht Gatäer wie wir?" rief er laut den Kriegern zu. „Wie fühlt man sich, wenn man das eigene Volk ins Unglück stürzt? He?"


  Wutentbrannt blickte der Offizier in die Richtung Geschoms. „Wenn du nicht das Maul hältst, lasse ich es dir für immer stopfen!"


  „Gestattet ihr uns nicht einmal, uns zu verteidigen?"


  „Du sollst dein Maul halten", wiederholte der Truppführer. „Ich habe einen Befehl auszuführen, alles andere interessiert mich nicht."


  „So ist es richtig. Du bekommst einen Befehl, und ohne nachzudenken würdest du deinen eigenen Bruder dem Henker ausliefern, denn nichts anderes machst du mit uns. Verflucht seid ihr alle! Verflucht eure Kinder und Frauen! Auf immer wird man ausspucken, wenn man von den Söldnern Naphtors spricht." Geschom war außer sich. Auch die anderen Männer protestierten lebhaft gegen das Urteil.


  „Jetzt reicht's!" zischte der Offizier, riß einem Krieger die Lanze aus der Hand und stieß das stumpfe Ende hart gegen Geschoms Brust. Dieser brach zusammen. „Hat noch jemand etwas vorzubringen?" fragte er die Männer, die fassungslos auf den am Boden liegenden Geschom blickten. Keiner von ihnen rührte sich. „Na also", stellte der Truppführer fest, und begab sich wieder an seinen alten Standort. Dort winkte er dem Knecht Natals, der sich unter vielen Verbeugungen näherte. Als die Mescharoter ihn erkannten, ertönten laute Beschimpfungen.


  „Welche ist nun diese Aika, die wir deinem Herrn bringen sollen?" fragte der Offizier. „Nimm dir zwei Krieger, und bring sie her!" befahl er.


  Der Knecht näherte sich den Frauen. Schon von weitem hatte er Aika entdeckt, die sich angstvoll hinter ihrer Mutter zu verstecken suchte. Die Frauen erkannten den Knecht. Er paßte zu seinem Herrn und hatte dessen Anordnungen schon immer mit Übereifer ausgeführt. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er den Kriegern das betreffende Mädchen. Diese drangen brutal in die Reihen der Frauen ein und holten Aika heraus.


  Wild gestikulierend und schreiend folgte Aikas Mutter. „Laßt das Kind!" schrie sie. „Sie hat doch niemandem was getan!" Sie warf sich vor die Krieger hin und versperrte ihnen den Weg.


  Natals Knecht grinste höhnisch. „Du weißt doch, Resa. Mein Herr gibt nichts heraus, was ihm einmal gefallen hat. Deine Tochter erwartet jedenfalls ein besseres Los als die anderen Frauen. Du müßtest Natal sogar dankbar dafür sein." Wütend blickte Resa den Knecht an und erhob sich langsam aus dem Staub. Irr wirkten ihre Augen, und jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Allmählich näherte sie sich dem Knecht, der sich entsetzt zurückzog.


  „Dreck warst du schon immer, genauso ein Dreck wie der elende Natal. Das ist für dich als Lohn einer Mutter, die dir alles Leid dieser Welt wünscht." Sie spuckte dem Knecht mitten ins Gesicht.


  Angewidert wischte dieser mit dem Ärmel den Speichel ab. „Als Hure in Natals Haus wird sie auch den Knechten zu Willen sein müssen. Dann werde ich mich revanchieren, Resa."


  „Niemals!" stieß Resa hervor, zog ein Messer aus ihrem faltigen Gewand und wollte sich auf ihre eigene Tochter stürzen, um ihr dieses Los zu ersparen.



  „Haltet sie zurück!" schrie der Knecht, und als er sah, daß die Krieger nicht schnell genug reagierten, entriß er einem von ihnen die Lanze und stieß sie Resa blitzschnell und ohne Zögern in den Rücken.


  Röchelnd fiel Resa kurz vor Aika auf den Boden.


  „Mutter!" Aika warf sich über die verwundete Frau, die, ohne noch ein Wort von sich zu geben, starb.


  Vom anderen Ende des Platzes, aus den Reihen der Männer, erschallte ein qualvoller Schrei. Eschmun hatte die Szene mit Entsetzen verfolgt. Keiner hielt ihn zurück, als er sich aus seiner Gruppe löste und zu den beiden am Boden liegenden Frauen rannte, wo er laut aufstöhnend niedersank.


  „Was steht ihr da rum", rief der Offizier. „Bringt beide weg und schafft mir die Leiche aus den Augen. Nichts könnt ihr von allein."


  Als sich die Krieger näherten, starrte sie ein völlig veränderter Eschmun mit wildem Blick an. „Weg mit euch!" fuhr er sie an. „Von euch rührt sie keiner an." Blitzschnell ergriff er das der Hand der Frau entfallene Messer, und ebenso schnell und unerwartet steckte es bis zum Schaft im Hals des Knechtes, der mit heraustretenden Augen stumm zusammenbrach. Im nächsten Augenblick durchbohrten Eschmun die Lanzen der Krieger.


  Willenlos ließ sich Aika wegführen. Zurück blieben die Leichen ihrer Eltern und die des Verräters. Die Söldner konnten die Mescharoter kaum überwältigen. Zu sehr hatte diese das Geschehen aufgewühlt. Einem nach dem anderen wurden jetzt die Arme auf dem Rücken zusammengebunden. Als die Frauen ihre Männer wehrlos stehen sahen, schwand auch bei ihnen jede Hoffnung.


  In zwei Gruppen bewegten sich die Einwohner Mescharots und ihre Bewacher aus dem Ort hinaus. Eine Gruppe, bestehend aus den Frauen und den Kindern, zog in das ferne Pharon am großen Meer, wo man sie an die Aser verkaufen würde. Die andere Gruppe bewegte sich auf das Gebiet der königlichen Erzgruben zu. Zurück blieben nur die verstört dreinblickenden Greise, die mit ansehen mußten, wie die Krieger das Vieh aus den Ställen trieben und anschließend brennende Fackeln in die Gehöfte warfen. Bald umgaben sie nur noch brennende Häuser. Dazwischen jagten johlend die entfesselten Reiter dahin.


  Alle, die diese alten Mescharoter geliebt hatten, waren versklavt. In Schutt und Asche versank, womit sich ihre Erinnerungen verbanden. Niemals wieder würden Gatäer in Mescharot leben. Der Ort, der ihren Vätern und Vorvätern als Heimstatt gedient hatte, brannte vor ihren Augen nieder.
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  Langsam lösten sich bittere Tränen aus den alten, eingefallenen Augen. Wenn es einen Ator gab, wie konnte er diesem Unrecht tatenlos zusehen? Sie verstanden es nicht. Wo blieb er, der Erlöser? Warum half ihnen, den Schwachen und Armen, niemand? Weshalb stand das Recht immer auf der Seite von Leuten wie Natal? Keiner antwortete ihnen auf diese Fragen.


  XVI


  


  Arkon und Perun kletterten über die Geröllhalden des Gebirges. Die Beutel mit den Gesteinsproben gewannen an Umfang, und schwer drückten die Riemen auf den Schultern.


  Perun hatte zwar schon einiges von seinem Lehrer gelernt, doch woher dieser seinen Goldvorrat nahm, wüßte er noch immer nicht. Sprach er Arkon darauf an, redete der sich heraus und verwies immer wieder auf die Kunst, die Bodenschätze aus den Steinen zu lesen. Perun konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß sein Lehrmeister über das Gold nicht reden wollte. Statt dessen brachte Arkon ihm alles Mögliche über Kupfer, Zinn, Bronze und Eisen bei, auch vermittelte er ihm erstaunliche Kenntnisse über die Landwirtschaft und die Bewässerung in Wüstengegenden.


  Meistens stiegen sie mehrere Tage in den Bergen herum. Die Nächte verbrachten sie unter freiem Himmel, und Perun wunderte sich immer wieder, wie widerstandsfähig Arkon war. Soeben strahlte Ator über den Horizont. Beide rüsteten zum Aufbruch, nachdem sie gefrühstückt hatten. Perun packte sein Bündel und reckte sich gähnend, da sah er in der Ferne eine dunkle Rauchsäule aufsteigen. „Meister, seht! Feuer! Dort!" rief er aufgeregt.


  Arkon blickte in die von Perun angegebene Richtung.


  „Es ist Mescharot", sagte Perun mit gebrochener Stimme. „O Ator, mein Dorf brennt! Wir müssen hin, Meister! Vielleicht könnt Ihr helfen. Ihr könnt doch alles."



  „Laß die Bündel liegen", rief Arkon hastig. „Dann kommen wir schneller voran. Doch falls wirklich Mescharot brennt, können wir daran auch nichts mehr ändern; wir sind zu weit weg. Erst wenn sich Ator wieder dem Horizont zuneigt, erreichen wir das Dorf. Aber es wird Verletzte geben, die unsere Hilfe benötigen. Komm, wir wollen uns beeilen."


  Beide warfen das Gepäck beiseite, lediglich die Wassersäcke behielten sie bei sich. Dann machten sie sich so schnell, wie es in der Geröllebene ging, auf den Weg zum Dorf.


  Perun hatte nur einen Gedanken im Kopf - Aika! Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen. Erst dann dachte er an die Eltern.


  Arkon betrachtete voller Sorge die riesige Rauchwolke. Da brannte nicht nur ein Haus oder ein Feldrain, da brannte das ganze Dorf! Wenn dem wirklich so war, hatte das Feuer keine natürlichen Ursachen. Dazu standen die Gehöfte viel zu weit auseinander. Und Arkon ahnte, daß dem Dorf viel Schlimmeres als ein Brand widerfahren war.


  Früher als erwartet erreichten sie völlig erschöpft die letzten Hügel, von denen aus man das Dorf unten, am Fuß der Berge, gut sehen konnte. Wie angewurzelt blieben sie stehen. Nur noch dünne weiße Rauchschwaden kündeten von den Flammen, die in Mescharot gewütet hatten. Wohin der Blick fiel, überall traf er auf verkohlte Ruinen und zusammengefallene Mauern. Kein Mescharoter war von hier auszumachen. Das Dorf lag da wie ausgestorben. Hoch oben kreisten schwarze Aasfresser und warteten darauf, ihre Beute auszuweiden.


  Fassungslos sah Perun auf die gespenstische Szenerie hinab.


  „Meister, wo sind sie?" fragte er mit heiserer Stimme.


  Arkon fand seine Vermutung bestätigt. Das gesamte Dorf war von der Katastrophe heimgesucht worden. Hier konnte nur ein Überfall stattgefunden haben. Aber warum? Darauf wußte er keine Antwort.


  Bei genauerem Hinsehen glaubte er auf dem Dorfplatz drei regungslose Gestalten liegen zu sehen. Das würde die Anwesenheit der Aasfresser erklären. Der Anschlag war also nicht ohne Opfer abgegangen. Alles deutete auf eine planmäßig durchgeführte Aktion hin.


  „Das Dorf ist leer, Perun", erklärte er bitter. „Sie sind alle fort. Hier hat ein Überfall stattgefunden, aber frag mich nicht, warum."



  Perun blickte noch immer wie erstarrt auf die schwelenden Ruinen im Tal. Seine Kiefer hatten sich verkrampft, und Arkon hörte das Knirschen der Zähne.


  „Die Aser!" preßte Perun hervor.


  „Möglich. Wer weiß", sagte Arkon zweifelnd. „Laß uns nachsehen!"


  Schnellen Schrittes brachten sie das letzte Wegstück zum Dorf hinter sich. Plötzlich hielt Perun inne. „Seht doch, Meister. Menas' Haus ist noch unversehrt. Wie eine Insel steht sein Gehöft inmitten der Trümmer. Vielleicht lebt doch noch jemand. Aika!" rief er und rannte wie ein Irrer den schmalen Pfad hinunter. Arkon konnte kaum folgen. Auch er sah Menas' Haus und begriff nicht, weshalb ausgerechnet dieses Gebäude noch stand, wenn alle anderen den Flammen zum Opfer gefallen waren.


  Entsetzt ging Arkon von einem Haus zum anderen. Gähnende, schwarze Höhlen taten sich auf. Die Luft stank nach verbranntem Holz und verkohlten Lebensmitteln. In den Häusern knisterte es manchmal noch. Er stolperte über herabgefallene Träger und wühlte in geschwärzten Trümmern. Doch überall traf er auf die gleiche Leere. Niemand hatte sich in den Häusern befunden, als man sie in Brand setzte. Die verbrannten Vorräte zeugten von einem überstürzten Aufbruch.


  Erschöpft setzte sich Arkon auf einen heil gebliebenen Hocker und blickte entsetzt um sich. Was er sah, wollte nicht in seinen Kopf hinein. Weshalb das alles? Sinnlos kam ihm eine solche Zerstörungswut vor.


  „Meister!" hörte er Perun plötzlich rufen. „Meister! Wo seid Ihr? Kommt zum Platz. Menas lebt. Wo steckt Ihr, Meister?"



  Erfreut vernahm Arkon diese Nachricht. Der alte Menas lebte noch und befand sich im Dorf? Schnell erhob er sich und hastete in die angegebene Richtung.



  Als er den Dorfplatz erreichte, sah er den alten Mann vor zwei Leichen stehen, neben denen er begonnen hatte, eine Grube auszuheben. Perun kniete bei den Toten und weinte. Langsam näherte sich Arkon und erkannte in den beiden Toten Eschmun und Resa, die Eltern Aikas. An der Art ihrer Wunden war festzustellen, daß man sie ermordet hatte. Ein wenig abseits lag der Körper eines der Knechte Natals.



  „Was ist geschehen?" fragte Arkon den Alten.



  Der wendete sich langsam von der Grube ab und sah Arkon mit vorwurfsvollem Blick an. „Du wolltest uns helfen und hast doch nur Unglück über uns gebracht. Mescharot ist tot. Schau dich um, Arkon!" Menas wies auf das Bild sinnloser Zerstörung.


  „Du gibst mir die Schuld?" fragte Arkon, erschüttert über die Härte des Vorwurfs.


  „Schuld ist das falsche Wort, Arkon", sagte Menas nun wieder ruhiger. „Sicher würde ich dir damit sogar Unrecht tun. Aber bei dir liegt die Ursache all dessen, was uns widerfahren ist, so hart es auch klingt. Schau dir Perun an! Er kniet neben den Eltern seiner Aika, und der Schmerz zerreißt ihn beinahe. Wo mag das Mädchen jetzt sein? Aber Perun fragt nicht nach Schuld. Er will nur noch seine Rache! Als er kam, begann ich gerade, die Gräber auszuschachten. Der dort drüben", er zeigte mit dem Arm nach dem Knecht, „mag verfaulen. Auf ihn fällt der Tod von Aikas Eltern zurück, obwohl er nur ein Werkzeug war. Der einzig Schuldige ist - Natal!" Deutlich hörte man den unbändigen Haß, mit dem Menas diesen Namen aussprach. „Aber auch ihn wird eines Tages die verdiente Strafe treffen. Soviel Verderbtheit bleibt nicht lange ungestraft."


  „Wie kommst du auf Natal?" wollte Arkon wissen.


  „Das fragst du noch? Hast du nicht mit deinem Gold Aika im letzten Augenblick seinen gierigen Fängen entrissen? Das machte ihn zu deinem und unser aller Feind. Jetzt hat er seine Beute wieder. Aika wird an den Hof nach Sagon gebracht, berichteten mir die Alten, bevor sie selber das Dorf verließen, um ihr Unglück in die Welt hinauszuschreien. Nur meine Frau und ich blieben zurück. Jemand muß schließlich für die Toten sorgen. Natal hat uns alle bei Naphtor denunziert, gegen den Erlaß des Königs gehandelt zu haben. Die Strafe dafür kennst du ja. Man wird die Einwohner Mescharots als Sklaven verkaufen. Du siehst mich so fragend an? Sicher fragst du dich genau wie ich, warum gerade mein Haus verschont blieb? Nun, sie furchten dich, Arkon."


  Arkon ballte die Fäuste. „Das sollen sie auch. Du kennst nicht die Kräfte, die zu meiner Verfügung stehen. Wenn ich will, wird Sagon zu Staub zerfallen!"


  Perun blickte von den Toten auf und sah Arkon mit feurigen Augen an. „Ja, Meister, zerschmettere sie. Räche uns, und rette meine Aika. Du allein kannst es!"


  Jetzt fühlte Arkon Unsicherheit. Auf keinen Fall wollte er sich so in die Angelegenheiten der Gatäer einmischen, aber er verstand auch den Schmerz seines Schülers.


  Menas hob abwehrend die Hände. „Gewiß, ich glaube dir", sagte er. „Doch was erreichst du damit? Du sahst unsere Not und dachtest uns zu helfen, indem du die Armut mit deinem Gold beseitigt hast. Gut, für einen Moment vergaßen wir unsere Sorgen. Du nahmst sie uns ab. Langsam glaube ich jedoch immer fester an die Worte Labans. Kämpfen hätten wir sollen, uns selbst von diesen gatäischen Unholden befreien, doch wir standen nur da und gafften. Das gleiche wird geschehen, wenn du uns in Sagon rächst. Sie werden stehen und gaffen, mehr nicht, und nach Naphtor kommen neue Herrscher, die es genauso schlimm treiben werden. Nein, Arkon, das ist nicht der rechte Weg. Du kannst den Gatäern nicht die Entscheidungen abnehmen."


  „Und was wird mit Aika?" begehrte Perun auf. „Sollen wir zusehen, wie sie bei Natal zur Hure gemacht wird? Das dürfen wir doch nicht zulassen."


  Bedauernd sah Menas den Jungen zu seinen Füßen an. Was sollte er ihm sagen? In seiner Verzweiflung würde Perun ohnehin nur nach Rache schreien. „Armer Perun. Vergiß sie. Du kannst Aika nicht mehr helfen. Ehe du zu ihr vordringst, wird sie die Sklavin Natals sein, und dann verlierst du jedes Recht auf sie."


  „Nein! Ich werde es nicht hinnehmen." Wutentbrannt ballte Perun die Fäuste. „Aika soll nicht diesem elenden Wucherer gehören. Ich hole sie da raus! Wir werden fliehen."


  Bitter lächelnd schüttelte Menas den Kopf. „Wohin denn? Sie fangen auch dich noch und stecken dich in die Bergwerke. Wofür hast du dann dein junges Leben geopfert? Räche sie und ihre Eltern, indem du ihre Feinde bekämpfst."


  Eine Weile starrte Perun zu Boden, danach blickte er Menas wild an. „Trotzdem werde ich sie rausholen, aber nicht allein. Ich gehe zu Aram. Er wird mir helfen."


  „Ja, geh zu Aram", pflichtete ihm Menas bei. „Dort wirst du deinen Schmerz nicht mehr so spüren, und dein Haß macht aus dir einen guten Kämpfer."



  Voll Anteilnahme hatte Arkon seinem Schüler zugehört. In seiner Verzweiflung war Perun zu allem fähig. Am meisten erschrak Arkon vor dem abgrundtiefen Haß, den er bei Perun, aber auch bei Menas feststellte. Immer wieder Haß und Gewalt. Ganz genauso wie bei ihnen auf der Seta, und wohin hatte es dort geführt? Dabei fing bei Arkons Vorfahren alles ganz ähnlich an wie hier auf der Rema. Die Gefahr, die wirklich große Gefahr kam jedoch erst dann, als sich gesellschaftlicher und moralischer Unvollkommenheit eine ungleich höhere Entwicklung der Wissenschaft und Technik zugesellte. Die Seter hatten es nicht verstanden, diese Diskrepanz zu meistern. Sollte sich hier auf Rema, dem Planeten, den er sich so sehr gewünscht hatte, das alles wiederholen? Nein, das durfte nicht sein. Da konnte er nicht einfach tatenlos zusehen. In seinem Ermessen stand es, dagegen anzugehen, auch wenn er gegen einige kosmische Verhaltensregeln verstieß. Varga verstand das sicherlich, obwohl dieser nicht in allen Punkten seinen Ansichten folgte. Es war jedoch notwendig, daß er sich mit dem Kommandanten des Sternenschiffes einigte, denn mit seinem Eingreifen bezog er alle Seter an Bord mit in die sich anbahnende Auseinandersetzung ein.


  Arkon hatte sich entschieden! Eine Hilfe im Kleinen wie hier in Mescharot bewirkte gar nichts; im Großen mußte er wirksam werden und die Gatäer und Aser auf einen Weg fuhren, der sie von Katastrophen fernhielt.


  „Könnt ihr denn in keinen anderen Kategorien als Rache oder Gewalt denken?" beschwor er die beiden. Die sahen ihn nach seinem langen Schweigen verwundert an.


  Allein Menas ahnte, was in Arkon vorging.


  Perun brachten Arkons Worte auf. „Was sollen wir denn sonst tun, Meister? Sollen wir zusehen, wie man uns tötet, beraubt, und unsere Frauen entehrt? Das könnt Ihr doch nicht wollen?" Beinahe flehend sprach er diesen letzten Satz.


  Arkon sah mitleidsvoll auf Perun herab. „Nein, das sollst du nicht. Denke aber immer daran, daß Gewalt wieder Gewalt erzeugt. Wieviel Leid ist damit verbunden, und meist trifft es Unbeteiligte."


  Ungläubig schüttelte Perun den Kopf. „Ich höre Euch, aber ich verstehe Euch nicht. Bekomme ich so meine Aika zurück? Wird so Natal für seine Verbrechen bestraft?"


  „Auch er wird seine Strafe finden, Perun, doch nicht durch deine Hand. Seine eigene Habgier wird ihm zum Verhängnis werden, glaube mir. Einer muß damit beginnen, den Gedanken an die Gewalt aus den Köpfen zu verbannen, und das können nur wir sein. Unser Beispiel soll die anderen überzeugen und von ihrem räuberischen Handeln abbringen. Nur das Beispiel vermag Wirkung zu erzielen, nicht die Gewalt. Du willst zu Aram gehen, um unter ihm zu kämpfen?"


  Perun nickte.


  „Gut. Ich gehe mit dir", entschloß sich Arkon. „Auch Araim bedient sich der Gewalt, und Naphtor übt Vergeltung, an Unschuldigen, die dann wieder nach Gewalt schreien. Dieser unheimliche Kreis muß durchbrochen werden. Aram soll damit beginnen."


  Perun schwieg, obgleich er die Beweggründe Arkons nicht verstand. Sein Meister begleitete ihn zu Aram, dem Rebellen, allein das zählte und erfüllte ihn mit Freude. Wenn er wirklich der Erlöser war, wie sich die Leute erzählten, bestand noch Hoffnung für Aika.


  Menas sah Arkon nicht mehr vorwurfsvoll, sondern traurig an. „Du wirst keinen Erfolg haben, auch wenn du es noch so gut meinst", prophezeite er. „Erinnerst du dich an unser Gespräch. Aber vielleicht kannst du jetzt nicht anders handeln. Einmal wirst du an mich alten Mann denken. Hoffentlich ist es dann nicht zu spät." Herzlich ergriff er Arkons Hände.


  „Wie kann ich den Mescharotern nur helfen?" fragte Arkon. „Vielleicht gelingt es dir, einige der Verschleppten auszulösen, Menas? Dann nimm das." Er griff unter seinen Umhang und holte einen prall gefüllten Beutel hervor. „Ich brauche auf meinem Weg kein Gold. Was ich benötige, ist die Überzeugungskraft des Wortes."


  Der Blick des Alten senkte sich auf den Beutel, und langsam, aber bestimmt verneinte er. „Ich will es nicht. Es bringt kein Glück, Arkon. Im Gegenteil, wieviel Unglück entstand durch dieses gelbe Metall schon, und wieviel wird noch geschehen? - So, und jetzt laßt mich die Toten begraben und geht euren Weg!" Er packte die Hacke und fing an, den trockenen Boden des Dorfplatzes aufzubrechen.


  „Leb wohl, Menas, und hab Dank für alles", sagte Arkon und half Perun beim Aufstehen. Bewegt drückte dieser den alten Mann, der mit seiner Frau in Mescharot zurückbleiben wollte. Dann gingen sie.


  „Lebt wohl!" rief Menas ihnen nach. Seine Augen verfolgten sie, solange es ging. „Es scheint mein Schicksal zu sein, alle zu überleben", brummte er in seinen dichten grauen Bart hinein. „Aber bei Ator, es bereitet mir keine Freude!"


  Bald erklang wieder das einsame Hacken inmitten der rauchenden Ruinen.


  XVII


  


  Diesmal führte sie der Weg nicht in die unzugänglichen Berge, sondern hinein in die fruchtbare Ebene, an deren Rand Mescharot gelegen hatte. Eine große Wegstrecke lag vor ihnen, bis sie das schluchtenreiche Wüstengebirge Ribeon erreichen würden, in dem sich Arams Unterschlupf befand.


  Abwechslungsreich war das Land Gata. Oft folgte auf ein blühendes Dorf in unmittelbarer Nachbarschaft die Wüste. Alles hing vom Wasser ab. Dort, wo das lebenspendende Naß aus dem Boden sprudelte, konnten die Gatäer den Wüstensand in einen Garten verwandeln. Wo es fehlte, siegte der sengende Atem Ators.


  Arkon und Perun schritten schweigend einher, und nur das Geräusch des knirschenden Sandes unter ihren Füßen durchbrach die Stille. Während Peruns Gedanken bei Aika weilten und sich ausschließlich mit ihrem unerträglichen Los beschäftigten, dachte Arkon an die Seta, sein eigentliches Zuhause. Während hier auf Rema ein unerbittliches Zentralgestirn, in dem die Gatäer die Verkörperung ihres Gottes sahen, auf die herniederbrannte, versetzten ihn die Gedanken zurück in seine kühle Heimat. Dort hatte alles seinen Anfang genommen. O Seta! Wie fern war sie gerückt!


  Allmählich verblaßte die Erinnerung an seine Freunde. Viele hatte er nie gehabt, galt er doch von klein auf als Einzelgänger. Das setzte sich dann in den Ausbildungsstätten fort, in denen er ein Bild von seiner Welt vermittelt bekam, das oft so gar nicht mit der Wirklichkeit übereinstimmte. Doch diese Widersprüche entdeckte er erst viel später, und so widersprüchlich für ihn diese Welt bliebt, so widersprüchlich gestaltete sich auch ein Leben.


  Die Gewähr für eine seinen Fähigkeiten entsprechende Laufbahn bildete sein Elternhaus. Vater und Mutter hatten sich das nötige Ansehen verschafft und nutzten dieses für ihren Jungen. Das war viel wert, um in der Hierarchie der Gesellschaft Zoars seinen Platz zu finden. So konnte er von Anfang an ein Leben über dem Standard der breiten Masse führen, auch wenn seine Überzeugungen teilweise den Vorstellungen der Inspektoren in den Auslesebüros der Metropole widersprachen. Man tolerierte seine Ansichten von der Gewaltlosigkeit in allen Bereichen des Lebens, wenn dadurch seine Leistungsfähigkeit nicht beeinträchtigt wurde.


  Eigenartig, daß die Mutter so wenig vom Wesen ihres Vaters hatte. An diesem Großvater hing Arkon mehr als an jedem anderen Seter. Dort fand er nicht dieses ausschließliche Streben nach Erfolg, welches ihm sein Vater unbedingt anerziehen wollte. Der alte Mann besaß andere Ideale, und die gefielen dem Jungen bedeutend besser. Die Mutter schämte sich seit ihrer günstigen Verbindung mit einem einflußreichen Mann dieses Vaters, der das Leben eines Sonderlings führte. Beim Großvater erfuhr Arkon von der Zerrissenheit der Welt, die sich so nachhaltig auf das Leben der Seter auswirkte. In den Ausbildungsstätten priesen sie den Siegeszug der Wissenschaften und der Technik. Geradezu berauscht waren alle Seter von ihrer Leistungsfähigkeit und vom Glauben an ein Wachstum ohne Ende. Dabei mußten die Seter als ein noch junges Geschlecht gelten, das nun den relativ kleinen Planeten bevölkerte. Dies erfüllte sie mit einem Stolz, der blind machte.


  Der alte Mann sah die sich abzeichnende Gefahr, die meisten Zoaren jedoch betrachteten alle Zeichen, die vor den Folgen der hemmungslosen Ausbeutung ihres Planeten warnten, als lästige Nebenerscheinungen auf dem Weg zur technischen Vollkommenheit. Nur noch wenige Inseln des natürlichen Lebens blieben inmitten einer Wüste aus anmutig, doch kalt in den Himmel aufragenden Werken der Architektur einer überlegenen Zivilisation, die sich zwar ihren Planeten Untertan gemacht, dabei aber einfach übersehen hatte, daß dieser unter der Bürde erstickte.


  Die Seter waren nicht einmal imstande, gemeinsam an der Rettung dieser natürlichen Inseln zu wirken, denn seit mehreren Generationen standen sich gegensätzliche gesellschaftliche Lager gegenüber. Viel wußte Arkon nicht von den anderen, den Sinaren. Ihr Hauptanliegen schien in der sozialen Absicherung der gesamten Bevölkerung zu bestehen. Da lebten die Zoaren ganz anders. Bei ihnen, zu denen Arkon gehörte, galt das Prinzip der Auslese, das er aber verabscheute. Entweder man bestand, oder man scheiterte ein für allemal. Diese Auslese bestimmte den Platz, den dann jeder Seter in der Hierarchie der Zoaren einnahm.


  Sie hatten ihre Technik auf einen himmelstürmenden Stand emporgepeitscht, doch während sie mit der einen Hand nach den Sternen griffen, hielt die andere gleichsam noch die Steinaxt, mit der die Vorfahren durch die Wälder streiften. Diese Erkenntnis setzte sich in Arkon immer mehr durch: Das Ausleseprinzip entsprach ganz dem Überlebensprinzip dieser Vorfahren, das auf Gewaltanwendung beruhte. Gewalt und Aggressivität bestimmten nicht nur die inneren Verhältnisse, nein, sie wirkten auch nach außen hin, besonders gegenüber den Sinaren.


  Der alte Mann wünschte sich so sehr die friedliche Gemeinschaft aller Seter, und er starb mit der Hoffnung auf eine solche Zukunft. In Arkon lebte diese Hoffnung fort, und doch vertrat er sie nie mit derartiger Entschiedenheit, denn da war ja auch noch der Einfluß der Eltern und aller anderen, die nur dem Erfolg nachjagten. Nie beteiligte sich Arkon an Aktionen, die unmittelbar gegen die Maßnahmen der Hohen Kammer der Zoaren gerichtet waren und zumeist auf die Forderung hinausliefen, sich endlich mit den Sinaren zu verständigen. Arkon vertrat seine Meinung, lebte nach den Grundsätzen des Großvaters, erregte aber sonst keinen Anstoß. Er galt als kollegial und integriert, obwohl er den Eindruck nie los wurde, daß man seine Nörgeleien nur auf Grund des Einflusses seines Vaters tolerierte.


  Ob er es nun dessen Fürsprache verdankte, daß man ihn für die Mission SETA II vorschlug, oder ob sie einfach einen unbequemen Querkopf abschieben wollten, was machte es schon aus? Arkon freute sich auf dieses Unternehmen, und endlich teilten die Eltern einmal seine Freude.


  Es galt, Neuland zu entdecken. Außerdem handelte es sich um eines der seltenen Gemeinschaftsprojekte von Zoaren und Sinaren. Die Grundlagen stammten von den Sinaren, deren hyperschnellen, unbemannten Sonden das viele Lichtjahre entfernte System erkundet hatten. Diese brachten die sensationelle Nachricht, da draußen existiere ein Planet, der Leben trage und ihrer Seta in solchem Maße ähnele, daß er ohne weiteres für eine Zweitausgabe des Heimatgestirns gehalten werden könne.



  Viele Zoaren sprachen sofort von Kolonisation, Besiedlung, dem Aufbau einer besseren, noch gesunden Welt, auch wenn es sich auf Grund der gewaltigen Entfernung vorläufig nur um Phantastereien handelte. So drangen die Zoaren auf die Beschleunigung der Vorbereitungen zur gemeinsamen Mission SETA II. Wenn die Sinaren nicht mittun wollten, werde die zweite Seta eben den Zoaren gehören. Die Forderung der Gegenseite nach Rücksichtnahme auf fremdes Leben sollte erst an Ort und Stelle überprüft werden, dann würde man weitersehen.


  Nur kurz war die Zeit des Kennenlernens der paritätisch aus beiden Lagern zusammengesetzten Mannschaft des Sternenschiffes. Von dem langen Flug durch den Raum würde sie nicht viel merken. Seit die Seter die Technik des körperlosen Zustands in den Energievakuolen beherrschten, für den die Tansfertechnik die Grundlage bildete, stellte die Zeit keine unüberwindliche Barriere mehr dar.


  Dann endlich war es soweit. Das Schiff wartete im Raum auf den Startbefehl, ausgerüstet mit allem, was beide Unionen an Wissen und Technik aufbieten konnten. Voller Zuversicht versenkten sich die Seter in den körperlosen Zustand, denn ihr Gemeinschaftsprojekt ließ sie neue Hoffnung auf eine Verständigung zwischen den beiden Unionen schöpfen.



  Der Solarantrieb zündete, und die entfesselte Kraft der Materie schleuderte sie mit wachsender Geschwindigkeit hinaus aus dem heimatlichen Sonnensystem.


  Im Sternenschiff wachte eine perfekte Automatik über die Funktion der Sektoren und auch über die Stabilität der Energievakuolen. Sie befanden sich, streng abgeschirmt und mehrfach gesichert, in einem besonderen Bereich, der unter einem unverletzbaren Panzer das Leben wie ein Samenkorn von einem Stern zum anderen durch den lebensfeindlichen Raum trug. Die Steuerung aller Prozesse oblag der Zentralen Denkeinheit, dem kompliziertesten Flechtwerk elektronischer Bauelemente, das die Technik der Seter bisher hervorgebracht hatte. Versehen mit einem umfangreichen Datenspeicher, diente sie nicht nur der Informationsausgabe, sondern setzte auch analog dem Gehirn aufgenommene Impulse in Handlungsbefehle um, die die Funktion der Sektoren erst ermöglichten.


  Bei aller Perfektion und Selbständigkeit blieb die ZD jedoch lediglich ein Werkzeug der Seter, denen die oberste Kontrollfunktion im Schiff zukam. Immer zwei von ihnen, einer aus jeder Union, versahen in ständigem Wechsel ihren Dienst in der Zentrale. Der Rekombinationsoperator holte sie aus der Kapsel in die Zentrale und brachte sie wieder in ihre Energievakuolen, wenn die Zeit der Ablösung kam.


  Jahre vergingen, in denen das Sternenschiff gigantische Räume durchmaß, doch stets schimmerte auf einem Schirm ein kleiner weißer Punkt, dessen Leuchten ein sicheres Indiz für die Aufrechterhaltung der Verbindung zur Seta darstellte. Jede Wachmannschaft bemühte sich als erstes um den Kontakt zur Seta, und jedesmal atmeten die beiden Wachhabenden erleichtert auf, wenn die Informationen, wenn auch zeitversetzt, den schwarzen Abgrund zwischen ihnen und der Heimat überwanden. Wie ein sicheres Tau verband sie diese Kontaktmöglichkeit mit der fernen Seta, mit allem, was für sie das Leben ausmachte, denn obgleich sie längst weit über die Grenzen ihrer kleinen Lebensinsel hinausgeflogen waren, befanden sich die Wurzeln ihres Daseins dort, bezogen sie alle Kraft, die sie für ihre Aufgabe benötigten, von ihrem heimatlichen Gestirn.


  Wieder einmal begann in der Zentrale der Prozeß der Rekombination. Grell leuchteten die Kugeln über den Sesseln. Ein fingerdicker Strahl brach aus dem blendenden Schein hervor und umschloß tastend einen noch unsichtbaren Gegenstand. Sich verdichtender Nebel füllte die leeren Sitze aus. In der Zentrale ertönte ein schrilles Pfeifen, das allmählich an Höhe gewann. Damit verbunden zeichneten sich im Nebel der Strahlung schemenhaft die Konturen zweier Körper ab. Schließlich langte der anfangs so hohe Ton bei einem tiefen Brummen an. Der Strahl aus den beiden Kugeln riß ab, ihr Leuchten versiegte. In den Sesseln saßen zwei Männer, die sich, wie nach einem langen, gesunden Schlaf, reckten. Varga und Arkon sahen einander an, und ein leichtes Lächeln flog über ihre Gesichter, als sie sich grüßend zunickten. Es war nicht das erstemal, daß sie beide in der Zentrale ihren Dienst versahen. Was sie von nun an erwartete, betrachteten sie schon als Routine.


  Sie umgab komplizierte Technik, die versteckt hinter mattgrauen Verkleidungen ihr geheimnisvolles Spiel trieb. Schönheit der Formen dominierte. Nichts verriet die emsige Geschäftigkeit der Prozessoren, kein unruhiges Flackern von Lichtern erregte fragende Aufmerksamkeit. Der einzige Kontakt zu den Sektoren lief über die ZD, mit der sich Varga und Arkon über die Kristalle auf ihrer Brust ständig verbunden fühlten.


  Vor ihnen befand sich in sanfter Wölbung der große Monitor, das Auge des Schiffes. Tiefschwarz blickte er sie an und vermittelte ihnen einen Eindruck von der Endlosigkeit, durch die sie sich bewegten. Wie kostbare Edelsteine blinkten vereinzelt Sterne, deren Standort sich seit dem Start kaum verändert hatte. Denn obwohl sie sich über einen gewaltiger? Abgrund wagten, bedeutete dieser Schritt ein Nichts im Vergleich zu der Unendlichkeit des Universums. Dieser Gedanke beunruhigte jedoch Varga und Arkon längst nicht mehr. Sie fühlten sich als Meister der sie umgebenden Technik. Ruhig blinkte das grüne Fadenkreuz auf dem Monitor, in dessen Zentrum sich der deutlich gewachsene Zielpunkt ihrer Reise befand.


  Kommandant Varga galt als ein kühler Rechner. Selten tat er einen Schritt, den er vorher nicht aufs genaueste durchdacht hatte. Die meisten glaubten, er sei fast völlig frei von Emotionen. Es dauerte immer eine Weile, ehe er eine Entscheidung fällte, doch die hatte dann Hand und Fuß. Im Laufe der Zeit brachte ihm das den Ruf der Zuverlässigkeit, ja sogar der Unfehlbarkeit ein.


  Arkon wußte, daß Varga dennoch sensibel und verletzlich war, diese Seite des Charakters jedoch nicht so einfach zum Ausdruck bringen konnte wie andere. Ihm war auch bekannt, wieviel der Name des Kommandanten in der Union der Sinaren galt. Dort war Varga ein Vorbild, dem die Jugend nacheiferte.


  Obgleich die Kollegen Arkon oft belächelten, schätzten sie doch seinen ausgeglichenen Charakter. Man konnte beinahe den Eindruck gewinnen, daß ihn überhaupt nichts aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Wahrscheinlich gehörte solch eine Seelenruhe zu jemandem, der es sich zur Maxime gemacht hatte, frei von Aggressivität jeder Gewalt den Rücken zu kehren.


  Varga schätzte diese Eigenschaft Arkons, denn sie ermöglichte es, das Spannungsfeld der Gegensätze aus der Heimat nicht auf sie beide zu übertragen, und gewährleistete ein ruhiges Miteinander.


  Zufrieden rekelten sie sich in den Sesseln und warteten gespannt auf das Eintreffen der Impulskette, die ihnen Informationen aus der Heimat liefern sollte. Gleichmäßig strahlte der weiße Punkt auf dem Indikator und vermittelte ihnen das Gefühl der Ruhe und Geborgenheit. Die Seter konnten stolz sein auf ihr Schiff. Fehlerfrei zog es seine Bahn und bestätigte ihnen erneut die Leistungsfähigkeit ihrer Zivilisation.


  Als dann die Reflektoren die Impulse einfingen und in die Zentrale übertrugen, legte sich eine bleierne Schwere auf Varga und Arkon. Diesmal tauchten auf dem Monitor nicht die gewohnten Bilder des Alltags und der scheinbaren Übereinstimmung auf, verbunden mit Grüßen aus beiden Unionen. Diesmal blickte ihnen das sorgenvolle Gesicht eines älteren Mannes entgegen, der dem Zeichen nach, das er links auf der Brust trug, Mitglied des Verteidigungsrates der Sinaren war, auf deren Territorium auch die Sender standen, welche Impulse über die Außenstationen in den Raum sandten.


  „Ich rufe die Mission SETA II", begann er, und die Stimme verriet seine innere Erregung. „In tiefer Besorgnis um das weitere Schicksal unserer Zivilisation setzt euch der Verteidigungsrat unserer Union davon in Kenntnis, daß trotz jahrzehntelanger Bemühungen um ein friedliches Nebeneinander unserer Völker ein unheilvoller Schlag geführt worden ist. Seit mehreren Stunden fliegen zoarische Solarwaffen unser Territorium an und bringen millionenfachen Tod über die Seter."


  Varga und Arkon saßen wie versteinert da und starrten auf den Monitor. Zu unfaßbar war das, was ihnen da mitgeteilt wurde. Zwar schwebte die Gefahr einer thermonuklearen Auseinandersetzung schon seit Generationen über den Setern, aber wer hatte denn ernsthaft in Erwägung gezogen, daß das angehäufte Vernichtungspotential wirklich einmal zum Einsatz gelangen würde? Die Technik der Seter hatte doch eine Entwicklungsstufe erreicht, die jeglicher Anwendung der Solarwaffen widersprach. Ein Krieg galt schon seit langer Zeit als nicht mehr gewinnbar, und nun sollte das Unbegreifliche, das nie für möglich Gehaltene dennoch eingetreten sein?


  Der Sprecher unterbrach das wirre Gedankenknäuel, das sich in beiden Hirnen bildete. „An euch ergeht die Bitte, uns in unserem Überlebenskampf zu Hilfe zu kommen. Das kann kein Befehl sein; entscheidet selbst, ob ihr zurückkehrt und nach Möglichkeiten sucht, mit den euch zur Verfügung stehenden Mitteln den Untergang der Seter aufzuhalten ..."


  Eine Störung unterbrach den Strom der Impulse, und das Bild brach zusammen. Noch immer konnten Varga und Arkon die Nachricht nicht fassen. Ihr Blick hing geraume Zeit an dem erloschenen Monitor.


  Langsam hob Arkon die Hände und versenkte sein Gesicht in den sich krampfhaft bewegenden Fingern. Ein qualvolles Stöhnen entrang sich seiner Brust, und ein unsäglicher Schmerz marterte seinen Verstand. „Warum nur, warum?" brach es verzweifelt aus ihm hervor. „Das ist doch gegen alle Vernunft!" Wieder rieb er sich mit den Händen die Schläfen und schüttelte verständnislos den Kopf.


  Auch Varga hatte die Nachricht wie ein Schlag getroffen. Er saß da, stierte auf den schwarzen Schiffsmonitor, wo nach wie vor präzise das Zielfadenkreuz blinkte, seine Hände krallten sich um die Lehnen des Sessels. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Tatsache einer solchen Katastrophe zu akzeptieren.


  Sein Körper wand sich wie in einem Krampf bei dem Gedanken daran, welches Inferno nun die Heimat zerstörte. Gleichzeitig begann sich in ihm etwas anzusammeln, was nach Entladung drängte. Wut, unbändige Wut auf diejenigen, denen millionenfacher Tod recht und billig erschien, wenn es darum ging, eigene Machtpositionen auszudehnen oder angehäufte, drängende Probleme mit einem Schlag loszuwerden. Und diese Wut suchte nach einem Bezugspunkt, der mit all dem Schrecklichen in Verbindung gebracht werden konnte - Arkon! Allmählich wandte sich Vargas maskenhaft gewordenes Gesicht seinem Nachbarn zu. Das, was niemand, der Varga kannte, diesem jemals zugetraut hatte, geschah. Mit einem einzigen Sprung fuhr er hoch, packte Arkon und schüttelte ihn.


  „Habt ihr nun endlich, was ihr immer wolltet?" brüllte Varga mit hochrotem Gesicht. „Du und deinesgleichen, eure ganze Bande, ihr konntet ja nie den Rachen voll genug kriegen. Ihr seid ja auch die größten, die besten. Die Welt sollte sich ja stets nach euch richten, und wer das nicht wollte, war ein Idiot oder Widersacher, den man aus dem Weg räumen mußte. Immer schön das Gesetz des Stärkeren durchsetzen, was? Und wenn das bei einem nicht funktioniert, weil er es wagt, sich euren Erpressungen standhaft und erfolgreich zu widersetzen, dann jagt ihr eben den ganzen Planeten in die Luft. Ihr seid Untiere, Mörder. Ich hasse euch, euch alle!"


  Arkon war zu keiner Gegenwehr fähig gewesen. Widerstandslos ließ er Vargas Wutanfall über sich ergehen. Außerdem sprach alles dafür, daß sich das Recht auf dessen Seite befand. Er kannte seine Landsleute und deren Vorstellungen und Ziele. Er hatte doch stets gegen das alles, was nun eingetreten war, argumentiert, aber eben nur argumentiert, nichts weiter.


  Varga lockerte den Griff. Obwohl seine Arme immer noch ihre Stellung beibehielten, öffneten sich die Hände und ließen Arkon frei. Dann wandte er sich schnell ab und sank aufschluchzend in seinen Sessel. Ein regelrechter Weinkrampf schüttelte seinen Körper.


  „Varga", Arkon versuchte seinen verzweifelten Kollegen anzusprechen.


  „Ach, laß mich in Ruhe", wehrte dieser ab. „Du bist doch einer von ihnen."


  „Kannst du mir sagen, was uns das jetzt nützt?" fragte Arkon. „Ich wollte einen Krieg ebensowenig wie du. Nun tust du so, als hätte ich auf den Auslöser gedrückt."


  Varga starrte wieder auf die glitzernden Sterne und ließ sich in dieser Endlosigkeit treiben.


  „Noch existiert die Seta, und wir sollen helfen." Arkon richtete sich in seinem Sitz auf und nahm Kontakt zur ZD auf.


  Sein Nachbar sah ihn verwundert an. „Was hast du vor?" fragte er.


  „Wie sagte das Ratsmitglied? Wir bitten euch, kehrt um! Ich bereite das Wendemanöver vor."


  „Und du meinst, daß dies noch einen Sinn hat?" fragte Varga zweifelnd. „Was willst du denn retten? Wem willst du denn helfen? Kennst du die Solarwaffentechnik so wenig?"


  „Ach, sei still", entgegnete Arkon. „Solange es die Seta gibt, stellt sie unser Zuhause dar. Dort gehören wir hin." Plötzlich sprang er auf. „Da! Sieh doch!" Sein Blick ging zu dem kleinen Gerät, in dessen Mittelpunkt sonst der helle Punkt strahlte. Schlagartig veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Du, Varga, er ist weg!" sagte er atemlos und klopfte nervös auf die Hülle des kleinen Indikators. „Er ist weg, hörst du? Der Punkt ist weg. Ich werde noch verrückt. Was heißt das? Varga, sieh doch!"



  Varga blickte nun auch zu dem Gerät zwischen ihren Sesseln, und mit kalt gewordenen Händen umfaßte er das metallfarbene Gehäuse. Er hatte sich inzwischen so gefaßt, daß er keinen neuen Gefühlsausbruch befürchtete. Im Grunde genommen entsprach das Verlöschen des Indikators seinen Schlußfolgerungen. Bei einer thermonuklearen Auseinandersetzung zwischen den Lagern der Seter mußte es zu einem Inferno kommen, das alles, was Generationen aufgebaut hatten, hinwegfegte. Unter Umständen vermochte die entfesselte Solarenergie noch mehr, doch das blieb ihrer Seta hoffentlich erspart!


  Die Wissenschaftler hatten manche Größe bestimmt, doch wie sollte man das Unvorstellbare berechnen? Keiner wußte genau, was passierte, wenn der Extremfall eintreten würde. Man ahnte es vielleicht. Doch was bewirkten Ahnungen in einer Welt, die nur der Beweiskraft von Zahlenfolgen traute und den Wahnsinn nur dann wirklich fürchtete und bekämpfte, wenn dieser mathematisch modelliert und dokumentiert wurde? Mußte nicht der Wissenschaftler, der sich eines solchen Zieles annahm, selbst wahnsinnig sein?


  „Die Verbindung ist abgebrochen, weiter nichts", stellte Varga lakonisch fest.


  „Das heißt doch aber


  „Das heißt weiter nichts, als daß die Verbindung unterbrochen ist, Arkon. Die Sendeanlagen werden zerstört sein. Genügt dir das? Wir wenden das Schiff, bremsen jedoch nicht den Flug."


  Überrascht sah Arkon seinen Kommandanten an. „Aber wir sollen doch zurückkommen!" wandte er ein. Vargas Blick hing unbeirrbar an dem schwarzen Abgrund außerhalb ihres Schiffes. „Ich kehre erst dann um, wenn ich Gewißheit habe, daß es da noch etwas gibt, zu dem es sich lohnt zurückzukehren."


  Der Ton, in dem er diese Worte sprach, ließ Arkon erschauern. Er begriff noch nicht, daß Varga einen Gedanken zu Ende gedacht hatte, den Arkons Gehirn gerade zu verarbeiten begann.


  Die ZD nahm ihre Gedankenströme auf, und das Bewußtsein wurde eins mit dem gewaltigen Organismus des Sternenschiffes. Willig nahmen die Sektoren die Befehle auf und leiteten das Wendemanöver ein. Beinahe unmerklich drehte sich der langgestreckte Leib des Schiffes, das schon seit Jahren antriebslos, allein den Gesetzen der Trägheit folgend, mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch das All raste, und kehrte seinen Bug in die Richtung der Startkoordinaten.


  Auf dem großen schwarzen Monitor bewegten sich endlich die bis vor kurzem scheinbar unverrückbaren Sternbilder, und das grüne Fadenkreuz erlosch. Es leuchtete erst wieder auf, als der Gigant die Wendung vollzogen hatte und exakt auf seiner neuen Position lag.


  Beide atmeten befreit auf. Da war es, das heimatliche System. Blaß und winzig klein leuchtete ihr Zentralgestirn auf dem Monitor inmitten der grünen Linien der Heimatkoordinaten. Weit, sehr weit hatten sie sich schon von ihrer Seta entfernt, die diesen blassen Punkt unsichtbar umkreiste. So winzig klein war diese Seta bei den Dimensionen, die sie umgaben, und doch bedeutete sie ihnen mehr als alles andere. Welch unsäglicher Schmerz, diesen winzigen Platz des Lebens in einem entsetzlichen Todeskampf zu wissen.


  So verharrten Varga und Arkon schweigend Stunde um Stunde. Während sich das Sternenschiff weiterhin in rasendem Flug seinem ursprünglichen Ziel näherte, blickten sie den Weg zurück.


  Lange Zeit fragte sich Arkon, worauf sie denn eigentlich warteten. Die Furcht kroch durch ihre Körper, die Furcht, daß das Entsetzliche doch eintreten würde.


  Als dann ein blendendweißer Punkt das Zentrum des Fadenkreuzes ausfüllte, schlossen beide erschüttert die Augen.


  Sie zählten nicht die Minuten, die sie in ihrem Schmerz mit geschlossenen Augen verharrten. Bei beiden bahnten sich Tränen ihren Weg und flossen ungehindert über die Gesichter.


  Beim Öffnen der Augen hatte der grelle Punkt wieder seine ursprüngliche Helligkeit erreicht.


  „Das wollte ich noch wissen", sagte Varga heiser.


  Arkon schwieg. Jetzt war zu befürchten, daß es die Seter nur noch hier an Bord des Sternenschiffes gab. Das riß alle entstandenen und bestehenden Grenzen zwischen ihnen nieder. Auch Varga sprach nicht weiter. Keiner von beiden wußte etwas in dieser Situation zu sagen. Zu schwer lasteten die Erlebnisse der letzten Stunden auf ihnen.


  Doch sie lebten noch! Arkon wurde sich dessen immer stärker bewußt. Und solange sie lebten, bestand das Geschlecht der Seter! Er bemühte sich um seine alte Ruhe und Zuversicht und brach das Schweigen. „Ich wende wieder", sagte er zu Varga.



  „Wozu?" Schwach und gebrochen wirkte dessen Stimme.


  „Die Mission SETA II wird zu Ende geführt", erklärte Arkon entschlossen.


  Varga blickte seinen Nachbarn mutlos an. „Was soll das jetzt noch?"


  Arkon gewann den Eindruck, daß der Kommandant drauf und dran war, sich aufzugeben; Vargas Verzweiflung war der Apathie gewichen. „Was willst du damit sagen?" fragte er. Eine beinahe ängstliche Spannung lag in dieser Frage.


  „Ich meine schon die ganze Zeit, Arkon, daß du nicht zu verstehen scheinst, was passiert ist. Kann sein, du willst es nicht begreifen, kann sein, aber wir sind die letzten lebenden Seter im Universum. Obgleich diese Vorstellung an sich schon wahnsinnig genug ist, verblaßt sie doch noch vor dem anderen Fakt." Varga wandte Arkon das Gesicht zu. Diesmal sah es keineswegs traurig oder verzweifelt aus. Tiefer Ernst lag in seinen Zügen. „Arkon, wir müssen uns mit einem viel schlimmeren Los vertraut machen. Wir, nun wie soll ich es am besten ausdrücken, wir sind - Entwurzelte, Ausgestoßene. Verstehst du, was das heißt?" In der nun folgenden Pause hoffte Varga bei dem anderen ein Zeichen des Verstehens zu finden, doch vergebens. „Es heißt, daß wir allein keine Chance mehr haben. Unwiderruflich abgeschnitten von allem, was unser Leben ausmachte, was ihm einen Sinn gab, beraubt all dessen, was die Grundlage unserer Existenz, unseres Denkens und Fühlens bildete, sind wir nichts weiter als der ins All hinausgeworfene Rest eines gigantischen Grabes."


  „Aber noch leben wir doch!" Arkon weigerte sich, den Gedanken des anderen zu folgen. Er wollte sie einfach nicht akzeptieren. Zu sehr hing er am Leben.



  „Ja, noch leben wir, und wozu?" entgegnete Varga.



  „Du stellst Fragen." Verständnislos schüttelte Arkon den Kopf. „Solange wir leben, besteht Hoffnung. Erst wenn alle Versuche, neu zu beginnen, eine neue Zivilisation zu begründen, gescheitert sind, dann hast du ein Recht, so zu reden. Aber bisher haben wir doch noch keinen einzigen Versuch gemacht."


  Ein rauhes Lachen quälte sich aus der Kehle des anderen. „Einen Versuch willst du, einen neuen Anfang? Kannst du mir auch sagen, wo? Hier vielleicht, in diesem fliegenden Sarg, denn nichts anderes wird das Schiff für uns sein."


  „Hier natürlich nicht." Arkon spürte, wie ihn Tatendrang erfüllte. „Du willst wissen, wo? Ganz einfach. Unsere Mission wurde SETA II genannt, weil unser Ziel der alten Heimat verblüffend ähnlich sein soll. Dort fangen wir neu an. Mission SETA II, das klingt für mich nun nach mehr als nur nach einer Zwischenstation. Varga, eine neu gewonnene Heimat erwartet uns, begreif doch, wir alle könnten dort leben!" Beinahe träumerisch blickte er auf den schwarzen Monitor.


  „Ein schöner Traum, Arkon", sagte Varga. Er ertappte sich jedoch dabei, selbst mit dieser Möglichkeit zu rechnen. „Aber eben nur ein Traum", schloß er.


  „Weshalb wehrst du dich nur so sehr dagegen, weiterleben zu wollen?" fragte Arkon.


  Vargas Lächeln wirkte bitter. „Glaubst du denn, ich will nicht leben? O Arkon, ich hänge an diesem Leben genauso wie du und bin alles andere als ein Selbstmörder. Aber ich habe gelernt, jedes Für und Wider abzuwägen, das ist alles. Und bei deinem Traum, entschuldige, ich kann es einfach nicht anders nennen, spricht mir einfach zuviel dagegen. Vielleicht wäre in tausend oder mehr Jahren alles ganz anders. Die Seter hätten begonnen, sich im Universum auszubreiten. Wir leben aber jetzt, verstehst du, und nicht in tausend Jahren, und wir sind allein, so unsagbar allein, schwach und zerbrechlich. Es gibt niemanden, der uns unterstützen kann, keinen Heimatplaneten, von wo aus uns im Notfall Hilfe zuteil würde. Nur auf uns allein sind wir gestellt. Doch wer sind wir denn? Was können wir denn? Angenommen, wir erreichen deinen Planeten. Du nennst ihn schon überschwenglich Seta zwei. Doch es ist nicht die Seta, es ist eine völlig andere, fremde Welt, von der wir lediglich wissen, daß sie der unseren ähnlich sein soll, mehr nicht.


  Also wir kommen dort an und richten uns häuslich ein. So leidlich mag das auch klappen. Wir bauen eine winzige Insel in einer wahrscheinlich nicht immer freundlichen Umwelt. Vergiß nicht, daß die Sonden Anzeichen intelligenten Lebens fanden! Wir alle haben die Bilder mit den primitiven Wohnbauten gesehen. Demzufolge sind wir Gestrandete in dieser Welt, die auf Gastfreundschaft hoffen. Was, wenn diese Hoffnung nicht erfüllt wird? Bleiben wir trotzdem? Kämpfen wir um unser Gastrecht? Töten wir fremde Intelligenzen? Du sagst nichts, senkst den Kopf und schweigst. Aber so sieht es aus, Arkon, so und nicht anders.


  Das erste Teil, das versagt und das Funktionieren unserer überlegenen Technik gefährdet, stellt uns vor unübersehbare Schwierigkeiten. Stück für Stück wird unsere künstliche Welt zerbrechen, und irgendwann stehen wir so hochzivilisierten Seter nackt und bloß der Natur dieses Planeten gegenüber. Dann gilt es, Fähigkeiten zu entwickeln, die seit unzähligen Generationen zurückgebildet, verdrängt, vergessen worden sind. Arkon, auf uns wartet der Kampf ums nackte Überleben. So stark und überlegen wir gegenwärtig auch erscheinen mögen, so schwach sind wir in Wirklichkeit. Ohne die Seta sind wir nichts. Sie gab es im Universum nur ein einziges Mal. Nirgendwo werden wir eine zweite finden, mag ein Planet auch noch so ähnlich sein. Sie war unermeßlich kostbar. Jetzt ist sie verspielt worden."


  Arkon bemühte sich um Gegenargumente. Es wollte ihm nicht recht gelingen.


  Doch selbst, wenn es sich bewahrheiten würde, wenn sie wirklich nichts als ein primitives Dasein erwartete, erschien ihm das immer noch besser als aufzugeben. Er richtete sich empor und beugte sich herausfordernd zu seinem Nachbarn. „Alles, was du vorgebracht hast, ist doch nichts als eine Theorie. Willst du deswegen jede Chance ungenutzt lassen? Es gibt doch auch günstige Bedingungen, glückliche Umstände!"


  Für einen Moment sann Varga nach. „Darauf habe ich nie vertraut", erklärte er bestimmt. „Ich bin ein alter Raumfahrer, und die Jahre, die ich fern der Seta verbracht habe, zählen wahrscheinlich mehr als deine Lebensjahre. Hätte ich auf den glücklichen Zufall gebaut, würde ich vielleicht schon nicht mehr leben. Wahrscheinlich hänge ich zu sehr an der Logik, an nüchternen Überlegungen, aber meiner Meinung nach ist das kein Fehler. Nenn es von mir aus Erfahrung eines reiferen Alters."


  Nachdenklich blickte Arkon den Kommandanten an. „Du gibst mir also keine Chance?" fragte er vorwurfsvoll. „Und was ist mit den anderen? Verwehrst du auch ihnen das Recht, alle Möglichkeiten auszuschöpfen? Es wäre das beste, wir rekombinieren alle, um sie zu befragen."


  „Das einzige, was wir erreichen würden, ist eine Panik." Vargas Stimme klang wieder zorniger. „Nein, wir lassen sie in den Vakuolen ruhen. Die Verantwortung liegt bei der Wachmannschaft. Sie muß entscheiden." Nachdenklich blickte er auf ihr näher rückendes Ziel. Es schien so, als wäge er noch einmal alle Argumente gegeneinander ab. Dann faßte er seinen Entschluß. „Also gut, Arkon, du sollst deinen Planeten haben."


  Erleichtert atmete Arkon auf, und ein dankbares Lächeln flog über sein Gesicht. „Dann werde ich als erster den fremden Planeten betreten."


  „Wieso du?" wollte Varga wissen.


  „Weil von mir der Vorschlag stammt, eine zweite Seta aufzubauen. Also ich erkunde die Bedingungen für ein solches Unternehmen, und wenn sich die Meldungen von den fremden Intelligenzen bestätigen, fungiere ich gleichzeitig als Botschafter der Seter und prüfe, wie beide Zivilisationen nebeneinander leben können."


  „Das geht mir alles etwas zu schnell. Hör dir mal meinen Vorschlag an", forderte ihn Varga auf. „Auf keinen Fall dürfen wir überstürzt handeln, vor allem bei der Kontaktaufnahme mit den vermuteten Planetenbewohnern. Nach unseren Informationen leben sie sicherlich fast noch in der Sklaverei. Vergiß das Gebot der Nichteinmischung nicht! Ihre Entwicklung muß von uns unberührt bleiben. Nicht auszudenken, welchen Schaden wir sonst anrichten könnten. Wir kommen schließlich als Gäste, die ein Obdach suchen, nicht als Götter, die alles besser wissen."


  „Als Götter?" fragte Arkon erstaunt.


  „Natürlich. So etwas geht sehr schnell. Alles Rätselhafte erscheint Wesen dieser niedrigen Entwicklungsstufe als unnatürlich oder überirdisch. In Verbindung mit unserer Ankunft entsteht daraus der Glaube an neue Götter. So scheitert dein Traum von einem Nebeneinander sofort. Denk daran, wie vorsichtig du sein mußt. Der Planet bietet uns eine Überlebenschance. Können wir auf ihm nicht leben, bleibt uns nur die Umkehr."


  „Was willst du damit sagen?" fragte Arkon aufgeregt.


  „Dann fliegen wir trotz allem zurück, mag dieser Weg auch unerträglich schwer sein. Eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht. Auf keinen Fall lasse ich zu, daß wir eine fremde gesellschaftliche Entwicklung negativ beeinflussen. Wir versuchen also, die Mission Seta zwei zu erfüllen, und steuern unser ursprüngliches Ziel an. Die Besatzung verbleibt in den Energievakuolen. Die ZD erhält die Anweisung, den Wachrhythmus zu unterbrechen. Lediglich wir beide werden am Zielpunkt rekombiniert. Der größte Teil der Strecke liegt ohnehin hinter uns. Beim Planeten angekommen, übernimmst du die Analyse der Bedingungen für eine Ansiedlung, unter starker Berücksichtigung der dortigen Bewohner, denn es ist schließlich ihr Planet. Wir sind keine Eroberer, sondern bitten um Gastrecht! Deine Aufgabe wird viel Zeit in Anspruch nehmen. Ich bleibe im Schiff. Die ZD wacht über dich und gibt dir alles, was du brauchst. Du wirst ganz auf dich allein gestellt sein, ist dir das klar?"


  Arkon nickte.


  „Also gut", schloß Varga. „Dann gebe ich jetzt die nötigen Anweisungen."


  Sie lehnten sich zurück, und Varga nahm Kontakt zur ZD auf. Langsam schwenkte das Sternenschiff wieder in die Ausgangslage. Im Fadenkreuz leuchtete wieder das näher gekommene Ziel, mit dem Arkon so viel Hoffnung verband. Als alles bereit war, betätigte Varga den Auslöser.


  Wenige Augenblicke später ertönte das tiefe Brummen in der Zentrale. Gleichzeitig leuchteten die Körper der beiden auf, wie von einer weißen, transparenten Schicht umgeben, deren Helligkeit sich verstärkte. Allmählich stieg die Frequenz des Tons. Als er kurz vor der Ultraschallgrenze abriß, blieben die leeren Sessel in der Zentrale zurück.


  Das Sternenschiff wurde nun von der ZD gesteuert, die ihrem neuen Programm folgte, während Varga und Arkon wie alle anderen in den Energievakuolen ruhten.


  Arkons Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. So plastisch hatte er sich alles vorstellen können, als wäre es erst vor kurzem geschehen. Jede Einzelheit dieser entscheidenden Stunden schien sich damals tief in sein Bewußtsein eingegraben zu haben.


  Da lief er nun neben Perun, einem Bewohner dieses Planeten, der ihn allem Anschein nach doch für einen Gott hielt. Wenigstens schrieb Perun ihm überirdische Kräfte zu. Noch klangen in Arkon die Worte des Kommandanten nach. Alles entwickelte sich hier entschieden ungünstiger, als Arkon es sich einst vorstellte. Dabei hatte es doch so gut angefangen, und günstige Bedingungen - wie die äußerliche Ähnlichkeit - waren ihm zu Hilfe gekommen.



  Arkon hatte seine Herkunft, so gut es ging, verborgen, und trotzdem war er aufgefallen. Es konnte ja auch gar nicht anders sein. Vargas Regeln versagten hier. Mittlerweile ging es schon längst nicht mehr nur um sie, die Seter. Arkons Sorge galt seit der Zerstörung Mescharots auch den intelligenten Wesen dieses Planeten. Was auf der Seta eingetreten war, durfte sich nirgends wiederholen. Das mußte Varga begreifen!


  Arkon blickte auf seinen Schüler, der, schweigend wie er, ausschritt. Sollte Varga am Ende doch recht behalten? Unwillig schüttelte er diese Gedanken ab. Er würde es schaffen! sagte er sich, und trotzdem fühlte er sich gerade jetzt so einsam wie nie zuvor.


  XVIII


  


  Im Audienzsaal herrschte angenehme Ruhe. Nur die höchstgestellten Männer des Staates und des Tempels leisteten Naphtor und Medoa Gesellschaft. Im Hintergrund erklang leise Musik, und Tänzerinnen wiegten sich im Takt der Melodie.


  König Naphtor war voller Spannung. Jeden Augenblick erwartete er die Krieger aus Mescharot zurück. Sie sollten diese Aika mitbringen. Außerdem interessierte ihn die Reaktion Arkons auf die Bestrafung des Dorfes. Handelte es sich nun um einen Scharlatan, oder steckte mehr dahinter? Manchmal befiel Naphtor dieses unheimliche Gefühl, diese Angst vor einer drohenden Gefahr. Er fürchtete um das bißchen Macht, das ihm Asa gelassen hatte, und beobachtete argwöhnisch alle Vorgänge, die an dieser Macht rühren konnten.


  Weshalb sich Medoa ausgerechnet um diese Angelegenheit kümmerte, mochte wissen, wer will. Das Weib wurde ihm allmählich lästig, wenn er sich nur besser mit dem Erzpriester verstehen würde, könnte Gata schnell eine neue Königin besitzen. Doch Kemosch verweigerte die Zustimmung des Tempels zu einer Trennung. Mit teilnahmslosem Gesicht saß er ihm gegenüber, doch Naphtor wußte zu genau, daß der Erzpriester jede Kleinigkeit wahrnahm und sofort einschritt, wenn es um Vorteile oder Nachteile für den Tempel und damit für ihn ging. Natürlich durfte Satar nicht fehlen, dieser Teufel. Jedesmal, wenn Naphtor diesen schier alles wissenden Mann sah, wurde ihm unheimlich zumute. In letzter Zeit pflegte Satar auffällig rege Kontakte zu Kemosch. Das verwunderte Naphtor am meisten. Anfangs deutete alles auf eine tiefe Kluft zwischen ihnen hin, und jetzt wachte jeder der beiden aufmerksam darüber, die Kompetenzen des anderen nicht zu berühren.


  Die Sklaven wedelten mit großen Fächern angenehm frische Luft heran, und man labte sich an den aufgetragenen Speisen. Den Tänzerinnen schenkte Naphtor keine Beachtung mehr. Er kannte ihre Verrenkungen zur Genüge. Ihm fehlte einfach einmal wieder eine Abwechslung. Obgleich die Höflinge seine Vorliebe für noch unberührte Mädchen kannten, stellten sie ihn nicht zufrieden. Nichts entsprach seinen Vorstellungen. Vielleicht brachte der heutige Tag Leben in diese Langeweile.


  Laut unterbrach der Gong seine Gedanken.



  „Natal bittet um die Ehre, vor das Angesicht Seiner Majestät treten zu dürfen", rief der Hüter des Eingangs und wartete auf den Befehl des Königs.


  Ach ja, erinnerte sich Naphtor, der will sicher seine Belohnung. Man sollte eben nichts allzu schnell versprechen, warf er sich vor. Wie hatte der Wucherer bloß erfahren, daß man heute morgen die Krieger zurückerwartete? Der Meldereiter war doch erst vor kurzem eingetroffen. Niemandem im Palast konnte er trauen. Jeder erwies sich früher oder später als käuflich, und Treue galt nichts, Pflichtbewußtsein noch weniger.


  Naphtor mochte diesen Natal nicht, doch es gab finanzielle Verpflichtungen, die immer noch offenstanden, ohne daß Natal drängte, und der König verlangte noch mehr Geld. Der verschwenderische Hof verschlang Unsummen, und manchen Betrag stahl man einfach aus den Kassen. Alle stahlen sie. Naphtor fluchte im stillen. Selbst diese Kreatur konnte es nun wagen, ihn zu nötigen. „Er soll kommen", rief er unwillig.


  Die schweren Flügel des Portals schwangen ein wenig auf, und Natal trat ein. Unter den üblichen Verbeugungen näherte er sich dem Podest, auf dem Naphtor ruhte.



  „Habt Dank, Erhabener, daß Ihr mir Unwürdigem die Ehre erweist, vor Euer Angesicht zu treten. Verzeiht meine Aufdringlichkeit, aber Ihr wißt selbst, die Wände haben tausend Ohren, und eines dieser Ohren sagte mir, daß man am Hof die Strafexpedition zurückerwarte. Ich wollte nicht erst Eurer Einladung harren und wagte es, ungerufen zu erscheinen. Euer Versprechen gab mir den Mut zu dieser Kühnheit."



  „Ich weiß", sagte Naphtor, „es ging um dieses Mädchen. Aika heißt sie, nicht wahr?"



  „Gewiß, mein Herrscher, Aika", versicherte Natal. „Deshalb komme ich. Ich wollte sie selbst holen, um Euch die Mühe zu ersparen."


  „Das wäre kaum eine Mühe gewesen", entgegnete Naphtor. „Doch da du nun einmal hier bist, so bleib!" Er wies ihm einen Platz zu Füßen des Podestes an.


  Ein Diener brachte Natal einen Schemel.


  Erneut tönte ein Gongschlag. Der Diener kündigte nun die Rückkehr der Strafexpedition an. Unruhig blickten alle zum Eingang.


  Das besondere Interesse der Königin an dieser Morgenaudienz hatte ähnliche Gründe wie das ihres Gemahls. Die Berichte über diesen Arkon stachelten Medoas Neugierde an. Endlich einmal passierte etwas Ungewöhnliches in diesem finsteren Palast, in dem es außer Hitze und Langeweile nichts gab. Sie würde sich diesen seltsamen Gottessohn ganz besonders aufmerksam betrachten, nahm sie sich vor. Zunächst jedoch wartete auch sie auf das Mädchen. Wie man ihr berichtet hatte, sollte Aika sehr schön sein. Medoa machte sich nichts vor. Seit langem kannte sie Naphtors Absicht, sie loszuwerden und eine andere zur Königin zu machen. Doch solange Kemosch nicht mitspielte, konnte sie sich Richer fühlen. Die Neugier Naphtors auf diese Aika beunruhigte sie trotzdem. Jede neue Favoritin konnte eine Gefahr bedeuten, da mit ihr Medoa immer nebensächlicher und lästiger wurde. Daher wollte Medoa diese Aika möglichst bald in Augenschein nehmen. Um so besser konnte sie dann ihre Intrigen spinnen.


  Jetzt wurde ein Mädchen mit Gewalt durch das geöffnete Portal geschoben. Der Befehlshaber des Einsatzes in Mescharot folgte. Beim Betreten des Audienzsaales verharrte das Mädchen einen Moment. Scheu blickte sie sich um. Die Pracht um sie herum nahm ihr den Atem, schüchterte sie ein. Hier also lebt der König, sagte sie sich. Sollte dieser Luxus wirklich nur für ihn allein bestimmt sein? Sie mußte an die ärmlichen Häuser in Mescharot denken. Und nicht einmal die hatte man ihnen gelassen.


  Sie verspürte einen harten Stoß im Rücken und stolperte, aus ihren Gedanken gerissen, vorwärts. Vor ihr auf dem Podest saß ein Mann in besonders reicher Kleidung. Das mußte Naphtor sein, und neben ihm die Frau, Medoa.



  Der Offizier hielt Aika am Arm fest und zerrte sie vor den König. „Verbeuge dich", raunte er ihr zu.


  Widerstrebend befolgte sie seinen Befehl.


  „Erhabener", der Offizier wandte sich an den König, „die Bewohner des Dorfes Mescharot befinden sich auf dem Weg zum Sklavenmarkt oder in die Bergwerke. Mescharot brannten wir bis auf den Aufenthaltsort dieses Arkon nieder. Auch die Bewohner dieses Hauses, einen gewissen Menas und seine Frau, verschonten wir wie befohlen. Die Alten jagten wir in die Nachbardörfer. Dies hier ist das Mädchen Aika. Ich übergeben sie Euch gesund und ohne einen Kratzer, Herr. Habt Ihr weitere Befehle für mich?"


  „Hm, nein." Naphtor war schon tief in die Betrachtung des Mädchens versunken. „Du hast deine Sache gut gemacht." Noch einmal riß er sich von Aikas Anblick los. „Was war mit diesem Arkon? Unternahm er etwas gegen euch?"


  „Nein, Herr. Als wir in das Dorf einrückten, befand er sich in den Bergen. Wir bekamen ihn nicht zu Gesicht und, wenn ich ehrlich sein soll, ich bin ganz froh darüber. Ich hatte wirklich kein großes Verlangen danach, die Fähigkeiten dieses Zauberers auf die Probe zu stellen."


  Naphtor begann zu grübeln. Sie hatten Arkon nicht angetroffen. Also bestand immer noch Unklarheit über dessen Echtheit. Dieser fremde Wundertäter beschäftigte ihn mehr, als ihm lieb war. „Das war gut so", sprach er zu dem Offizier. „Hier nimm das als Belohnung für dich und deine Männer." Er griff in sein Gewand und holte einen kleinen Beutel hervor. Lässig warf er ihn dem Söldner zu, der ihn geschickt auffing.


  Kupfermünzen! stellte der Offizier beim Fangen enttäuscht fest. „Wir werden auf das Wohl unseres großzügigen Herrschers trinken", rief er dem König zu und entfernte sich.


  Aika blieb allein zurück. Sie stand da vor den mächtigsten Männern Gatas, ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ihr Blick haftete ängstlich am Boden. Jemanden anzuschauen wagte sie nicht. Natürlich hatte sie Natal gesehen. Jetzt wußte sie, weshalb die Krieger gerade sie nach Sagon verschleppt und nicht mit den anderen Frauen nach Pharon geschickt hatten. Sie fühlte die musternden Blicke der Männer. Wie eine Ware wurde sie begutachtet.



  Natal war aufgestanden und schlich um Aika herum. „Habe ich dir nicht gesagt, daß du die Zierde meines Hauses werden wirst? Ungläubiges Dummchen!" Er kicherte vor sich hin und schickte sich an, seine Beute mit sich zu fuhren. „Mein König", sagte er und verneigte sich in Richtung Naphtors, „erlaubt, daß ich mich mit meinem Lohn für die erwiesenen Dienste zurückziehe. Seid gewiß, in mir stets einen ergebenen Diener des Königshauses zu finden." Ohne auf eine Antwort zu warten, faßte er Aika am Arm und wollte sie mit sich nehmen.


  Heftig riß sich das Mädchen los. „Faß mich nicht an, du altes Scheusal", fuhr sie Natal an.


  Wutentbrannt über die ihm vor den hohen Herrschaften zugefügte Beleidigung verengten sich Natals Augen. „Das wird sich alles zeigen", zischte er Aika an. „Deinen Lohn empfängst du in meinem Haus."


  Aika stürzte zum Podest und warf sich davor zu Boden. „Majestät", rief sie, „wie könnt Ihr ruhig zusehen, wenn dieser Wucherer seine gierigen Hände nach einem freien Mädchen Gatas ausstreckt, so als wäre sie seine Sklavin? Die Schulden meines Vaters wurden getilgt. Welches Gesetz gibt ihm das Recht, mich zu belästigen?"


  „Ha, getilgt!" Natal erboste sich. „Das war Zauberei, Gotteslästerung!"
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  Überrascht sah Naphtor auf das Mädchen herunter. Sie würde genau für die Abwechslung sorgen, die seinen Vorstellungen entsprach. Jung, gut gewachsen, schön und voller Feuer, viel zu schade für diesen gierigen Geldsack. Natal schien ihm kaum geeignet, dieses Mädchen zu bändigen. In seinem Zorn würde er sie garantiert in die Hände der Knechte geben und dann verderben lassen. Wie konnte man es nur drehen, daß der Wucherer leer ausging? Sollte er ihn wirklich einfach vor den Kopf stoßen? Naphtor ärgerte sich. War er nun König oder nicht?


  „Einen Moment, Natal." Naphtor setzte sich schwerfällig zurecht. „Das Mädchen spricht doch die Wahrheit, oder? Ihre Schuld wurde doch getilgt?"


  Natal stutzte. Was sollte das? Er hatte den Fall doch eindeutig vorgetragen. Weshalb zögerte Naphtor und hielt ihn hin? „Ja, mein König, aber das ging doch nicht mit rechten Dingen zu! Dieses Mädchen stand doch über ihren Verführer, einen gewissen Perun, mit diesem Betrüger Arkon in Verbindung. Der löste sie aus. Das gilt doch nicht!" protestierte er heftig.


  „Aber das Gold war doch echt, oder?" Naphtor runzelte die Stirn. Jetzt glaubte er die Möglichkeit gefunden zu haben, die er suchte.


  „Natürlich. Warum sollte es nicht echt sein?"


  „Also galt Aika bis zu deiner Anzeige und Unserem Befehl der Bestrafung Mescharots als Freie? Durch Unseren Erlaß über die Verfolgung von Sehern und Rebellen geht sie in das Eigentum des Königshauses über, wie alle Gatäer, die infolge Verstoßes gegen diesen Erlaß zu Sklaven werden."


  „Was wollt Ihr damit zum Ausdruck bringen, Majestät?" Erschrocken blickte Natal zum König auf. Er verstand nichts mehr.


  „Ich will damit sagen, daß ich dir das Mädchen erst schenken müßte."


  So nahe hatte sich Natal seinem Ziel geglaubt, und jetzt sollte alles umsonst gewesen sein? Verzweifelt warf er sich auf die Knie und rutschte an das Podest heran. „Erhabener", flehte er demütig, „Ihr verspracht doch, sie mir zu geben. Damit ist doch schon alles entschieden! Weshalb wollt Ihr nun nichts mehr davon wissen?"


  Medoa hatte genau erkannt, weshalb Naphtor diesen Tanz aufführte. Sie hatte seine Augen gesehen, als er das Mädchen musterte. Das war mehr als die übliche Gier. Die Kleine konnte ihr gefährlich werden, wenn sie es nur wollte. Im Augenblick wehrte sie sich noch mit Händen und Füßen gegen ihr Schicksal, doch dem konnte sie kaum mehr entfliehen. Kannte sie erst die Gepflogenheiten am Hofe und schwand die anfängliche Scheu, wurde es gefährlich. Besaß diese Aika etwas Verstand, konnte sie ganz nach oben gelangen. Naphtor schien drauf und dran, das Mädchen den Händen des Wucherers zu entreißen. Dafür riskierte er sogar einen Konflikt mit dem Geldverleiher. Auch das paßte ihr nicht. Sie kannte die finanzielle Situation der Staatskasse nur zu gut. Der Staat lebte von Krediten. Blieben die aus, mußte auch sie auf einigen Luxus verzichten.


  Angestrengt grübelte Medoa, wie sie das alles verhindern konnte. Dann fiel ihr Blick auf das unheimliche Zwiegestirn Satar und Kemosch. Satar schien das Spiel lediglich amüsiert zu beobachten. Als sie jedoch Kemosch ansah, erlebte sie eine Überraschung. Was war mit dem denn los? Medoa glaubte ihren Augen kaum. Sie war zu sehr Frau, um nicht sofort zu wissen, was in dem Erzpriester vor sich ging. Beinahe hätte sie laut losgelacht, so sehr belustigte sie die eben gemachte Entdeckung. Kemosch, der Eiskalte, Gefühllose, starrte unentwegt auf das Mädchen. Sicher schien dies keinem aufgefallen zu sein. Er blickte Aika so gebannt an, wobei er völlig regungslos blieb, daß er nicht einmal bemerkte, wie sich Medoa hinter dem Rücken des Königs an ihn heranschlich. Erst als sie den Priester ansprach, schreckte Kemosch aus seiner Erstarrung auf.


  „Sie ist hübsch, was?" flüsterte Medoa.


  „Ja", kam es fast tonlos von seiten des Erzpriesters.


  Die Königin bemühte sich, ernst zu bleiben. „Ich freue mich, daß sie Euch gefällt." Ihre Stimme klang jetzt wie die einer Verbündeten. „Eigentlich ist das Mädchen doch viel zu schade für alles Weltliche. Was meint Ihr?"


  Überrascht blickte sie der Priester an. Er suchte nach einem Anzeichen von Spott in ihrem Gesicht, konnte aber nichts entdecken. Was Medoa gesagt hatte, stimmte ihn jedoch sehr nachdenklich. „Ihr erstaunt mich, Königin", versetzte er. „Woher diese Anteilnahme? Das ist doch sonst nicht Eure Art."


  Ein flüchtiges Lächeln Medoas folgte. „Ich denke", flüsterte sie, „daß ich die Interessen des Tempels kenne. Genügt das?"


  „Schweigt!" Streng blickte er sie an. Dann vergewisserte er sich, ob sie keiner belauscht hatte. Lediglich Satar verbarg sein unverschämtes Grinsen nicht. Kemosch sah es mit Unwillen. Er fühlte einen Augenblick Unsicherheit. Wer wußte schon, was in der Königin vorging. Doch dieses Mädchen beunruhigte ihn aufs äußerste. Selten hatte ihn jemand so bezaubert. Der Tempel war lange nicht die Stätte der Keuschheit, für die man ihn allenthalben hielt. Eingeweihte kannten die Vergnügungen, die sich die obersten Priester des heiligen Rates leisteten. Dieses Mädchen hatte ihn völlig verhext. Ein angenehmer Schauer durchrieselte seinen Körper. Niemand sollte sie haben, niemand! Aika gehörte dem Tempel!


  „Natal, du irrst, wenn du mir vorwirfst, gegen mein Versprechen zu handeln", sagte Naphtor gerade. „Als ich dir zusagte, deinem Wunsch zu entsprechen, kannte ich die näheren Umstände des Falles noch nicht." Dabei ruhte sein Blick verlangend auf dem Mädchen. „Wie du selbst bestätigst, unterhielt das Mädchen hier engere Verbindung zu diesem Arkon. Dies ändert nämlich alles ..."


  „Das verstehe ich nicht", unterbrach ihn Natal.


  „Es ist auch nicht an dir, sondern an Uns, zu verstehen." Was erlaubte sich dieser Wucherer überhaupt? Naphtor wurde nun stur. „Solange unklar ist, mit wem wir es in der Person dieses Arkon zu tun haben, kann ich dir Aika nicht geben."


  „Aber ..."


  „Nichts da", Naphtor schnitt dem Wucherer das Wort ab. „Das Mädchen gehört dem Staat und wird als wichtiger Zeuge im Fall Arkon benötigt. Wenn diese Sache geklärt und Arkon als Schwindler überführt worden ist, gehört sie dir. Bis dahin verbleibt sie in unserem Gewahrsam. So ist es Unser Wille!" bekräftigte er, um jeden weiteren Einwand auszuschließen.


  Natal senkte zähneknirschend den Kopf. Maßlose Wut erfüllte ihn. Doch gegen Naphtor kam er nicht an, auch wenn dieser zu seinen Schuldnern gehört. „Ich höre und gehorche", preßte er hervor.



  Zufrieden nickte der König. „So ist es gut. Was meinst du zu dieser Regelung?" fragte er Aika.


  Diese blickte niemanden an und schwieg. Was sollte sie auch sagen? Wußte sie denn, ob sie nicht von einem Unglück ins andere gestoßen wurde?


  „Sie scheint darüber nicht traurig zu sein", stellte Naphtor fest. Dann sah er listig grinsend den erbosten Wucherer an. „Du mußt einsehen, daß ich gar nicht anders kann. Wenn es sich um so wichtige Angelegenheiten wie den Glauben handelt, soll man sehr vorsichtig sein. Aber gräme dich nicht, Natal. Ich gebe dir Gelegenheit, die Klärung des Falles zu beschleunigen."


  Erstaunt horchte Natal auf. „Wie sollte ich das können, Erhabener?"


  „Sei nicht so bescheiden", entgegnete der König. „Bei deinem Haß auf Arkon bist du der richtige Mann für diese Aufgabe. Wir benötigen Gewißheit über dessen Fähigkeiten. Wie du vernommen hast, tappen Wir immer noch im dunkeln. Wir geben dir einige zuverlässige Männer mit. Mach dich auf die Suche nach diesem angeblichen Sohn Ators. Prüfe, was es mit seinen Wunderkräften auf sich hat, und wenn du es dir zutraust, bringe ihn zu Uns, aber unversehrt! Gelingt dir das und entpuppt sich Arkon als Betrüger, sollst du deinen verdienten Lohn empfangen."


  „Ihr meint Aika?" fragte Natal aufgeregt.


  „Von mir aus Aika und noch mehr. Doch handelt überlegt! Wir wollen ihn unversehrt!"


  Natal hatte verstanden. Für ihn gab es keinen Zweifel, daß es sich bei Arkon um einen Schwindler handelte, der seine Umgebung lediglich mit Taschenspielertricks verblüffte. Er würde ihn aufstöbern und nach Sagon bringen, daran glaubte er fest. Naphtor sollte sich wundern. Wenn der dachte, ihm seinen Besitz vorenthalten zu können, irrte er sich.


  „Nun, nimmst du Unser Angebot an?" fragte der König.


  „Ich nehme an, Erhabener."


  „Dann geh zu meinem Sekretär. Er wird dir die Leute für das Unternehmen geben. Du darfst dich entfernen." Eine lässige Geste Naphtors unterstrich den gegebenen Befehl.


  Natal verbeugte sich und sah zu Aika hinüber. „Du entkommst mir nicht", sagte er leise, und Aika erschrak vor dem haßerfüllten Blick, den ihr der Wucherer zuwarf, bevor er den Saal verließ.


  „Nun zu dir, Kind." Der König erhob sich schwerfällig und wollte zu Aika gehen, um sie aus der Nähe zu begutachten.


  „Einen Moment, mein König." Kemosch erhob sich ebenfalls und trat zu Naphtor.


  Der König blickte den Priester verwundert an. „Was ist denn nun schon wieder?" fragte er unwillig.


  Kemosch rückte seine Kleidung zurecht und setzte eine gewichtige Miene auf. „Das Mädchen gehört dem Tempel!"


  Wie ein Donnerschlag wirkte dieser Satz. Naphtor sah nicht, wie sich Satar die Hand vor den Mund hielt, um sein Grinsen zu verbergen, und wie sich Medoa aus demselben Grund abwandte.


  „Wie kommt Ihr zu dieser Feststellung?" wollte der König wissen.


  „Ihr habt es selbst gesagt", antwortete der Erzpriester. „Sie stand in engem Kontakt zu dem, der als Sohn Ators bezeichnet wird. Im Gegensatz zu allen anderen hier rechnet der Tempel mit der Möglichkeit, daß diese Behauptung der Wahrheit entspricht. Es wäre nicht wiedergutzumachen, wenn sich Arkon nahestehende Personen gedemütigt oder gar erniedrigt fühlen müßten. Deshalb ist der Platz des Mädchens im Tempel. Stellt sich heraus, daß Arkon wirklich der Sohn Ators ist, werdet Ihr es mir danken, mein König."


  Aufgeregt schnappte Naphtor nach Luft. Er ahnte nicht die wahren Beweggründe des Priesters, aber er wußte genau, daß er gegen den Tempel nicht ankonnte. „Im Palast wäre sie ebenso sicher", machte Naphtor einen letzten Versuch.


  „Nicht so sicher wie im Tempel", beharrte Kemosch hartnäckig.


  „Und was veranlaßt Euch zu dieser Überzeugung?" Die Stimme des Königs hatte einen bissigen Klang angenommen. Es ärgerte ihn ungemein, sich die sichere Beute vor der Nase von einem Priester wegschnappen zu lassen, doch die Antwort zwang auch ihn zur Aufgabe.


  „Als Priesterin ist sie für die Welt tabu!"


  Kemosch hatte gewonnen, und selbst Aika glaubte sich fürs erste sicher. Welche Vorstellungen machte sie sich in ihrer Unschuld schon vom Leben einer Tempelpriesterin? Hätte sie Kemosch in die Augen gesehen, manches wäre ihr klargeworden. Aber so ließ sie sich ohne Gegenwehr von zwei herbeigerufenen Priestern fortbringen.


  XIX


  


  Die fruchtbare Ebene lag längst hinter ihnen. Jetzt führte der Weg durch ein ausgetrocknetes, steiniges Hügelgebiet. Arkon und Perun wanderten nun schon mehrere Tage, und noch war es weit bis zur Ribeon, dem Schlupfwinkel Arams. Häufig mußte Arkon daran denken, wie leicht er sich mit dem Kristall an diesen Ort versetzen lassen könnte, aber Perun war bei ihm; und wie sollte er diesem das erklären? Daß Perun in ihm einen Wundertäter sah, genügte ohnehin, obwohl es Arkon nicht mehr besonders störte.


  Der Fußmarsch hatte jedoch auch seine Vorteile. Sie kamen in viele Dörfer und lernten verschiedene Gegenden kennen. Arkon konnte mit den Leuten reden, und Perun half ihm, wenn es darum ging, Kranke zu behandeln.


  Perun kannte die Fähigkeiten seines Meisters, kam jedoch nie dahinter, wie der es anstellte, selbst Schwerverletzte so schnell gesunden zu lassen. Er hoffte, irgendwann einmal zu begreifen, wie der Meister den Kranken Linderung verschaffte - dann würde er ein großer Heilkundiger werden. Doch zuvor galt es, Mescharot und Aika zu rächen. Viel zu lange hielt sich der Meister in den Dörfern auf. Was er den Bauern erzählte, begriffen die meist doch nicht. Wie sollten sie auch? Soweit man denken konnte, war es immer so gewesen, daß sich niemand ungestraft am Gut oder Leben eines anderen vergreifen durfte. Wenn es die Gerichte nicht taten, sorgten die Betroffenen selbst für ihr Recht. Arkons Reden wider jegliche Gewalt fielen daher auf keinen fruchtbaren Boden.


  Perun wußte, daß nicht alle Gatäer zur Gewalt griffen, wenn es um ihre Rechte ging. Die meisten scheuten dieses Mittel sogar. Sie lebten friedlich und arbeitsam in ihren Dörfern. Ihre ganze Hoffnung bestand in einem gesunden und langen Leben für sich und ihre Familie. Mehr wollten sie gar nicht. Sie achteten die Nachbarn und deren Eigentum und unterstützten sich sogar gegenseitig. Eigentlich lebten sie doch schon so, wie es Arkon von ihnen forderte, in Freundschaft und Achtung voreinander. Aber immer gab es gieriges Raubgesindel, das diesen Frieden störte.


  Nicht alle gaben sich mit einem arbeitsamen, friedfertigen Leben zufrieden. Schließlich ging es auch anders. Wozu selbst auf dem Feld oder in einer Werkstatt schwitzen, wenn man ohne das alles auskommen konnte? So raubten die einen auf eigene Kappe und die anderen im Namen des Staates. Wie Geschwüre saßen sie im Fleisch der Gemeinschaft und fraßen, was sie nicht schufen. Sollte man denen noch dankbar sein? - Nein! Raubvieh wurde seit je erschlagen, wenn es zu dreist wurde und die Existenz der Familie bedrohte. Niemand nahm es denen, die durch die Krieger Naphtors oder durch die Aser alles verloren hatten, übel, wenn sie sich aufmachten, um in den Reihen der Kämpfer Arams für die erlittene Schandtat Rache zu üben.


  Auch Perun zweifelte in solchen Momenten an seinem Meister. Hatte dieser denn solche Blutsauger wie Natal ganz vergessen? Der Wucherer sah doch nichts ein, den beschämte niemand, der bereute nichts! Und solche wie ihn gab es viele, überall.


  So zogen sie von Ort zu Ort, und die Gatäer hörten Arkon zu, mehr jedoch nicht. Zwar klang das Lied von der Freundschaft, das er ihnen sang, schön in den Ohren, doch die Wirklichkeit sah eben anders aus. Immer deutlicher spürte Arkon, daß Worte allein nicht allzuviel bewirkten. Um die Gatäer nachhaltig zu beeinflussen, mußte mehr geschehen, als er bisher unternommen hatte. Doch wie vereinbarte sich das mit den Grundsätzen der Nichteinmischung, zu denen auch er sich bekannte? Verletzte er sie, war es aus mit dem gleichberechtigten Nebeneinander von Setern und Gatäern. Obwohl er sich vor einer Begegnung mit Varga fürchtete, drängten ihn die Ereignisse immer mehr dazu. Im Interesse der anderen, in den Energievakuolen, mußte Varga wissen, was hier vorging und welche Situation die Seter auf der Rema antrafen.


  Arkon machte sich da nichts vor. Günstig sah es für eine Ansiedlung der Seter nicht aus. Das Leben der Gatäer steckte voller Konflikte, und ob die Seter wollten oder nicht, man würde sie früher oder später in diese Auseinandersetzungen hineinziehen. Trotzdem wollte Arkon noch nicht aufgeben. Gelang sein Vorhaben, schaffte er es, die Gatäer und Aser zu befrieden, hatten auch die Seter eine Chance.


  Perun und er befanden sich jetzt in ausreichendem Abstand zu jeder Ansiedlung der Gatäer, stellte Arkon fest. Ehe sie wieder auf dicht besiedelte Gebiete stießen, mußte er zurück zum Sternenschiff. Es hatte keinen Sinn, diese Entscheidung noch weiter hinauszuschieben.


  Am Fuß eines Hügels schlugen sie ihr Nachtlager auf. Viel besaßen sie nicht. Die Decken waren schnell ausgebreitet, und Perun entfachte ein kleines Feuer, an das sie sich setzten und an dem sie ihre kärgliche Mahlzeit verzehrten. „Perun?"


  „Ja, Meister?" Er stocherte mit einem Stock in den Flammen herum und wunderte sich über den seltsamen Tonfall in Arkons Stimme.


  „Ich habe eine große Bitte an dich. Es gibt Dinge, die ich dir noch nicht erklärt habe, weil ich der Ansicht bin, daß die Zeit dafür nicht reif ist. Trotzdem mußt du mir etwas versprechen."


  Das Verhalten des Meisters überraschte Perun. Was machte Arkon so viele Worte? Perun blickte ihn fragend an.


  „Ich muß dich heute allein lassen", fuhr Arkon fort. „Versprich mir, daß du hierbleibst und mir nicht folgst?"


  „Wohin wollt Ihr so spät, Meister?" fragte Perun erstaunt und ließ den Stock fallen.


  Arkon zögerte. Sollte er Perun einen Transfer erklären? „Ich gehe über den Hügel", antwortete er. „Du würdest sagen, daß du mit deinen Gedanken allein sein willst. Genauso geht es mir. Ich möchte allein sein, um mir einen fernen Freund zu vergegenwärtigen. Dabei würdest du mich stören. Ich brauche diesen Moment der Einsamkeit. Fürchte dich nicht. Meine Abwesenheit wird nicht lange dauern."


  „Ach so." Verstanden hatte Perun den Meister zwar nicht, aber der drückte sich ohnehin manchmal eigenartig aus. „Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Ich erwarte Euch hier am Feuer." Er nahm wieder den Ast und stocherte in den Flammen herum.


  „Ich danke dir." Arkon stand auf. „Denke daran, ich muß allein sein!"


  „Schon gut, Meister. Geht nur." Er blickte dem Meister nach, bis der hinter dem Hügel verschwand. Weshalb bestand Arkon nur so auf dem Versprechen, ihm nicht zu folgen? Verständnislos schüttelte Perun den Kopf, wobei er nachsichtig über die Eigenheiten des Meisters lächelte..


  Die Dämmerung war hereingebrochen, und Perun wußte nicht mehr, wie lange er schon am Feuer saß. Plötzlich riß ihn ein eigenartiges Geräusch aus seinen Gedanken. Von irgendwoher kam ein tiefes Brummen. Er lauschte und merkte, daß es aus der Richtung kam, in die sich der Meister entfernt hatte. Suchend blickte er sich um. Vor Schreck blieb ihm der Mund offen stehen, und unwillkürlich wich er vor dem, was er sah, zurück.


  Zum abendlichen Himmel empor zog sich ein leuchtender Strahl, der sich in den dunklen Wolken verlor. Angst kroch in Perun hoch. Hing das vielleicht mit der Abwesenheit des Meisters zusammen? War er also doch ein Zauberer, wie einige behauptet hatten! Die Natur malte solche Leuchtzeichen nicht in den Himmel. In seinem ganzen Leben hatte Perun so etwas noch nicht gesehen.


  Inzwischen war das Brummen zu einem hohen Pfeifen angeschwollen, das sich schmerzhaft in Peruns Gehörgänge bohrte. Krampfhaft preßte er die Hände an die Ohren, doch das Pfeifen schien überall zu sein, um ihn, in ihm. Perun schloß die Augen und ließ sich zu Boden fallen. Dann, so unheimlich, wie alles begonnen hatte, hörte das Pfeifen auf. Er öffnete die Augen und blickte sich suchend um. Auch die rätselhafte Leuchtspur war verschwunden. Nichts deutete auf die Erscheinung hin, deren Zeuge er eben gewesen war. Ihn umgab das Zirpen kleiner Tierchen in der Weite der Einöde. Perun nahm sich seine Decke und versteckte sich angstvoll unter ihr. Bald übermannte ihn der Schlaf.


  Arkon befand sich wieder an Bord des Sternenschiffes. Erleichtert atmete er auf, als er die so vertraute Umgebung mit all ihrer Technik erblickte. Lange war er fortgewesen, sehr lange. Hier herrschte eine unbeschreibliche Ruhe. Wie hektisch war dagegen das Leben auf Rema.


  Er legte die staubige Kleidung ab und warf sie in den Reinigungsschacht. Dann begab er sich in eine der Kabinen für die Wachmannschaft, um sich endlich wieder ausgiebig zu waschen und frisch zu machen. Erst als sich Arkon völlig wiederhergestellt fühlte, nahm er Kontakt zur ZD auf, um Varga zu rufen. Die nun folgende Prozedur war ihm schon so vertraut wie eine alltägliche Handlung. Etwas ungeduldig erwartete er diesmal das Ende der Rekombination. Die Freude, endlich wieder einem der ihren gegenüberzustehen, war größer als erwartet.


  Varga erhob sich aus dem Sessel und schritt auf Arkon zu. Diesmal schmunzelte der sonst so ernste Kommandant. Auch er schien erfreut, Arkon wohlbehalten wiederzusehen. Sie drückten sich lange und herzlich die Hände, wobei Vargas Blick musternd auf Arkon haftete.


  „Der Aufenthalt in den Strahlen des hiesigen Zentralgestirns hat deine Haut gefärbt", stellte er fest und lächelte.


  Arkon erwiderte dieses Lächeln. „Es ist sehr heiß dort, viel heißer als daheim auf der Seta. Weißt du, die Planetenbewohner halten sich viel im Freien auf. Daran muß man sich erst gewöhnen."


  „Erzähle, wie sind sie, die Bewohner dieses Planeten? Trifft es zu, daß sie uns ähneln?"


  „Ja", antwortete Arkon, „sie sind denkende Wesen wie wir. Die Unterschiede im Phänotyp sind unerheblich, aber dennoch auffallend. Seit ich unter ihnen lebe, mußte ich immer wieder feststellen, daß mich die Planetenbewohner scheu mustern, wenn sie glauben, ich merke es nicht. Ich habe ihnen eine Geschichte erzählt, die mein seltsames Äußeres erklärt. Sie scheinen daran zu glauben, bis jetzt wenigstens."


  Aufmerksam lauschte Varga und vernahm, wie Arkon in den Siedlungen gelebt hatte. Schien ein Nebeneinander von Setern und diesen Planetenbewohnern also doch möglich zu sein? Sie setzten sich, und Arkon schilderte, was er auf Rema alles erlebt hatte. Fasziniert hörte Varga zu. Doch nicht alles stimmte ihn froh. Vor ihm entstand das vermutete Bild einer Zivilisationsstufe, die auch zur Geschichte der Seter gehört hatte. Die Härte und die Grausamkeit dieser Epoche paßten wenig zu einem friedlichen Zusammenleben auf diesem Planeten. Sie kamen um einen Kontakt mit diesen Asern oder Gatäern nicht umhin. Was nützte es ihnen, wenn sie sich irgendwo in einer abgelegenen Gegend verstecken würden. Einmal erreichte die Zivilisation des Planeten sie auch dort. Auf diese Weise blieben sie immer nur Fremdlinge in dieser Welt.


  Nein, eine wirkliche Chance bot nur die Integration in das Leben auf Rema. Wie leicht prägte sich die Bezeichnung dieser Gatäer für ihren Planeten ein, stellte Varga fest. Dieser Name paßte besser zu dem, was Arkon erzählte, als die Vision von einer zweiten Seta.


  Völlig überraschend wirkte auf ihn Arkons Plan der Befriedung von Gatäern und Asern. Sicher war es stets besser, in Frieden miteinander zu leben, aber sollte Arkon unter diesen Bedingungen das erreichen, was selbst den Sinaren bis zuletzt nicht vollständig gelungen war? Wie wollte Arkon mit Worten das ausmerzen, was sich schon auf der Seta als derart zählebig erwiesen hatte?


  Dann erläuterte Arkon den Glauben der Gatäer, und plötzlich wurde Varga klar, was sich im Verhältnis zwischen Arkon und den Planetenbewohnern anbahnte. Die wenigen Gatäer, die Arkons Worten bisher gefolgt waren, schienen ihn für eine Art Gott zu halten. Der Vorfall der Anbetung in Mescharot unterstrich dies deutlich.


  Varga begann sich zu fragen, ob er richtig gehandelt hatte, als er Arkon allein auf die Rema ließ. „Erinnerst du dich an das, was ich dir sagte, bevor wir uns entschlossen, hierher zu fliegen?" wollte er wissen.


  Natürlich erinnerte sich Arkon. Doch weshalb fragte der Kommandant?


  Varga sah sehr nachdenklich aus. „Nach allem, was du nun von dem Leben auf der Rema weißt, erwarte ich von dir die Einschätzung, von der ich damals unseren Verbleib auf diesem Planeten abhängig machte. Können wir es weiterhin verantworten, uns in das Leben der sich dort entwickelnden Zivilisation einzumischen? Das hast du doch offensichtlich vor?"


  Von Anfang an hatte Arkon diese Frage erwartet und auch befürchtet. Wenn er ehrlich zu sich selbst blieb, sah es tatsächlich nicht gut um ihr Besiedlungsprojekt aus. Aber es bestand noch Hoffnung. Solange es Gatäer wie Menas gab, konnte er das Blatt noch zum Guten wenden. Trotzdem vermied er es, Varga anzublicken, und senkte den Kopf. „Ich weiß, was du von mir hören willst", sagte er bedrückt. „Gut, es gibt dort mehr Schwierigkeiten, als uns lieb sein kann. Vieles spricht gegen eine Ansiedlung. Trotzdem glaube ich daran, daß es mir möglich ist, manche dieser Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Vergiß nicht, ich habe dort Freunde gefunden ..."


  „Und verloren", versetzte Varga.


  Ja, er hatte sie wieder verloren. Wo mochten sie jetzt sein, denen er mit seinen Spenden etwas Erleichterung verschaffen wollte? Was hatte er also erreicht? Alles war mit einem Schlag zunichte gemacht worden. Er vertraute zu sehr auf die materiellen Werte, wie er es eben aus der alten Heimat kannte, und nun sah er, wie wenig diese Werte bewirkten.


  „Es werden sich neue Freunde finden", sagte Arkon ausweichend. „Gerade weil durch die Gewalt alles zerstört wurde, muß ich sie auf einen anderen Weg führen. Das muß du verstehen, Varga! Soll sich denn das alles wiederholen, was unserer Seta geschah? Ich kann da nicht zusehen."


  Deutlich sah Varga die Verzweiflung im Gesicht des anderen. Die Zukunft dieser Gatäer schien Arkon sehr am Herzen zu liegen. Es schmerzte Varga, zu sehen, wie Arkon sich mit einem Problem abmühte, das seine Kräfte augenscheinlich überstieg.


  „Deine Angst ist verständlich, Arkon. Zu nachhaltig wird unser Denken von der Katastrophe auf der Seta beeinflußt. Jede Zivilisation gerät im Laufe ihrer Entwicklung einmal an einen Punkt, wo es darauf ankommt, daß die Vernunft die Gefahr der Selbstvernichtung bannt. Daran kommen auch die Gatäer oder Aser nicht vorbei, ob nun mit deinem oder ohne dein Eingreifen. Ich sage es dir noch einmal, es ist ihr Planet und ihre Entwicklung. Wir sind nur Gäste, mehr nicht!"


  „Aber sollen wir denn tatenlos zusehen, wie sie sich gegenseitig morden und quälen?" Arkons Aufregung steigerte sich allmählich. „Ich kann eine solche Ungewißheit nicht ertragen. Eines Tages werden sie soweit sein wie wir. Wer garantiert, daß sie sich dann als vernünftiger als die Seter erweisen?"


  „Das kann dir niemand garantieren. Das liegt allein bei den Bewohnern der Rema, den Gatäern und Asern oder den Nordvölkern. Die Nachfahren der heute dort Lebenden werden einmal zeigen müssen, ob sie stärker sind, als wir es waren."


  „Gib mir Zeit, Varga", bat Arkon. „Und wenn mein Wirken unter ihnen nur ein Mosaiksteinchen im großen Bild ihrer Geschichte sein sollte, vielleicht genügt es; um im entscheidenden Moment die Waage zur Seite des Lebens ausschlagen zu lassen. Wenigstens einen Versuch ist diese Überlegung wert."


  „Was willst du denn eigentlich erreichen? Daß sie sich in die Arme fallen und auf einmal gute Freunde sind?" Arkons Niedergeschlagenheit ging Varga nahe, aber es lag ihm viel daran, ihn wenigstens auf dem Boden der Realität zu halten.


  „Das nicht gerade. Mehr als die Arbeit einer Generation wäre nötig, um das zu erreichen", gestand Arkon ein. „Es würde schon genügen, wenn sie aufhörten, sich gegenseitig abzuschlachten."


  „Du meinst wohl diesen Aram, den die Gatäer den Rebellen nennen?"


  „Den auch, aber ihn nicht allein. Ständig wechseln sich die verfeindeten Seiten mit ihren Vergeltungsschlägen ab, und immer trifft es vor allem die einfachen Bauern. Dem muß zuerst ein Ende gemacht werden. Deshalb wollte ich mit Perun zu Aram, um mit ihm den Anfang zu machen. Wenn er dem König der Gatäer zu erkennen gibt, daß der nichts mehr von ihm zu befürchten hat, wird Naphtor seine Repressalien in Gata einstellen, davon bin ich überzeugt."


  Varga war nachdenklich geworden. Irgendwie erinnerten ihn Arkons Worte an die Heimat.


  „Einer muß ein Zeichen setzen, dann wird der andere folgen", schloß Arkon. Der nachdenkliche Blick Vargas machte ihn jedoch unsicher. „Ist es nicht so?" fragte er vorsichtig.


  „Mir kommt es vor", antwortete Varga, „als ob ich das alles schon einmal gehört habe. Nimm es mir nicht übel. Deine Einstellung zu solchen Fragen löst unser Problem nicht. Alles, was du bisher vorgebracht hast, überzeugt mich nicht davon, daß die Rema der Ort ist, an dem eine Ansiedlung der Seter möglich ist. Du glaubst also allen Ernstes, daß dieser Naphtor, der König Gatas, dem Beispiel folgt, zu dem du Aram, den Rebellen, auffordern willst?"


  Arkon hörte wohl den Zweifel aus dieser Frage heraus. „Schließlich ist es das einzig Vernünftige, was er tun kann", antwortete er. „Er selbst wird doch durch die ständigen Reibereien auch nicht stärker."


  „Wenn du dich da nur nicht irrst. Dieser Aram kämpft für die Armen und Unterjochten seines Volkes. Naphtor hingegen verkörpert eine Herrscherkaste, die sich mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln zur Wehr setzt. Gerade in diesem Punkt schätzt du die Lage in Gata falsch ein, Arkon. Du hoffst, daß Naphtor sein Unrecht begreift, doch keiner, der Macht in seinen Händen hält, gibt diese von allein auf. Weißt du, was ich befürchte? Unter Umständen kann das, was du vorhast, den Mächtigen dieses Landes mehr dienen als den Unterdrückten oder dem Frieden zwischen beiden Lagern."


  „Inwiefern?" wollte Arkon wissen.


  „Wenn nun dasselbe eintritt wie auf der Seta?" antwortete Varga. „Wenn dieser Aram den ersten Schritt wagt und dieser sein letzter ist? Welche Hoffnung besitzen die Armen dann? Unterschätze nicht die Hinterlist derer, die um ihre Macht furchten müssen. Wenn sich die Gelegenheit bietet, einem Widersacher in den Rücken zu fallen, werden sie es tun."


  Bestimmt schüttelte Arkon den Kopf. „Er wird es nicht wagen!" Das klang sehr selbstsicher. Varga blickte ihn erstaunt an. „Was sollte ihn denn daran hindern, deine Worte etwa?"


  „Das nicht unbedingt." Arkon zögerte etwas. „Ich könnte dafür sorgen, daß er sich vor mir fürchtet. Denke an die Sache mit dem Gerücht über den Sohn Ators. Die Mescharoter glaubten schon, diesen Erlöser, wie sie ihn selbst nennen, in mir zu sehen. Es dürfte mir nicht schwerfallen, der Kunde vom Erscheinen des Erlösers erneut Auftrieb zu geben und den Respekt der Gatäer vor diesem Göttersohn für mein Vorhaben zu nutzen."


  „Das ist doch nicht dein Ernst?"


  „Warum nicht, Varga? Wenn alle anderen Mittel versagen, dieses erreicht seine Wirkung, und selbst Naphtor mit seinen Priestern wird sich hüten, etwas gegen den Sohn Ators zu unternehmen." Dabei spürte Arkon, wie der Gedanke an ein solches Vorgehen sich in ihm ausbreitete. Ja, er begann sich sogar zu wundern, weshalb er sich bisher überhaupt so hartnäckig gegen die Rolle des Erlösers gesträubt hatte. Schließlich wollte er den Planetenbewohnern Frieden bringen und sie von der Gewalt befreien. Konnte man das nicht als eine Art Erlösung betrachten, wenn es in Zukunft nur noch Freundschaft auf der Rema geben würde?


  Varga hatte etwas Ähnliches schon befürchtet. Aus allen Worten Arkons war diese Absicht herauszuhören. Damit erklärte sich auch die plötzliche Selbstsicherheit des anderen. Natürlich gewann dieser so um ein Vielfaches schneller an Einfluß, doch um welchen Preis! „Sicherlich willst du zur Bekräftigung deiner Rolle als Sohn ihres Gottes einige Wunder inszenieren?" fragte er.


  „Dazu braucht es nicht viel Anstrengung. Das meiste, was für uns selbstverständlich ist, erscheint ihnen als Wunder. Du glaubst nicht, wie ich mich bisher in diesem Punkt vorsehen mußte."


  „Das war ganz gut so. Gerade vor dem Hineingleiten in eine solche göttliche Rolle möchte ich dich warnen. Betrachten sie dich erst als ihren Erlöser, gibt es kein Zurück mehr. Die Gatäer werden immer neue Wunder von dir fordern, und immer tiefer wirst du dich in Konflikte verstricken, aus denen dir keiner heraushelfen kann. Außerdem, wenn sie dich als einen Gott ansehen, wofür gelten dann die anderen Seter? Willst du uns zu einer Götterfamilie machen? So stelle ich mir nicht den von dir erhofften Neubeginn vor."


  „Wenn aber kein anderes Mittel hilft?" erwiderte Arkon. „Wir lehren sie die Wahrheit, und eines Tages werden sie begreifen, davon bin ich überzeugt."


  „Ich weiß nicht", sagte Varga zweifelnd. „Mir erscheint das Ganze wie ein Betrug. Ihnen machen wir denn ebenso etwas vor wie uns. Versteh doch! Für immer sind wir dann Götter, zu denen sie aufblicken. Was forderst du eigentlich von uns? Und wenn deine Planetenbewohner es wirklich einmal begreifen sollten, kommt die große Enttäuschung, denn wie gern glauben denkende Wesen an Wunder, und wie hartnäckig wehren sie sich dagegen, eine der Wirklichkeit entsprechende Erklärung für etwas bisher Unerklärliches anzuerkennen. Dann sind wir zwar keine Götter mehr, aber Außerirdische, also Fremde. Wolltest du die Rema nicht als Zuhause für uns alle? Überlege dir das noch einmal genau!"


  Das alles hatte sich Arkon selbst wieder und wieder vorgehalten, und diese Überlegungen hatten bisher bewirkt, daß er sich mit aller Kraft gegen diese Erlöserrolle zur Wehr setzte. Den Betrug akzeptierte er nicht. Nichts anderes wollte er erreichen, als den Gatäern seine Überlegenheit zu demonstrieren, und das war kein Betrug, denn diese Überlegenheit bestand doch in der Tat! Nein, er durfte sich nicht den Argumenten Vargas beugen. Er mußte handeln!


  „Also gut", sagte er entschlossen. „Ich sehe, wir können uns nicht einigen. Alles, was ich vorbringe, lehnst du ab. Wenn du unbedingt die Hände in den Schoß legen willst, bitte!" Das klang trotzig. „Ich für mein Teil denke nicht daran, aufzugeben."


  „Das verlange ich doch nicht", beschwichtigte ihn Varga. „Faß meine Einwände doch mal als gut gemeinte Hinweise auf. Es gibt eben Fakten, an denen kannst auch du nicht vorbei, nicht einmal mit Gewalt, die du ja eigentlich ablehnst. Wenn du ohnehin deinen Willen durchsetzen möchtest, weshalb hast du mich überhaupt gefragt? Doch deshalb, weil du dir selbst nicht sicher warst, richtig zu handeln. Ich gebe dir recht, der Weg, der uns bleibt, wenn die Rema nicht für uns in Betracht kommt, bietet eine traurige Zukunft für die letzten Seter. Doch ich will mich nicht wiederholen. Stellen wir die Frage doch so: Was unternimmst du, wenn ich von dir fordere, bleib hier, laß sie so, wie sie sind?"


  „Ich würde trotzdem gehen!" antwortete Arkon, ohne zu zögern.


  „Das wußte ich", stellte Varga fest. „Da du entschlossen bist, deinen Weg zu gehen, bitte ich dich, nicht als Gott aufzutreten, sondern als Vermittler, der zwischen den Fronten auf der Rema steht. Die Auseinandersetzungen können dadurch vielleicht gemildert werden. Das ist schwer, ich weiß, viel schwerer, als Hokuspokus aufzuführen und sich als Erlöser verehren zu lassen. Versuch es, Arkon! Es ist nur zu deinem und unserem Besten. Auch als Erlöser würdest du nicht um Konflikte mit den Herrschenden herumkommen. Glaube nicht allzusehr an die Kraft von Wundern, die doch in Wirklichkeit keine sind. Auch Wunder werden Naphtor nicht davor zurückschrecken lassen, alles Mögliche für seine Machterhaltung zu unternehmen. Laß also die Wunder! Wenn du schon nicht auf mich hören willst, versprich wenigstens, diesen Versuch durchzustehen!" Beschwörend brachte Varga diese Bitte vor.


  Arkon fühlte sich zu allem entschlossen. „Gut, ich verspreche es", antwortete er, obwohl er sich sofort bewußt wurde, eine Lüge gesagt zu haben. Wenn schon keine Lüge, so war es doch ein halbherziges Versprechen, denn Arkon wußte, daß seine Anstrengungen als Vermittler nicht übermäßig stark ausfallen würden.


  Varga sah den andern lange und eindringlich an. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus. Wieder hatte er nachgegeben, obwohl er überzeugt war, damit einen Fehler begangen zu haben. Arkon sprühte förmlich vor Tatkraft. Lediglich durch Gewaltanwendung hätte Varga ihn zurückhalten können. Das wollte und konnte er nicht. „Du wirst Schutz brauchen, Arkon", sagte er warnend. „Dein Weg ist gefährlich. Mit der Vitalitätskontrolle wird die ZD über dich wachen. Trotzdem solltest du eine Waffe mitnehmen, für alle Fälle."


  „Die ZD genügt, Varga. Was soll mir eine Waffe, wenn ich doch ihre Waffen abschaffen will? Das wäre paradox!"


  Sie erhoben sich und reichten sich die Hände. Arkon fühlte sich nicht als Sieger, vielmehr überkam ihn ein seltsames Gefühl bei ihrem Abschied. Sein Blick glitt über die ihm vertrauten Gegenstände. Jede Einzelheit nahm er noch einmal in sich auf, wie bei einem Abschied für lange Zeit.


  „Viel Glück", sagte Varga, und Arkon erkannte, daß der andere es ehrlich meinte.


  Dann trennten sich ihre Wege. Varga würde von nun an in der Kapsel ruhen, die die Energievakuolen der Seter barg, bis die ZD ihn rief. Doch diesen Fall kalkulierte Arkon nicht ein, und Varga vermied es, ihn in Erwägung zu ziehen. Die ZD weckte ihn ja nur dann, wenn die Vitalitätsgrenze Arkons unterschritten wurde, und das bedeutete Lebensgefahr!


  


  Indessen brach in Gata der Morgen an. Laut gähnend streckte sich Perun auf seinem Lager. Noch schickte Ator seine Strahlen nur sehr spärlich über den Horizont. Voller Unbehagen vergegenwärtigte sich Perun die Ereignisse des vergangenen Abends. Dann sah er das leere Lager des Meisters. Hatte der nicht versprochen, bald zurück zu sein? Perun hielt unruhig Ausschau. Er war allein. Ringsum nichts als Einöde.


  Dann mußte er wieder an den hellen Strahl und das Pfeifen denken. Unwillkürlich führte er seine Hände an die Ohren. Den Schmerz vergaß er nicht so schnell. Perun stand auf und begutachtete das Lager des Meisters. Es war unberührt. Also währte seine Abwesenheit die ganze Nacht. Wo steckte er nur? fragte er sich beunruhigt. War ein Unglück geschehen?
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  Noch einmal blickte er sich suchend um. Dann entschloß er sich nachzusehen. Die Richtung kannte er. Der Meister hatte den Weg eingeschlagen, der zu dem Punkt führte, an dem der Strahl seinen Anfang genommen haben mußte, irgendwo dort hinter dem Hügel.


  Mit klopfendem Herzen erstieg Perun die Anhöhe. Es dauerte länger als erwartet. Oben auf der Spitze des Hügels fand er die Fußspuren des Meisters. Gerade wollte er diesen in die Senke unter ihm folgen, da vernahm er wieder dieses unheimliche hohe Pfeifen. Wie angewurzelt blieb er stehen. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, und er fühlte, wie ihm der Angstschweiß ausbrach. Wieder peinigte ihn der Schmerz in den Ohren, so daß er schon befürchtete, taub zu werden.


  Dann brach der Strahl durch die Wolken. Alles verlief wie am Abend zuvor, nur diesmal befand sich Perun viel näher an der Stelle, wo der Strahl den Boden traf. Er sah, wie sich an diesem Punkt eine mannshohe Wolke bildete, die grell aufleuchtete. Geblendet schloß er die Augen, warf sich zu Boden und legte die Arme schützend um seinen Kopf. Nichts mehr hören und sehen wollte er. Wohin war er hier geraten?


  Endlich sank die Höhe des Pfeiftons. Perun wurde neugierig, und mit der Neugier wuchs sein Mut. Vorsichtig blinzelte er durch die Hände und sah, wie sich die grelle Wolke langsam auflöste. Endlich würde der Spuk verschwinden, hoffte er. Doch was war das? Er glaubte seinen Augen kaum. Undeutlich, aber doch zweifelsfrei erschien in dieser Wolke sein Meister? Zunächst konnte man fast durch ihn hindurchsehen, doch dann traten seine Konturen immer deutlicher hervor. Schließlich brach der zum Brummen gewordene Ton ab, und der Meister stand in der Senke, als wäre er von Geisterhand hierher gestellt worden. Doch Perun wußte es besser. Er hatte es mit angesehen. Für ihn gab es keinen Zweifel mehr, daß er Zeuge eines Wunders geworden war. Nur einer konnte so etwas vollbringen, er, der Erlöser!


  Also hatten die Mescharoter doch recht gehabt. Arkon war es, sein Meister war der Erlöser, der Sohn Ators. Am ganzen Leibe bebend, lag Perun da. Noch immer konnte er nicht fassen, wessen er, ein einfacher Bauernsohn, Zeuge geworden war. Deshalb also hatte ihn der Meister gebeten, ihm nicht zu folgen. Er sollte nicht sehen, wie dieser sich auf den Weg zu Ator, seinem Vater, begab. Nun hatte er die Rückkehr miterlebt. In einem Strahl aus dem feurigen Haupt des Gottes war er zurück auf die Rema gelangt, um hier wieder seine vertraute Gestalt anzunehmen. Perun war überglücklich. Er, Perun, ein Schüler des Erlösers!


  Plötzlich legte sich ein Schatten über ihn. Erschrocken blickte Perun auf und sah in das besorgte Gesicht seines Meisters.


  „Was machst du hier?" fragte Arkon. „Bat ich dich nicht, am Feuer zu warten?" Sicher hat Perun die Rekombination im Anschluß an den Transfer beobachtet, vermutete er. Die folgenden Worte Peruns bestätigten ihm dies.


  „Oh, du Einziger, heiliger Sohn unseres Gottes Ator. Du Erlöser der Gatäer aus ihrer Not, verzeih deinem unwürdigen Knecht. Mich plagte die Sorge, als ich dich am Morgen nicht vorfand. Da suchte ich dich. Ich ahnte ja nichts. Hätte ich eher gewußt, wer du bist, nie hätte ich an dir gezweifelt. Verzeih mir!" Er drückte sein Gesicht in den Sand und rührte sich nicht mehr.


  Arkon sah ratlos zu ihm hinab und fragte sich, wie er nun reagieren sollte. Wie er es auch anstellte, Perun würde ihm nicht glauben, daß er Zeuge einer ganz normalen Rekombination geworden war. Oh, Arkon konnte sich gut ausmalen, wie ein solches Erlebnis auf einen Gatäer wirken mußte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er Varga ein Versprechen gegeben, und schon war es gebrochen worden. Ohne es zu wollen, war er Urheber eines Wunders, denn nichts anderes glaubte Perun erlebt zu haben.


  „Du hast alles mit angesehen?" fragte er trotzdem.


  Ohne den Kopf zu heben, antwortete Perun. „Ja, großer Sohn Ators, alles. Der Atem deines Vaters brachte dich zurück auf die Rema. Dafür gebührt Ator ewiger Dank."


  „Es ist also passiert!" stellte Arkon fest. Nun mußte er sich doch mit der Rolle des Erfinders abfinden, was ihm gar nicht so bedrückend vorkam. Im Grunde genommen freute er sich darüber, auf diese Weise von einer schweren Entscheidung befreit worden zu sein. „Steh auf, sagte er, „nenn mich Arkon oder Meister, wie du willst. Alles andere ist unnützer Tand, den ich nicht brauche. Außerdem sind wir doch Freunde."


  Langsam hob Perun den Kopf. „Wie du willst, Meister. Und ich soll wirklich der Freund des Erlösers sein?"


  Arkon nickte und sah, wie sich ein Leuchten über Peruns Gesicht breitete.


  „Alle sollen es wissen, daß endlich der lang ersehnte Augenblick da ist, nicht wahr, Meister?" jubelte Perun.


  „Ja, sie sollen es wissen", antwortete Arkon und fühlte trotz aller Bereitschaft zum Handeln die Last auf seinen Schultern wachsen. „Doch denke an die Worte Labans, des Sehers, der sagte, daß mich die Leute durch meine Taten erkennen sollen, nicht durch einen Ausrufer. Also halt dich zurück, und überlaß es mir, mich ihnen zu offenbaren. Wer ein aufmerksames Auge hat, wird mich schon erkennen, und wer nicht, der wird bald spüren, daß ich da bin."


  „Ich werde es beachten", sagte Perun ehrfürchtig und machte sich mit Arkon auf den Weg zu ihrem Lagerplatz.
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  Die Vorbereitungen für die Verfolgung Arkons kosteten entschieden mehr Zeit, als Natal vermutet hatte. Es dauerte Tage, ehe er Freiwillige fand, die sich an dem Unternehmen beteiligen wollten, und das auch nur, nachdem er wieder tief in die eigene Tasche gegriffen hatte. Die Gelder, die der König zur Verfügung stellte, reichten nicht einmal für die Ausrüstung. Natal wollte endlich an sein Ziel gelangen, Aika zu besitzen und diesen Arkon zu vernichten. Ständig trieb er die Händler und die Höflinge zur Eile an. Ihre Trägheit bei der Bewilligung von Mitteln und Waffen brachte ihn fast zur Raserei.


  Als sie dann endlich aufbrachen, wandte er sich mit seinen Männern zuerst nach Mescharot. Schließlich mußte er die Spur dort aufnehmen, wo sie ihren Anfang genommen hatte. Der wilde Ritt, den er selbst vorlegte, forderte seinem klapprigen Körper das Letzte ab. Zerschlagen und ausgelaugt langte er mit seinen zehn Söldnern in Mescharot an.


  Etwas verstört stand er vor den Ruinen, die sein Zuhause gewesen waren. Doch ihn bewegte keine Reue angesichts dieses Werkes blindwütiger Zerstörung.


  In den Nachbardörfern hatte er erfahren, daß nur noch Menas inmitten der Trümmer lebte. Voll Zorn dachte Natal daran, wie ihm der Alte zu schaffen gemacht hatte, und drang mit den Söldnern in dessen Haus ein. Erst als sie Menas mit glühenden Eisen foltern wollten, konnte dieser sein Weib nicht mehr zurückhalten, alles zu verraten. Arkon wollte in die Ribeon zu Aram! Naphtors Vollmachten erstreckten sich auf ganz Gata. Auch die schluchtenreiche Wüste Ribeon würde Arkon nicht vor ihm, Natal, schützen können.


  Gleich am nächsten Morgen brachen sie auf. Je weiter sie sich von Mescharot entfernten, desto umfangreicher wurden die Informationen, die er von den Gatäern über Arkon und dessen Schüler erhielt. Doch sie nannten ihn nicht mehr Arkon oder Meister, sondern alle sprachen von dem Erlöser, dem Sohn Ators. Was war nur in diese Leute gefahren, fragte sich Natal immer wieder. Arkon, der Erlöser? Einfach lachhaft. Er wollte diesem Geschwätz nicht glauben.


  Alle redeten von der Friedensbotschaft des Erlösers, der alle Gewalt verabscheute. Er half angeblich den Armen und Kranken und bedrohte die Mächtigen mit Strafe, wenn sie sich nicht an sein Gebot halten wollten. Daß dies nicht nur leere Worte waren, unterstrichen sie mit Berichten über die Wunder des Erlösers. Er konnte angeblich mit seinem göttlichen Vater reden, und der unterstützte ihn. Der Erlöser brachte Steine zum Schmelzen und holte tödliches Feuer vom Himmel, auch wenn Ator sein Antlitz nicht zeigte und die Nacht herrschte. Seine Schüler berichteten sogar, daß er sich aufzulösen und in einem Lichtstrahl zu Ator aufzusteigen vermochte. Unglaubliche Dinge ereigneten sich, doch in einem waren sich alle sicher. Eine neue, bessere Zeit brach nun an, denn Ator hatte ihnen den Erlöser gesandt. Alle Sorgen und aller Streit würden nun ein Ende haben, denn er wollte die Gatäer als eine Familie sehen, in der einer dem anderen hilft und der Haß der Vergangenheit angehört. Natal hütete sich tunlichst, gegen die Euphorie der Gatäer aufzutreten. Sollten sie doch glauben, was und woran sie wollten. Sein Glaube galt allein einem Gegenstand, den es immer geben würde und auf dessen Macht er sich stützen konnte - dem Geld. Das war sein Gott, und der ließ ihn nie im Stich. Außerdem kam ihm die plötzliche Vertrauensseligkeit der Gatäer nur zugute. Bereitwillig nannten sie ihm die Orte, von denen sie wußten, daß Arkon in ihnen geweilt hatte. Dort bot sich dem Wucherer das gleiche Bild. Die Kunde vom Erlöser schien sich überall in Windeseile zu verbreiten. Wie hatte es dieser Arkon nur fertiggebracht, in so kurzer Zeit das halbe Land verrückt zu machen?


  Die angeblichen Wunder beunruhigten Natal nicht. Was er nicht mit eigenen Augen sah, beurteilte er skeptisch. Es konnte sich nur um Taschenspielertricks handeln, mehr nicht. Es würde sich bald zeigen, wieviel hinter den angeblichen Wunderkräften Arkons steckte. Er, Natal, fühlte sich dazu ausersehen, die Gatäer von ihrem Irrglauben abzubringen. Für ihn gab es keine Furcht vor unbekannten Kräften. Das einzige ihm bekannte Wunder erlebte man stets dann, wenn man sah, wie bei der entsprechenden Summe alles möglich wurde.


  Doch dann hörten sie in einem der Dörfer, durch die sie zogen, von dem Wunderstein Arkons, den dieser auf der Brust unter seine'm Hemd tragen sollte. Allein, daß er diesen Stein wie seinen Augapfel zu hüten schien, bewies Natal die besondere Bewandtnis, die es damit auf sich haben mußte. Der Stein sollte ein großer, wunderbarer Kristall sein, der im Dunkeln von selbst matt leuchtete. Auch dieser Umstand erregte Natals Aufmerksamkeit. Irgendein Geheimnis verbarg sich hinter der ganzen Geschichte. Natal begann etwas zu ahnen, doch die Erkenntnis hatte noch keine konkrete Gestalt angenommen. Keiner wußte so recht, weshalb der Kristall ein Wunderstein sein sollte, aber alle redeten davon. Egal, was dahintersteckte, Natal würde es herausbekommen, auch wenn Arkon sein Geheimnis noch so sehr hütete.


  Vielleicht bezieht Arkon einen Teil seiner angeblichen Wunderkräfte aus der Macht des Kristalls? ging es Natal plötzlich durch den Kopf. Doch sofort verwarf er diesen Gedanken wieder und schalt sich einen Narren, weil er ebenfalls schon anfing, sich mit solchem Unsinn zu beschäftigen. Hatte er erst Arkon in seiner Gewalt, besaß er auch den Stein, so einfach war das.


  Vor ihnen lagen nun die ersten Ausläufer des Gebietes, das die Gatäer die Wüste Ribeon nannten. Nur wenige Wege führten hier hindurch, und selbst die wurden nur äußerst selten von den Karawanen benutzt, da sie zu Recht als unsicher galten. Hier herrschte nicht Naphtor und ebensowenig Kryon, der asaische Imperator. Dies war das Gebiet Arams, und seine Scharen konnten aus jeder Schlucht und jeder Felsspalte hervorbrechen. Schon längst reichten die Uberfälle über das ursprüngliche Einzugsgebiet Arams hinaus. Das bewiesen die Überfälle auf die schwerbewachten Tributtransporte zur Küste, deren Weg die Wüste streifte. Es gab zwar noch eine südliche Strecke, doch die erstreckte sich über die mehrfache Länge und war nahezu unpassierbar, seit Spähtrupps Arams den einzigen Brunnen im Todestal verschüttet hatten. Jetzt mußten alle Karawanen durch Arams Gebiet, und allein in seinem Ermessen lag es, sie durchzulassen, einen Tribut zu verlangen oder sie auszurauben. Viele Kaufleute verließen sich lieber auf Verhandlungen und den Tribut als auf den ungenügenden Schutz durch die Soldaten des Königs. Auf diese Weise kamen sie am ehesten unbeschadet durch die Ribeon. Doch dieses Abkommen galt nur, solange es sich nicht um geraubtes Gut wie asaische Tribute oder Sklaventransporte handelte. Solche Karawanen mußten immer mit Arams Angriff rechnen, und die gewachsene Stärke seiner Schar reichte mittlerweile aus, diese Transporte gänzlich zu unterbinden.


  Die letzten Dörfer hatten sie umgangen, denn Natal vermutete Arkon in einem von ihnen. Alles deutete darauf hin, daß sich ihre Jagd und das Schinden der Tiere gelohnt hatten. Wenn er den Berichten seiner Männer trauen konnte, so war es ihnen gelungen, Arkon einzuholen.


  Vorsichtig drangen sie in die ersten Ausläufer der Ribeon ein. Wenn Arkon wirklich zu Aram wollte, mußte auch er durch diese weiten, ausgewaschenen Täler. Es führte kein anderer Weg von den nächsten Dörfern in das Gebirge. Der Regen, der hier fiel, kam immer nur als Wolkenbruch und machte die Täler zu reißenden Strömen, die alles wegrissen, was sich ihnen in den Weg stellte. Doch das geschah äußerst selten. Dennoch wurden die Schluchten immer tiefer ausgewaschen. Das spröde Gestein unterstützte die Erosion noch zusätzlich. Vor undenklichen Zeiten waren so die zerklüfteten Schluchten entstanden, die Aram als Zufluchtsort dienten.



  Hier, am Eingang der Ribeon, wollte Natal in einem Hinterhalt auf Arkon lauern. Ehe dieser seine Tricks ausspielen konnte, würde Natal mit seinen Männern zuschlagen, und der ganze Spuk hätte dann endlich ein Ende. In den Dörfern besaß der angebliche Erlöser schon zuviel Rückhalt. Unter Umständen konnte es dort geschehen, daß sich die Einwohner geschlossen vor ihn stellten. Da konnte Natal mit seinen zehn Söldnern nicht viel ausrichten. Aber hier in der Einöde besaß Arkon keine Chance. Lediglich drei Schüler sollten ihn begleiten. Was war das schon? Arkon würde verschwinden, und kein Gatäer konnte daran etwas ändern. Natal frohlockte. Nicht einmal Reittiere führte Arkon mit sich. Dieser Narr! Wie wollte er da einem Überfall entgehen?


  Rechts und links des Weges erhoben sich allmählich steiler werdende Felsen, die das Tal immer mehr einengten, das sich durch die geborstenen Felsen wand. Hinter einer Biegung fanden sie eine geeignete Stelle. Ankömmlinge sahen sie hier erst im letzten Augenblick. Und auf ihren Herassen würden Natal und seine Leute dann sofort zur Stelle sein. Einen Mann schickte der Wucherer als Wache zurück. Er sollte sich in den Felsen einen Platz suchen, der ihm gute Aussicht bot. Schließlich wollten sie sich nicht durch den Lärm ihres Lagers verraten, sondern auf die Ankunft dieses Erlösers vorbereitet sein.


  Keiner wußte, wie lange sie zu warten hatten. Trotzdem befahl Natal, kein Feuer zu entfachen, da er die Streifen Arams fürchtete. In der Ribeon war Aram der Herr, und seine Männer konnten überall stecken. Sie ließen die Herasse aufgezäumt stehen und lauerten auf den Warnpfiff der Wache. Das mitgeführte Wasser reichte einige Tage, und Natal hoffte, daß sie nicht mehr lange in diesem trockenen, ausgedörrten Labyrinth auszuharren brauchten.


  Arkon mußte den Informationen nach bald in die Ribeon zu Aram aufbrechen. Aus diesem Grund begnügten sie sich mit einem leichten Biwak, ohne sich auf einen längeren Aufenthalt einzurichten. Die Krieger verkrochen sich so gut wie möglich im Schatten, und Natal grübelte unentwegt über die Geschichte von dem Wunderstein des Erlösers. So verging der erste Tag in der Ribeon.


  Am nächsten Tag rüstete sich Arkon mit seinen Schülern für den Weg durch das Wüstengebirge. Das Dorf besaß die letzte Wasserstelle vor der Ribeon. Woher Aram, der Rebell, sein Wasser bezog, vermochte niemand zu sagen. Darum wob sich ein Geheimnis. Doch ohne Wasser konnte in der Wüste Ribeon niemand überleben. Also mußte Aram einen geheimen Brunnen besitzen. Nur deshalb gelang es weder Naphtor noch den Asern, ihn durch Sperrung der Zugänge herauszulocken. Ehe bei den Rebellen eine Hungersnot ausbrach, gaben die ausgedörrten Belagerungstruppen meist auf.


  Seit dem Aufbruch in Mescharot hatte sich für Arkon und seine Begleiter viel verändert. Jetzt begrüßte man sie schon weit außerhalb der Dörfer. Jeder kannte sie, und alle wußten, wann Arkon, der Erlöser, ihre Gegend durchzog. Mehr als ein Leben retteten sie, und überall priesen die Gatäer ihr Glück und den Anbruch eines neuen Zeitalters. Ebenso erfolgreich gestalteten sich Arkons Bemühungen um die Befriedung der Gatäer. Was ihm als Heilkundigen sehr schwer gefallen war, erreichte er als Erlöser mit einer Leichtigkeit, die seine Bedenken verblassen ließ und Vargas Warnung gegenstandslos machte.


  Wohin er und seine Schüler auch kamen, fielen sich die Gatäer in die Arme, reichten sich Feinde die Hände und wichen Haß und Gewalt angesichts der Euphorie, die die Anwesenheit des Erlösers auslöste. Arkon fragte nicht nach der Dauer dieser Euphorie. Er sah den Erfolg, der ihm die Richtigkeit seines Weges zu bestätigen schien. Da die Gatäer die Friedensbotschaft in alle Himmelsrichtungen weitertrugen, hatte das Wirken Arkons schon einen bedeutenden Teil Gatas erfaßt. Jetzt sollten die gegnerischen Parteien, die nichts versöhnen konnte, die Schwerter und Lanzen ablegen, um so die Friedensabsicht unter Beweis zu stellen. Aram würde den Anfang machen und Naphtor als nächster folgen. Die Macht der Worte des Erlösers mußte ihn dazu zwingen, davon war Arkon überzeugt.


  Wie in allen Siedlungen fiel die Verabschiedung auch diesmal herzlich aus. Wehmütig ließ man Arkon ziehen und wünschte ihm das ewige Leben seines Vaters.


  Über Aram hatten sie nicht allzuviel erfahren. Zwar waren seine Krieger auch einmal in diesem Dorf gewesen und hatten die Bauern damals mit Geld und Handelswaren beschenkt, aber gegenwärtig schien sich Aram darauf zu beschränken, die Tributlieferungen nach Asa zu verhindern und die Verbindung Naphtors zu den Küstenstädten zu unterbrechen. Dieser Aram mußte ein guter Stratege sein, denn so schadete er Naphtor und Asa in entschieden größerem Umfang. Die stark angewachsene Zahl seiner Kämpfer erlaubte ihm ein derartiges Vorgehen.


  Einen Ortskundigen hatte das Dorf Arkon noch mitgegeben, der sie zu den ersten Ausläufern der Ribeon geleiten sollte. Dann konnte niemand mehr den Weg verfehlen, denn eines war sicher, Aram besaß Kenntnis vom Nahen des Erlösers. Dafür sorgten schon seine Späher. Irgendwann mußte die kleine Schar auf Arams Kämpfer treffen, die sie ins Lager bringen würden. So jedenfalls drückte sich der Begleiter aus, als er sich von ihr trennte.


  Arkon blickte auf die schnell ansteigenden Hänge des Wüstengebirges, das ihm wie eine natürliche Festung vorkam. Nur eine große Streitmacht konnte Aram hier gefährlich werden, denn die natürlichen Gegebenheiten ermöglichten eine ausgezeichnete und wirksame Verteidigung. Da Aram das wußte, fühlte er sich in der Ribeon sicher. Doch Arkon sah weiter. Die Blockade der Verbindung zu den Küstenstädten traf den Lebensnerv des gatäischen Königshauses. Irgendwann zwang diese Lage Naphtor zu einer Verzweiflungstat. Dann ging es hier in der Ribeon um Tod und Leben beider Seiten. Vor allem würde Blut fließen, viel Blut. Er würde das jedoch verhindern, nahm sich Arkon vor, als sie in ein allmählich enger werdendes Tal schritten.


  Steil ragten die Felsen zu beiden Seiten empor, deutlich sah man die Spuren, die vor langer Zeit das Wasser an ihnen hinterlassen hatte. Jetzt gab es hier nur erbarmungslose Hitze. Unter den Füßen knirschte glühendheißer Kies. Kein Lebewesen schien diesen Ort zu bewohnen. Eine unheimliche Stille umgab Arkon und seine Leute. Ständig blickte einer von ihnen nach oben, auf den Kamm der Schlucht, in der sie jetzt gingen, doch bisher hatte sich kein Krieger Arams gezeigt.


  Zuversichtlich schritten sie aus und drangen immer tiefer in das gewaltige Trümmerfeld der Wüste ein. Arkon ging voran. Belim, Assam und Perun folgten ihm. So hatten sie es gehalten, seit sie zu viert unterwegs waren.



  Arkon mußte daran denken, wie er Belim schwerkrank im Hause der Eltern hatte liegen sehen. In Heraot war das, einem trostlosen Ort voller Kranker am Rande der Einöde. Dank seiner Hilfe konnten die Sterbenden gerettet werden. Wieder einmal war ein Wunder geschehen, und noch immer hallten ihm die Dankesrufe der Heraoter in den Ohren. Daß Belim ihn verehrte und überzeugt war, sich auf dem richtigen Weg zu befinden, tat Arkon wohler, als er sich eingestehen wollte. Belim sah in ihm den Erlöser. Das gleiche galt für Assam, den Sohn des Karawansereiinhabers.


  Belims unerschütterlicher Glaube an seinen Meister verleitete ihn zu Prahlereien, die sie im Nachbardorf in eine gefährliche Lage gebracht hatten. Mißtrauische Gatäer zwangen Arkon zur Vorführung eines seiner Wunder, und erst als der Schiffslaser den Boden vor ihren Füßen zum Schmelzen brachte, verwandelte sich der Unmut in laute Bewunderung und Anbetung.


  Für die Gatäer war Arkon der ersehnte Erlöser, da gab es für ihn kein Zurück mehr. Er selbst merkte jedoch nicht, wie sehr er sich schon in seine Erlöserrolle hineingelebt hatte. Daß sie ihn für den Sohn Ators hielten, schien ihm jetzt sogar gerechtfertigt. Kam er nicht von den Sternen, und verfügte er nicht außerdem über Möglichkeiten, die den Gatäern erst in ferner Zukunft zugänglich sein würden? Wovor sollte er sich also fürchten?


  Arkon erkannte nicht, daß ihn diese Selbstsicherheit allmählich unvorsichtig werden ließ. Noch besaß er ein Gespür für Gefahren, doch es begann zu verkümmern, je mehr er Arkon, der Erlöser wurde.


  Plötzlich ertönte hoch über ihnen ein gellender Pfiff. Erwartungsvoll blieben sie stehen.


  „Was war das, Meister?" fragte Belim und blickte sich wie die anderen suchend um.


  „Vielleicht ein Signal an Aram, daß wir kommen", antwortete Arkon.


  „Und wenn es Räuber sind?" warf Perun beunruhigt ein.


  Als Arkon nach einigem Warten niemanden entdeckte, machte er Anstalten, den Weg fortzusetzen. „Seid ohne Sorge. Bald stehen Arams Männer vor uns und geleiten uns ins Lager der Rebellen."


  Perun, der seinem Meister sonst blind vertraute, konnte das Unbehagen, das ihn befallen hatte, nicht loswerden. „Wir haben nicht nur Freunde, Meister", warnte er. „Es gibt Gatäer, die um ihren Einfluß furchten, den sie durch uns verlieren. Erinnere dich an Natal, der aus Haß auf dich unser Mescharot vernichten ließ. Wir sollten vorsichtigsein."


  Als Arkon den Namen des Wucherers hörte, erinnerte er sich wieder an das Bild der Zerstörung, das ihn bewogen hatte, durch Gata zu ziehen. „Also gut", sagte er, „wenn ihr meint, uns drohe irgendeine Gefahr, so werde ich uns zu schützen wissen." Er langte in seinen Beutel. Zum Vorschein kam eine weiße Masse, von der er jedem etwas in die Hand drückte. „Sollte uns wirklich eine Gefahr drohen, so stopft diese Masse in den Gehörgang. Dann seid ihr in Sicherheit. Haltet euch hinter mir, ganz gleich, was geschieht. Um mich sorgt euch nicht. Mich schützen andere Kräfte."



  Verwundert betrachteten seine Schüler die sonderbare, weiche Masse in ihrer Hand. Sie wußten nicht, daß Arkon Frequenzabsorber trug, die ihn bei jedem Transfer vor den Begleittönen schützten.



  Etwas vorsichtiger als bisher setzten sie ihren Weg fort. Das Tal hatte sich inzwischen so verengt, daß wenige Krieger genügten, um den Durchgang zu sperren. Nichts deutete auf die Anwesenheit der Späher Arams hin. So folgten sie weiter dem Lauf des seit Generationen ausgetrockneten Flußbettes.


  Perun horchte auf. Hatte er nicht eben das Klirren von Metall vernommen? Nirgendwo entdeckte er etwas, das die Ursache dieses Geräusches gewesen sein konnte. Fragend sah er Belim an, aber der hatte wie auch die anderen nichts bemerkt.


  „Ich habe Herasse gehört", sagte Perun leise zu Belim.


  „Wo? Ich nicht." Belim konzentrierte sich jetzt. Dann mußte auch er etwas festgestellt haben. „Eben klang es wie Waffenklirren", flüsterte er erschrocken.


  „Meister!" rief Perun verhalten. „Da sind Krieger! Was sollen wir tun?"


  „Formt jetzt mit der Masse, die ich euch gegeben habe, kleine Kugeln und drückt sie in die Gehörgänge", wies Arkon an.


  Die drei Schüler befolgten gehorsam den Hinweis ihres Meisters. Erstaunt stellten sie fest, daß sie trotz der verstopften Gehörgänge sämtliche Geräusche ungehindert wahrnehmen konnten.


  Arkon vergewisserte sich, daß alle seiner Anweisung gefolgt waren. Dann schritt er entschlossen vorwärts. Langsam näherten sie sich der Biegung. Deutlich hörten sie jetzt ein Heras schnauben. Wenn jemand auf sie lauerte, konnte er nicht mehr weit sein. Als sie um einen Felsen bogen, sahen sie die Reiter. Arkon zählte zehn Männer. Zunächst hielt er sie für den erwarteten Spähtrupp Arams, doch als er hervortrat und ihnen zuwinkte, trieben sie ihre Reittiere brutal an und preschten auf sie zu.



  „Zurück, Meister!" rief Assam.


  „Zu spät", stellte Arkon fest. „Denkt daran, immer hinter mir bleiben! Wir lassen den Felsen in unserem Rücken." Dann standen die Krieger auch schon im Halbkreis um sie herum. Ein Reiter folgte den anderen in einer gemächlicheren Gangart. Ihn erkannten sie erst, als er bei der Gruppe anlangte.


  „Natal!" entfuhr es Perun, und auch Arkon erkannte den Wucherer. Peruns Ahnung hatte sich also bestätigt. Was wollte Natal jetzt? fragte sich Arkon.


  Perun bebte vor Wut. Da stand es, dieses Ungeheuer, und sie waren ihm wehrlos ausgeliefert. „Du Halsabschneider! Du Mörder!" schrie er den Wucherer an. „Daß du dich noch ans Licht wagst. Ators Strahlen mögen dich versengen."


  Ein heiseres Kichern war die Antwort. Natal stieg von seinem Heras, wobei er laut ächzte. Ein hämisches Lächeln umspielte seine dünnen Lippen, als er sich vor die Krieger stellte. Natal und Arkon maßen sich mit Blicken. Der Meister wirkte teilnahmslos.


  „Da staunt ihr, was?" sagte der Wucherer langsam, und deutlich klang Hohn aus seinen Worten. „Mich habt ihr sicherlich am allerwenigsten erwartet. Tja, der Wille Ators ist eben unergründlich", spottete er.


  „Du wagst dich vor das Angesicht seines Sohnes?" fuhr Perun ihn an.


  Wieder antwortete ihm ein beleidigendes Kichern. „Seines Sohnes, daß ich nicht lache! Ein Scharlatan ist euer Erlöser, weiter nichts. Das wird sich in den nächsten Augenblicken erweisen. Da du, Perun, sehr eifrig zu sein scheinst, werde ich mich mit dir nachher gesondert beschäftigen. Der Auserwählte meiner zukünftigen Sklavin hat das schließlich verdient."


  „Aika!" rief Perun aufgeregt.



  „Ja, Aika", bestätigte Natal. „Niemand kann sie mir jetzt mehr nehmen. Sie ist mein, und du sollst dabeisein, wenn sie für mich Geld verdienen geht."



  Nur mühsam beherrschte sich Perun. Der Meister hatte gesagt, sie sollten hinter ihm bleiben, was immer auch geschehen würde.



  „Was willst du?" Arkons Stimme klang anders als sonst. Obwohl er den Gatäern den Frieden und die Freundschaft bringen wollte, fühlte er, wie in ihm Haß aufstieg. Bisher hatte er wenige wirklich schlechte Gatäer kennengelernt, doch dieser schien der schlimmste von allen zu sein. Er würde Natal dessen Grenzen zeigen.


  „Naphtor, der König Gatas, hat mich mit weitgehenden Vollmachten ausgestattet." Dabei blickte Natal herablassend auf die vier unbewaffneten Männer. „Er hat von dir gehört und mir befohlen, dich zu ihm zu bringen - auch als Gefangenen", fügte er hinzu, wobei er Arkon fixierte.


  Assam hatte das alles voll Unruhe mit angesehen. Seit er beim Erlöser weilte, lebte er infolge der Verehrung, die man auch Arkons Schülern zukommen ließ, geradezu auf. Es gefiel ihm, mit Hochachtung behandelt zu werden. Alle beneideten ihn und die beiden anderen um ihre Auserwähltheit, Schüler und Freunde des Erlösers zu sein. Im Hause des Vaters war er nur ein einfacher Diener der Herberge gewesen, der irgendwann einmal alles erben sollte. Bis dahin hatte er sich in Geduld zu fassen. Jetzt war das anders. Durch den Erlöser wurde er zu einer bedeutenden Persönlichkeit, auch wenn sie sehr einfach lebten und selten ein Dach über dem Kopf hatten. Gleichzeitig faszinierte ihn der Gedanke, daß ihr Meister alle Gatäer wieder unter einem Banner, dem des Glaubens an ihn und seine Friedensmission, vereinen wollte. Er war davon überzeugt, daß Ator seinen Sohn dazu bestimmt hatte, dem einzig wahren Glauben wieder zu der Geltung zu verhelfen, die ihm zukam. Und er half mit, dieses Werk zu vollenden. Sollte da dieser nichtswürdige Wucherer im Wege stehen können? Er hatte doch selbst das Wunder gesehen. Weshalb zögerte der Meister jetzt? Warum vernichtete er die Feinde nicht?


  „Wer ist Naphtor schon, und wer bist du armseliger Wicht, daß ihr es wagt, euch so dem Sohn Ators zu nähern?" fuhr Assam deshalb Natal an. Dann wandte er sich an Arkon. „Worauf wartest du, Meister? Strafe sie, die dich derart beleidigen!"


  Ja, worauf wartete er? Arkon stand da und wägte ab, was er unternehmen sollte. Reichte hier eine Demonstration seiner Macht aus? Sicher nicht. Dieser Wucherer war aus anderem Holz geschnitzt. Es gab noch ein Mittel, aber das wirkte drastisch, bereitete höllische Schmerzen. Wie vereinbarte sich das mit seiner Ablehnung von Gewalt? Doch sich jetzt so einfach zu Naphtor als Gefangener führen lassen? „Was geschieht, wenn ich mich weigere?" fragte Arkon. „Sage deinem König, ich komme auch zu ihm, aber später, zum Fest Ators."



  Grinsend schüttelte Natal den Kopf. „Nicht später, sofort. Meine Männer warten nur auf einen Befehl von mir. Natürlich, es gäbe da noch eine Möglichkeit."


  „Welche?" Arkon glaubte ernsthaft an einen akzeptablen Vorschlag. Seine Vertrauensseligkeit machte anscheinend selbst vor dem Wucherer nicht halt.


  „Du besitzt einen Kristall, die Leute reden von einem Wunderstein", fuhr Natal fort und merkte mit Entzücken, wie Arkon erschrak. „Ich glaube, Naphtor wäre auch mit einem Pfand zufriedenzustellen. Das könnte ich wahrscheinlich verantworten. Gib mir den Stein, und ich lasse dir die Freiheit, erst zum Atorfest am Hof des Königs in Sagon zu erscheinen." Genüßlich musterte er sein Gegenüber und sah, wie Arkon bei dieser Frage völlig aus der Fassung geriet.


  Woher weiß Natal von dem Kristall? fragte sich Arkon. Ahnte der Wucherer vielleicht, welche Bedeutung der Kommunikator für ihn besaß? Allein durch diesen wurde er als Sohn Ators glaubwürdig. Niemandem, auch seinen Schülern nicht, hatte er etwas von dem Kristall erzählt. Trotzdem mußte jemand den gesehen haben, obwohl er ihn stets unter dem Hemd trug. Auf diese Forderung konnte er unter keinen Umständen eingehen. Besaß Natal den Kristall, war er selbst völlig machtlos. Der Wucherer konnte sie dann wie gezähmte Mulons wegführen. Schweren Herzens sah er sich gezwungen, diesmal drastischer vorzugehen.


  „Diese Bedingung muß ich ablehnen", erklärte Arkon mit fester Stimme.


  Damit hatte Natal gerechnet. Wäre dieser Kristall nur ein Schmuckstück gewesen, so hätte der Erlöser leicht auf ihn verzichten können. So aber brauchte er ihn um jeden Preis. Es steckt also doch mehr dahinter, sagte sich Natal. Dieser Gedanke hätte ihn eigentlich warnen müssen, aber Natal glaubte an seine Überlegenheit durch die Waffen seiner Krieger. „Schade." Natal spielte den Bedauernden wirklich gut. „Du zwingst mich wirklich, deutlicher zu werden. Eigentlich wollte ich das dem Sohn Ators ersparen." Wieder folgte ein zynisches Kichern.


  Plötzlich hob Arkon beschwörend beide Hände. Die Schüler blickten gebannt auf ihren Meister.



  Natals Söldner wurden unruhig. Auch der Wucherer konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren.



  „Verweigert diesem Unhold den Gehorsam", forderte Arkon jetzt. „Bedroht nicht Wehrlose mit Waffengewalt. Ator ist ein Gott des Friedens, und ihr verletzt seinen Willen, wenn ihr ausführt, wozu euch dieser Mann treibt. Ihn verblenden blinder Haß und krankhafte Habgier. Dafür wird er seine Strafe erhalten. Noch könnt ihr gehen, als wäre nichts gewesen."


  Heftig wehrte der Wucherer Arkons Warnung mit einer Handbewegung ab. „Alles leeres Geschwätz! Nehmt sie gefangen!"


  Die Krieger zögerten noch einen Augenblick, doch dann schritten sie gehorsam auf Arkon zu, hinter dem sich seine Schüler schutzsuchend verkrochen. Natal rieb sich die Hände. Der Spuk war zu Ende.


  Mit einemmal lag ein unheimliches Singen in der Luft. Sehr schnell wurde es lauter und erreichte schmerzerregende Tonhöhen. Erschrocken hielten die Krieger inne und schauten sich verwundert um. Was war das? Sie wußten nicht, daß Arkon noch zögerte, mit dem Geräusch die Schmerzgrenze gefährlich zu überschreiten. Seine Schüler blickten erstaunt auf die Krieger, die keine Anstalten mehr machten, Hand an sie zu legen.


  Auch Natal sah das. Zwar hörte er das schmerzhafte Singen, doch weigerte er sich, dieses Geräusch mit Arkon in Verbindung zu bringen. „Vorwärts!" schrie er die Söldner an, und sie folgten seinem Befehl. Eine Spießlänge weit standen sie jetzt vor Arkon. Fassungslos starrten Perun, Belim und Assam auf die Krieger und Natal, die plötzlich ihre Waffen wegwarfen und mit schmerzverzerrten Gesichtern, die Hände an die Ohren gepreßt, zusammensanken und sich am Boden wanden. Sie hörten nicht das schreckliche Pfeifen im schrillen Diskant, das schlagartig da war und den Männern den Verstand zu rauben drohte. Völlig unvorbereitet traf sie der rasende Schmerz.


  So unerwartet, wie es gekommen war, verschwand das Pfeifen wieder.


  Noch immer lagen die Krieger samt ihrem Anführer am Boden und schrien vor Schmerzen um Gnade.


  Arkon senkte die Arme. Weshalb nur hatten sie ihn gezwungen, diese Waffe einzusetzen? Getrieben von der Gier und dem Haß eines Mannes schienen sie gewillt, irrsinnige Befehle auszuführen, wenn sie dafür bezahlt wurden. Nun winselten sie um Gnade. Mußte man sie wirklich erst mit Härte strafen, damit sie begriffen? Es sah so aus. Was aber wurde aus seiner Mission? Zum erstenmal kamen ihm Zweifel an deren Erfolg.


  Allmählich ließ der Schmerz nach, aber keiner der Söldner erhob sich. Sie blieben am Boden liegen und riefen Ator und seinen Sohn um Vergebung an.
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  Arkon sah auf sie hinab. Er hoffte inständig, daß dies den anderen Gatäern eine Lehre sein würde, wenn sie davon erfuhren. Vielleicht konnte es das letztemal bleiben, sich auf diese Weise zur Wehr setzen zu müssen. „Erhebt euch!" sprach er. „Dankt Ator, daß ihr diesmal so glimpflich davongekommen seid. Legt eure Waffen ab, und kehrt heim in die Dörfer eurer Väter! Dort ist euer Platz!"


  Langsam und ängstlich erhoben sich die Männer. Scheu wichen sie vor Arkon zurück. Dann sahen sie einander bedeutungsvoll an. Eine Bitte schien sie zu bewegen. „Laß uns dein Leben bewachen", sagte einer von ihnen. „Wir ließen uns verblenden und wollten nicht erkennen, gegen wen wir uns vergehen. Erlaube uns, daß wir es wiedergutmachen können. Schick uns nicht fort. Wir folgen dir zu Aram."


  Freudig überrascht atmete Arkon auf. Er bemerkte nicht, wie sich Natal heimlich zurückzog und sich mit einer Schnelligkeit, die ihm keiner zugetraut hätte, auf ein Heras schwang und davongaloppierte. Die Krieger machten Anstalten, ihn zu verfolgen.


  „Laßt ihn fliehen", Arkon hielt sie zurück. „Er wird verbreiten, was hier geschah, und das kann für alle nur von Nutzen sein. Ihr wollt mich also begleiten?"


  Die Männer nickten eifrig.


  „Seid ihr auch bereit, den Kämpfern Arams die Hände zur Versöhnung zu reichen?" fragte Arkon weiter.


  „Wir sind es!" antworteten die Söldner wie aus einem Munde, und Arkon hielt es für einen ersten Schritt zu der großen Versöhnung, die noch folgen sollte.


  Gemeinsam zogen sie weiter und stießen bald auf die schon lange erwarteten Späher Arams.


  XXI


  


  Vor ihnen lag das Lager der Rebellen. Nachdem sie durch enge und verwinkelte Schluchten geritten waren, die manchmal gerade noch zwei Reitern nebeneinander Platz boten, öffnete sich die Felsspalte zu einem weitläufigen Talkessel, den ringsum hohe Felsen einschlossen.


  Arkons Schülern hatte man, im Gegensatz zu ihrem Meister, vor dem Ritt durch die Felsengänge die Augen verbunden. Als man ihnen nun die Binden abnahm, sahen auch sie, was Arkon sofort in Erstaunen versetzt hatte. Der Boden des Tales war grün! Eine dichte Pflanzendecke bot den weidenden Herasherden, die vereinzelt umherzogen, ausreichend Nahrung. Sie konnten es nicht fassen. Mitten in der Wüste diese Oase! Weshalb kannte sie niemand in den Dörfern? Jetzt war alles klar. Naphtor konnte die Ribeon mit seinen Truppen belagern, solange er wollte. Aram besaß hier alles, was er und seine Männer zum Leben brauchten. Vor allem gab es hier Wasser, das kostbarste Gut in der Wüste. Deutlich sichtbar schlängelte sich ein Rinnsal durch die Wiesen und spendete Pflanzen und Tieren das belebende Naß.


  Die umliegenden Felsen schützten das Tal vor den heißen Winden, und dem Boden blieb so die fruchtbare Schicht erhalten. In geringer Entfernung erblickten die Ankömmlinge jetzt linkerhand eine große Siedlung aus Zelten und Steinhütten, den Wohnsitz der Rebellen. Offen lag die Siedlung da, ausreichend geschützt durch die natürlichen Wälle, die sich um sie herum auftürmten. Ständig nahm sie an Umfang zu, denn aus allen Richtungen des Landes strömten geknechtete und von der Sklaverei bedrohte Gatäer in die Ribeon. Wenn sie auch den Weg hierher nicht kannten, Arams Späher fanden sie ebenso sicher, wie sie Arkon mit seinen Schülern entdeckt hatten.


  Arkon versuchte die Zahl der Kämpfer, die hier zusammengezogen waren, zu schätzen. Es mußten mehrere tausend Mann sein. Allein das nötigte ihm Respekt vor dem Mann ab, der der leitende Kopf all dessen war. Diese Armee, denn wie sonst sollte man die Truppe Arams noch nennen, mußte ernährt und versorgt werden. Welch großartige Leistung bedeutete das mitten in der Wüste. Er war sehr gespannt auf die Begegnung mit diesem Aram.


  Langsam ritten sie auf die Siedlung zu. Beim Näherkommen fiel Arkon die Ordnung auf, die über allem lag. Hier gab es regelrechte Straßen. Die Anordnung der Zelte und Hütten folgte einem strengen Schema, nichts schien sich selbst überlassen zu sein. In den anderen Dörfern Gatas hatte man sie mit Jubel und Ausgelassenheit begrüßt. Hier erwartete Arkon eine weitere Überraschung. An der Hauptstraße standen dichtgedrängt die Bewohner der einfachen Behausungen und starrten den ankommenden Zug schweigend an.


  Voraus gingen zwei von Arams Kämpfern. Ihnen folgten Arkon und seine Schüler. An ihnen hingen die Blicke der Männer, Frauen und Kinder. Diese Stille, die nur von leisen Gebeten unterbrochen wurde, rührte Arkon mehr an als der Jubel. Diesen Leuten hier brauchte niemand zu sagen, wer dieser weißhaarige, schlanke Mann mit dem blassen, schmalen Gesicht war, das so fremdartig wirkte. Die Kunde von seinem Kommen hatte längst Einzug in jede Hütte gehalten. Jetzt, da der Erlöser unter ihnen weilte, gerade unter ihnen, den Ausgestoßenen und Verfolgten, den Letzten ihres Volkes, kamen sie sich vor wie Kinder, denen ein fest versprochenes, doch lange vorenthaltenes Geschenk überreicht wird.


  Arkon sah in seltsam entrückte Gesichter, über die Tränen der Freude liefen. Selbst hartgesottene Haudegen schämten sich nicht dieses Zeichens innerer Bewegung. Allmählich wurde er sich der Verantwortung bewußt, die er auf sich geladen hatte. Die Hoffnung dieser Leute hing an ihm. Ihnen war nichts mehr geblieben als der Kampf. Die Verzweiflung trieb sie in die Schlacht, in der sie irgendwann fallen würden. Doch jetzt war er da. Das Warten hatte ein Ende. Alles mußte jetzt anders werden. Arkon glaubte zu verstehen, was in den Köpfen dieser Leute vorging, was es bedeutete, Zeuge des einzigartigen Augenblicks zu sein, in dem Ator seinen Sohn zu diesem Volk schickte.


  Sie schritten die lange Reihe junger und alter Gatäer ab, die andächtig verharrten. Eigentlich hatte Arkon erwartet, ein wüstes Heerlager mit rauhen Kriegern vorzufinden. Daß er nun auf ganze Familien traf, auf eine festgefügte, intakte Gemeinschaft, stimmte ihn froh. Seine Worte würden hier ein größeres Gewicht besitzen als irgendwo sonst in Gata, das ahnte er.


  Arkon hatte geglaubt, sofort bei seinem Eintreffen auf Aram zu stoßen, doch in diesem Punkt wurden seine Erwartungen nicht erfüllt. Der Anführer dieser Schar befinde sich nicht im Lager, sagte man ihm. Man werde ihn benachrichtigen, wenn Aram eintreffe. Solange sollten sie sich im Lager umsehen. Sie könnten sich frei bewegen. Es gäbe nichts, was man ihnen verheimlichen müsse. Ein Vertreter Arams wies ihnen eine geräumige Unterkunft an, in der sie zu ihrer Überraschung einen gedeckten Tisch vorfanden sowie ein frisches Lager und Wasser für die Reinigung des Körpers vom Staub des Weges. Erfreut säuberten sie sich und genossen die aufgetragenen Speisen. Schon am selben Tag sah man sie durch die Straßen der Siedlung streifen, wo sie den Bewohnern der Hütten ihre Hilfe anboten. Die ständigen Kämpfe erforderten ihren Tribut. Tiefe Wunden kündeten von der Härte der Auseinandersetzungen. Es gab zwar Heilkundige im Lager, doch was bedeutete ihre Hilfe gegen die des Erlösers?



  Perun, Assam und Belim hatten inzwischen genug von ihrem Meister gelernt, um, ausgestattet mit seinen Wundermitteln, allein- die Heilung der Kranken vorzunehmen. Die seltsamen Behandlungsmethoden sprachen sich schnell herum, und als die Patienten schon am nächsten Morgen die ersten Genesungserfolge feststellen konnten, schwoll der Strom Hilfesuchender ständig an.


  Zunächst hielt sich Arkon mit Reden an die Kämpfer und deren Familien zurück. Er beschränkte sich darauf, durch seine Hilfeleistungen Vertrauen zu erreichen. Daß er dabei Trost spendete und den Leuten Hoffnung auf eine bessere Zukunft machte, empfanden diese als eine angenehme Beigabe. Mit der Überzeugungsarbeit wollte er bei Aram beginnen. Hatte er den Anführer der Rebellen gewonnen, würde doch die gesamte Armee folgen. Doch Aram ließ auf sich warten. Obwohl die Kunde zu Arkon drang, daß Aram wieder im Tal weilte, war noch keine Einladung an ihn ergangen. Weshalb ließ Aram ihn warten?


  Im Lager behandelte man sie mit großer Ehrfurcht und kam ihnen bei all ihren Wünschen entgegen. Besonders Assam und Belim empfanden die Anerkennung, die sie hier genossen, als angenehm. Abends saßen sie mit den Rebellen am Feuer und erzählten den atemlos Lauschenden von den Wundern, die ihr Meister vollbracht hatte. Dabei klang auch einiges von der Friedensmission an, zu der sie aufgebrochen waren. Deutlich regte sich hierbei das Interesse der Zuhörer. Seit Jahren lebten sie im Krieg, Kampf und Tod waren ihre ständigen Wegbegleiter. Was Wunder, wenn die Sehnsucht nach Frieden, nach einem Stück bebauten Landes, nach etwas Glück und Zufriedenheit tief in ihnen steckte? Und wieder vernahmen sie aus dem Mund seiner Getreuen, daß dies alles nun bald eintreffen sollte. Er war ausgezogen, den Frieden zu bringen. Feindschaft würde es keine mehr geben. Freundschaft und Zufriedenheit sollten fortan das Leben der Gatäer bestimmen. Selten hatten die Hütten so glückliche - und hoffnungsvolle Bewohner gehabt.


  Endlich erschien bei Arkon ein Krieger, der ihm meldete, Aram sei bereit, ihn zu empfangen. Zu Arkons Erstaunen gingen sie zu einem Wagen, der sie außerhalb des Lagers brachte. Lebte Aram nicht unter seinen Leuten? - Seltsam.


  In schneller Fahrt bewegten sie sich über die Wiesen auf das steil ansteigende Felsmassiv zu. Schon von fern erkannte Arkon eigenartige Nischen und Aushöhlungen in dem verkarsteten Gestein. Am Fuß des Hanges lagen Trümmer längst zerfallener Gebäude einer vergangenen Zeit. Schon vor den Getreuen Arams mußten hier einst Einwohner einer relativ großen Stadt gelebt haben. Die Ausdehnung des Ruinenfeldes deutete darauf hin.



  Mitten durch die Trümmer ehemals stolzer Gebäude schlängelte sich der kleine Bach, dem das Tal sein Leben verdankte. Dort in den nahen Felsen schien er zu entspringen, und die halbzerfallenen Einfassungen, die hier seinen Lauf bestimmten, bewiesen, daß er auch zur Zeit jener untergegangenen Kultur hier geflossen war und deren Leben ermöglicht hatte. Daß dieser Ort in Vergessenheit geriet, war Arkon bei der Kostbarkeit fruchtbarer Gegenden in Gata rätselhaft.


  Am Fuß der Felsen stand einsam ein großes Zelt, vor dem zwei Wachen postiert waren. Dort also erwartete ihn der Herr über die Ribeon - Aram.


  Der Wagen hielt an, und der Krieger geleitete Arkon zum Eingang des Zeltes. Die Wachen hinderten Arkon nicht am Eintreten. Der Krieger blieb zurück. Im Zelt saß an einem großen Tisch vor einer Unmenge von Papieren Aram, der Führer der Rebellen.


  Bei Arkons Eintreten sah er auf, und die Blicke beider Männer trafen sich. Das also ist Aram, sagte sich Arkon und musterte mit großem Interesse sein Gegenüber. Vor ihm stand ein für gatäische Verhältnisse großer und kräftiger Mann mittleren Alters, der wie alle Gatäer einen dichten, rund geschnittenen schwarzen Vollbart trug. Den Körper bedeckte kein Panzer, sondern nur das durch einen schweren und breiten Gürtel an der Hüfte zusammengeraffte lange Hemd der Gatäer. Trotzdem strahlte der Heerführer Härte und Entschlossenheit aus.


  Aram hatte zwar schon von Arkons seltsamer Erscheinung gehört, aber etwas hören und es dann selbst sehen, das waren doch zwei verschiedene Dinge. Obwohl der andere gatäische Tracht trug, wenn es auch das Weiß der Priester war, so ging von ihm doch etwas Fremdartiges, Unerklärliches aus. Aram konnte nicht herausfinden, weshalb er diesen Eindruck gewann. Das war er also, der Sohn Ators. Eigentlich hatte sich Aram dessen Gestalt immer als Gatäer vorgestellt. Daß der Erlöser nun als Fremder vor ihm stand, verlieh jenem von vornherein eine gewisse Distanz. Trotzdem wollte es Aram einfach nicht in den Kopf, daß jener dort der Sohn eines Gottes sein sollte, an dessen Existenz er seit langem nicht mehr glaubte. Sein jahrelanger Kampf hatte ihn gelehrt, daß kein Gott ihr Schicksal bestimmte, sondern sie selbst, wenn sie es nur wollten.


  Noch längst nicht alle seine Kämpfer brachten den Mut auf nicht mehr auf die Worte der Priester Ators zu hören. Deren Trachten richtete sich nur darauf, die Reichen immer reicher und die Armen immer ärmer zu machen. Ein Gott, der dabei tatenlos zusah oder sich zu diesem Zweck benutzen ließ, besaß für ihn keine Autorität. Die Wirklichkeit zwang Aram täglich, klarer zu sehen. Was sollte er nun mit diesem Erlöser anfangen, fragte er sich. Deshalb auch sein Zögern, sein Ausweichen.


  Der Glaube an Ator besaß im Volk eine tiefverwurzelte Tradition. Das ließ sich nicht von heute auf morgen ändern. Sicher stünden viele seiner Kämpfer anders zu ihm, wenn sie von seinem Unglauben wüßten, dachte Aram, doch sie wußten nichts davon, da er nach außen hin den alten Traditionen treu blieb, treu bleiben mußte, wenn er das uneingeschränkte Vertrauen seiner Gatäer behalten wollte.


  „Da bist du also", sagte Aram endlich. Das klang gar nicht nach Freude, sondern nach einer Bürde, mit der man notgedrungen fertig werden mußte.


  Arkon überhörte dies keineswegs. Ihm imponierte die Kämpfergestalt vor ihm. Dessen trockene Begrüßung mutete ihn wie die Fortsetzung des Wartens auf diese Begegnung an. Ahnte Aram etwas von seinen Absichten? Stellte er sich schon vor den ersten Worten gegen sie? Das wäre unangenehm. „Ja", antwortete Arkon bedächtig. „Mein Weg durch Gata war der Weg zu dir."


  „So?" Aram schien verwundert. „Dann sei mir willkommen, wie alle, die mich suchen. Jeder erhält das, was ihm gebührt. Dem Freund reiche ich die Hand. Der Feind bekommt das Schwert zu spüren."


  „So laß uns die Hände reichen, denn nicht als Feind bin ich zu dir gekommen." Arkon streckte die Rechte aus, und erfreut schlug Aram ein. Deutlich spürte Arkon, wie sich der Krieger bemühte, mit seinem Druck die feine Hand des Fremdlings nicht zu beschädigen. Lächelnd registrierte er diese Rücksichtnahme.


  Aram wies ihm einen Schemel an. „Setz dich, Freund, oder wie wünschst du genannt zu werden?"


  In Arkon stieg die Ahnung auf, daß er es hier mit einem Gatäer zu tun hatte, der nicht wie alle anderen in religiösen Vorstellungen zu denken pflegte, sondern sich seine Meinung selbst bildete, ohne auf Überlieferungen oder auf Berichte über einen Erlöser zu hören. Ohne Zweifel wußte Aram, wen er vor sich hatte. Das gesamte Lager wußte es. Daß er trotzdem diese Frage stellte, warnte Arkon davor, seine sonst schon zur Gewohnheit gewordene Selbstdarstellung kundzutun. „Nun, sicher weißt du, wie mich dein Volk nennt, doch mir ist es viel lieber, wenn ich für dich nichts weiter als Arkon bin, Arkon der Fremde, der gekommen ist, euch zu helfen."


  Mit dieser Antwort schien Aram zufrieden zu sein. Es gefiel ihm, daß Arkon sich einerseits vorgestellt hatte und sich andererseits von den Titulierungen der Gatäer frei zu machen versuchte. Er wollte nicht sofort mit den ihn interessierenden Fragen aufwarten, sondern zog es vor, einander etwas näher kennenzulernen. „Also gut, Arkon." Er spürte, wie ein Teil seiner Verkrampfung gegenüber dem Fremden abbröckelte. „Du hast mich gesucht, da bin ich", fuhr er fort. „Entspricht Aram deinen Erwartungen oder denen, die man sich anderswo von Aram dem Räuber macht?"


  „Nur wenige Gatäer nennen dich Räuber", entgegnete Arkon. „Die meisten nennen dich den Rebellen, aber ich habe die Gatäer auch vom Wohltäter und Rächer reden hören. Die Meinungen über dich scheinen auseinanderzugehen."


  Ein kräftiges Lachen ertönte. „Jeder nennt mich so, wie ich zu ihm stehe. Wahrhaftig, ich bin das alles zugleich." Wieder lachte Aram-


  Dieser Mann schien den Räuber ebenso zu akzeptieren wie den Wohltäter. Arkon verwunderte dies etwas. „Weshalb lebst du außerhalb der Siedlung?" wollte er wissen. „Ich hätte dich eher dort vermutet als hier in dieser Einsamkeit."


  „Das ist nicht immer so. Nur wenn die Sorgen mir etwas über den Kopf wachsen, ziehe ich mich hierher zurück, wo alles begann."


  „Bin ich auch eine von diesen Sorgen?" Diese Frage stellte Arkon bewußt so, denn die Antwort darauf konnte Aufschlüsse über Arams Haltung ihm gegenüber geben.



  Aram antwortete ohne Umschweife. „Du sagst es, Arkon. Ich mache erst gar nicht den Versuch, mich hinter Ausflüchten zu verstecken. Das ist nicht meine Art. Da ich jeden Glauben an Ator verloren habe, kann ich nur sehr schwer an einen Sohn Ators glauben, obwohl du vor mir stehst und die Gatäer von deinen Wundern bereits Lieder singen. Sie halten an ihrem Gott fest. Noch gehört er zu ihrem Leben."


  Das Gehörte wirkte auf Arkon stärker, als Aram annehmen konnte. Der Führer der Rebellen glaubte nicht an Götter! Diese Feststellung warf alle Pläne Arkons über den Haufen. Da jener den Vater ablehnte, konnte ihn der Sohn nicht mehr beeindrucken, trotz aller Wunder. Was nun? Zwar hatte er gehofft, Aram ohne Demonstration seiner Macht für sich zu gewinnen, doch in entgegengesetztem Fall baute er auf seine technische Überlegenheit.


  „Und wenn du dich irrst?" Es paßte Arkon nicht gerade, seine Göttlichkeit zu verteidigen, doch er wußte sich im Moment keinen anderen Rat.


  Aram schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich irre mich nicht, und wenn mich nicht alles täuscht, weißt du das am besten. Vielleicht verstehst du jetzt, weshalb ich so lange zögerte, dich zu empfangen. Mir ging so manches durch den Kopf, denn wenn du nicht der Sohn Ators bist, wer bist du dann?" Sein Kopf reckte sich hervor, und am Hals wurden hart gespannte Sehnen sichtbar.


  Die Direktheit Arams verwirrte Arkon. Nur mit Mühe fing er sich wieder. „Wenn du in mir nicht Ators Sohn sehen kannst, bleibt dann nicht immer noch der Erlöser der Gatäer?"


  „Du weichst mir aus." Aram schien enttäuscht. „Verständlich", fuhr er dann fort. „Ich täte nichts anderes an deiner Stelle. Die Gatäer berichteten mir von allerlei Wundern. Du scheinst ein sehr gelehrter Mann zu sein, um derlei Dinge zustande zu bringen. Wie alle, die über Macht verfugen, mißtraust du allem und jedem, auch mir. Doch ich will Gewißheit haben, und nur durch dich kann ich sie erlangen." Er stand entschlossen auf und wandte sich dem Ausgang zu. „Komm. Ich werde dir etwas zeigen, was nur wenige gesehen haben. Das soll dir beweisen, daß man Aram vertrauen kann, Folge mir!" Er verließ mit Arkon das Zelt. „Ihr bleibt hier!" befahl er den Wachen, die daraufhin eine Achtungshaltung einnahmen.



  Aram und Arkon schritten durch die Ruinen auf die nahen Felsen zu.


  „Was glaubst du, wo wir uns hier befinden?" fragte Aram und wies über das ausgedehnte Ruinenfeld.


  Der Blick Arkons folgte der Armbewegung. „Schon bei meiner Ankunft habe ich mir diese Frage stellt. Vor langer Zeit muß hier eine großartige Stadt gestanden haben. Die Größe der Trümmer deutet darauf hin."


  „So ist es!" Aram schritt weiter voran. „Ich sagte dir, daß hier alles begann, und das ist die Wahrheit, denn dieser Stadt und ihren Erbauern verdanken wir hier unser Leben und unsere Kraft. Von ihnen erhielten wir das Kostbarste, was sie besaßen - Wasser!"


  „Soll das heißen, daß dieses Tal trotz seiner Fruchtbarkeit erst von euch entdeckt worden ist?" Arkon konnte das einfach nicht glauben.


  „Nein, vor uns herrschte hier die Wüste. Nur wenige wußten noch von der einstigen Fruchtbarkeit. Mein Lehrer war einer von diesen wenigen, die ein Wissen bewahrten, das Jahrtausende alt sein muß." Aram sah in die Ferne, so, als erinnere er sich an eine Zeit, in der man ihn noch nicht den Räuber und Rebellen nannte. „Gata besaß alte, ehrwürdige Geschlechter", fuhr er fort, „die ihrem Volk noch dienen wollten, als dessen Könige schon vergaßen, daß sie Könige für die Gatäer und nicht über sie waren. Solch einem Geschlecht gehörte ich an."


  Er verhielt seinen Schritt und wandte sich zu Arkon um. „Weißt du, Fremder, es gibt viele solcher Geschichten, seit Naphtors Vater und nun er in Gata ihre blutige Herrschaft ausüben. Nur den Asern verdanken sie es, daß sie noch den Thron Gatas beflecken dürfen. Ohne diese hätte das Volk sie längst hinweggefegt. Doch wir sind Gefangene der Aser und können nur auf unsere Zeit warten. Auch sie wird einmal anbrechen, seien die Opfer noch so groß."


  Dann ging er wieder voraus und redete wie zu sich selbst. „Diese Geschlechter existieren nicht mehr. Meine Familie liegt ebenfalls unter dem Schutt unseres Hauses begraben. Mein Lehrer lebte bei uns, solange ich denken konnte, und vermittelte meinem Vater sein umfangreiches Wissen, das einem Gelehrten zur Ehre gereicht hätte. Was ihn jedoch von allen Gelehrten Gatas unterschied, waren seine Gedanken über das Leben des einfachen Volkes und dessen Sehnsucht nach Freiheit und dem Ende aller Not. Allein seiner Umsicht und Weisheit verdanke ich mein Leben. Als die Knechte Naphtors ihr Blutbad begannen, verstand er es, mit mir, der ich damals gerade erwachsen wurde, zu fliehen. Um uns beide zu retten, opferten sich mein Vater, meine Brüder, die Knechte, das ganze Haus."


  Allmählich begriff Arkon die Ursache für Arams Härte. Aram teilte nur das an die Schuldigen aus, was man ihm zugefügt hatte.


  „Wir flohen in die Wüste, hierher in die Ribeon. Zu meiner Überraschung kannte sich mein Lehrer hier sehr gut aus. Die Häscher glaubten uns bald verloren. Ohne Wasser konnte hier keiner überleben. Auch wir standen kurz vor dem Ende, als unser bescheidener Vorrat immer mehr zusammenschmolz. Der Weg, den wir gingen, schien mir ohne Ziel. Die Schluchten und Spalten nahmen kein Ende, und ihre Vielfalt raubte mir jegliche Orientierung. Dann langten wir in einem Tal an. Damals wuchs hier kein Halm. Nichts lebte hier. Überall glühte das Gestein von den Strahlen Ators.


  Zielsicher führte mich mein Lehrer zu diesen Ruinen. Erst hier erfuhr ich, wer all die Jahre unter unserem Dach gelebt hatte und wer mein Lehrer wirklich war, denn diese Ruinenstadt war seine Heimat, oder besser die seiner Vorfahren. Lange bevor wir Gatäer dieses Land besiedelten und die barbarischen Stämme verdrängten, blühte hier, beschützt durch ihre Unzugänglichkeit, eine abgeschiedene, alte Kultur, die in Wissen und Reichtum ihre Nachbarn weit übertraf. Sie pflegte regen Handel mit den Stämmen des Landes, doch niemand gelangte in dieses Tal, das alles diesem kleinen Bach verdankte, der noch heute hier fließt. Es gab wenig Holz, nur grüne und saftige Wiesen. Also bauten sie ihre Häuser aus Stein, lange bevor die Gatäer erkannten, daß solche Gebäude dauerhafter sind. Es müssen prachtvolle Bauwerke gewesen sein, prachtvoll wie ihre Baumeister, die es verstanden, ihren Geist über eine unwirtliche Natur triumphieren zu lassen.


  Generationen lebten auf diese Weise gefahrlos und zufrieden. Doch Zufriedenheit ist kein guter Lehrmeister. Und wie alles mit dem Wasser entstand, endete alles mit seinem Versiegen. Remas tiefste Gründe schienen in Unordnung geraten zu sein, und die Felsen erbebten. Wellen liefen durch das Tal, als handelte es sich nicht um festen Boden, sondern um ein Gewässer. Was so fest gefugt schien, brach wie Spielzeug auseinander und wurde über Nacht zum Grab seiner Bewohner. Nur wenige überlebten das Beben, das alles zerstörte. Als die Überlebenden den vertrauten Bach, der ihnen, solange sie denken konnten, das kostbare Wasser gespendet hatte, leer fanden, flohen sie voll Entsetzen und voll Angst vor dem Zorn der Götter aus dem Tal ihrer Väter. Sie nahmen an, daß die Götter ihre Überheblichkeit bestraft hätten. Wie anders sollten sie sich eine solche Katastrophe erklären?


  Wenige hatten das Beben überlebt, und eine noch geringere Zahl langte bei den Zelten der Barbaren an. Von solch einem Überlebenden stammte mein Lehrer ab. Sein war dieses Land, noch ehe wir in ihm eintrafen. In der Not erinnerte er sich an das Tal seiner Vorväter, dessen Legende von einer Generation auf die andere weitergereicht worden war. Er kam mir damals auf einmal ebenso fremdartig vor wie du, als du in mein Zelt tratest und ich dich zum erstenmal sah."


  Sie folgten dem befestigten Bachbett und näherten sich den jäh aufsteigenden Felsen, in denen dunkle Öffnungen gähnten. Viele dieser Öffnungen gab es, doch zu allen führte nur eine Treppe. Ein tiefer Riß klaffte im Gestein, und aus ihm sprudelte die geheimnisvolle Quelle.



  „Sagtest du nicht, daß hier im Tal die Wüste herrschte? Wie konntet ihr überleben?" fragte Arkon, den Arams Vergangenheit fesselte.



  „Mein Lehrer wußte von der alten Stadt", antwortete Aram. „Hier angelangt, folgten wir dem Lauf des versiegten Baches, und dieser Wegweiser führte auch uns zu dieser Treppe. Heute sieht das alles wohlgeordnet und unversehrt aus, doch laß dich nicht täuschen, Arkon. Das Beben hatte den Berg erschüttert, und Unmengen von Geröll bedeckten alles, was du hier siehst. Mit Hilfe derer, die zu mir stießen, konnte der Schutt weggeräumt werden. Damals fanden wir den. Aufgang nur durch einen Zufall. Wir suchten Schutz vor der sengenden Hitze und sahen die Öffnungen in der Wand. Da der Lauf des Baches im Geröll endete, gaben wir jede Hoffnung auf, doch noch Wasser zu finden. Also stiegen wir hinauf zu den schattigen Höhlen. Dabei brachen einige Felsbrocken los, und wir entdeckten die Treppe. Nun wußte mein Lehrer, daß die Überlieferungen der Wahrheit entsprachen. Sie erzählten von einer Treppe, die zu dem Heiligtum Remas führte. An ihrem Fuß sollte sich die lebenspendende Quelle in ein Steinbecken ergießen. Hier ist es."


  Er zeigte auf das runde, aus dem Fels herausgeschlagene Becken, das sich unter der Spalte befand und aus dem das Wasser in die eingefaßte Rinne zur Stadt lief. Über dem Becken deuteten Reste von Bildhauerarbeiten daraufhin, wie wichtig dieser Ort einst war. Überall fanden sich hier Pflanzen- und Tierreliefs, auch Verzierungen unbekannter Bedeutung.


  Aram stand schon auf der Treppe und wartete auf den in seine Betrachtungen versunkenen Arkon. „Folge mir", rief er herab. „Du sollst sehen, was nur wenige außer mir wissen."


  Arkons Blick folgte den Stufen der Treppe, die sich nach oben hin eng an den Felsen schmiegte und in einer Art Steg endete, der die Höhlen miteinander verband.


  „Dort oben befindet sich das eigentliche Heiligtum." Aram wies hinauf, und beide begannen den Aufstieg. Oben angekommen, entdeckte Arkon an den Höhleneingängen die gleichen Verzierungen wie unten an der Quelle. Nichts deutete darauf hin, daß einer der Höhlen eine besondere Rolle zukam. Weit mehr fesselte ihn die Aussicht, die er von hier oben genoß. Unter ihnen lag die uralte Stadt, und erst jetzt erkannte Arkon deren Großartigkeit und wahre Ausdehnung. Tausende Einwohner mußte sie beherbergt haben. Selbst die Ruinen zeugten noch von der einstigen Größe der alten Kultur. Massive Quader türmten sich auf, wohin er auch blickte. Dazwischen lagen zerschlagene Figuren und Reste von Verzierungen. Schön muß es hier einmal gewesen sein, dachte er.


  Vor einer der Höhlen stand Aram und winkte ihm zu.


  „Wohin willst du?" fragte Arkon verwundert.


  „In den Berg", lautete die lakonische Antwort.


  Ungern wandte sich Arkon von der Stadt ab und begab sich zu dem Führer der Rebellenarmee, der sich anschickte, eine mit Fett getränkte Fackel zu entzünden. Sie drangen daraufhin in die dunkle Öffnung ein, und Arkon bemerkte, daß sich der Gang bald stark neigte. Die Fackel beleuchtete flackernd die Wände, denen man deutlich die Spuren von Werkzeugen ansah.


  „Fürchtest du dich?" fragte Aram und leuchtete Arkon an.



  „Nein, weshalb auch?" versetzte dieser.


  „Hätte ja sein können. Sieh her! Die Leute, die diesen Tunnel vorantrieben, wußten, wonach sie suchten." Er beleuchtete die Wände mit der Fackel, und auch hier entdeckte Arkon die rätselhaften Verzierungen. „Wir fanden diese Höhle erst, nachdem wir erkannt hatten, daß die anderen, die wahrscheinlich Grabkammern waren, blind endeten. Nur diese hier führte in die Tiefe. Mein Lehrer suchte nach dem eigentlichen Heiligtum, denn die Höhle allein konnte eine solche Bezeichnung nicht rechtfertigen. Es mußte mehr dahinterstecken, etwas außerordentlich Wichtiges. Eine dunkle Ahnung trieb ihn vorwärts, und diese Ahnung rettete mich und machte mich zu dem, was ich heute bin. Laß uns weitergehen, hinab in den Schoß Remas."


  Wieder lief Aram voraus. Der Fels gab den Hall seiner Schritte wieder. Endlich endete der Abstieg, und eine kleine Halle nahm sie auf. In ihrem Zentrum stand ein schmuckloser Obelisk, auf dem in einer steinernen Hand eine große Kugel ruhte. Gegenüber hob sich im Fels der Umriß eines Eingangs ab, den ein exakt passender Steinquader verschloß. Auf ihm befand sich ebenfalls die Hand mit der Kugel.


  Aram wies auf diese Steintür. „Jetzt stehen wir vor dem Eingang zum Heiligtum dieser alten Kultur", erklärte er. „Hinter diesem Quader befindet sich das Kostbarste, was diese Leute besaßen, und sie schützten es auf ihre Weise vor unbefugtem Zugriff. Niemand von ihnen drang hierher vor, denn sie alle besaßen in ausreichendem Maße, was sich hinter dieser Pforte verbirgt. Als damals die Katastrophe hereinbrach, sind die wenigen noch um dieses Geheimnis Wissenden wohl unter den einstürzenden Gebäuden begraben worden, denn seit Jahrhunderten waren mein Lehrer und ich die ersten, die wieder vor diesem Obelisk standen. Uns beiden sollte vergönnt sein, das zu sehen, was seine Vorfahren verloren hatten.


  Es war aber auch das letzte, was mein Lehrer erblickte, denn wir suchten ahnungslos nach dem Öffnungsmechanismus, und das wurde ihm zum Verhängnis. Er stand vor dem Eingang, als plötzlich der Quader zurückschwang. Ich sah nur, wie der Lehrer zusammenzuckte. Eine Weile noch stand er da und starrte in das Innere des Heiligtums, das von unseren Fackeln spärlich beleuchtet wurde. Meine Augen jedoch sahen nur den Speer, der in der Brust meines Lehrers steckte und den seine Hände krampfhaft umschlossen. Schließlich sank er zu Boden. Ich stürzte zu ihm, und dann erkannte ich, was ihn noch im letzten Augenblick glücklich gemacht hatte. Gleich wirst auch du es sehen."


  Aram trat an den Quader heran und tastete den Felsen ab, bis seine Hände gefunden hatten, wonach sie suchten. Sie steckten jetzt links und rechts von ihm in Vertiefungen, und vor ihm öffnete sich die Pforte. Erst als diese sich nicht mehr bewegte, nahm er die Hände vom Fels. Langsam drehte er sich um. „Hast du gesehen?" fragte er. Arkon nickte. „Links und rechts muß man den Mechanismus betätigen, dann öffnet sich der Eingang ohne Gefahr für den Davorstehenden", fuhr Aram fort. „Mein Lehrer wußte das noch nicht und setzte so den Mechanismus in Gang, der ihn tötete. Gegenüber dem Eingang befindet sich ein Katapult, und dessen Lanze trifft jeden, der durch Zufall einen der Riegel findet, aber nicht weiß, daß nur beide zusammen den Tötungsmechanismus blockieren. Außer mir haben zwei Männer Kenntnis davon. Einer von den beiden bist du. Komm."



  Arams Fackel leuchtete in die Grotte. Erwartungsvoll trat Arkon ein. Begeistert blickte er sich um. Vor ihm tat sich ein großartiges Gewölbe auf, welches im Schein des Feuers, das Aram nun entzündete, funkelte und glitzerte. Das Feuer brannte vor einer Art Altar. Auf einem Sockel saß eine weibliche Gestalt, die in ihren Händen eine große Kugel hielt.


  „Rema", bestätigte Aram, so als hätte er Arkons Gedanken erraten, dem gerade diese Kugel als Beweis für den hohen Wissensstand jener alten Kultur galt.


  Dann fesselte etwas ganz anderes Arkons Aufmerksamkeit, denn er sah das, wonach wahrscheinlich Arams Lehrer gesucht hatte. Beinahe das gesamte Gewölbe füllte ein See aus. Gespenstisch spiegelte sich die Höhlendecke in dem klaren und völlig ruhigen Wasser. Ganz flach schien er dadurch. Das also war der Schatz des Tales, das Geheimnis Arams und gleichzeitig der Grund für dessen bisher ungebrochenen Widerstand. Mehr als alles Gold zählte hier in der Wüste dieses Wasserreservoir im Berg, aus dem das Tal seine Fruchtbarkeit schöpfte.


  „Dieses Wunder inmitten der Ribeon ist es wahrlich wert, daß man ihm zu Ehren ein Heiligtum errichtete", stellte Arkon fest. „Ich ahnte, daß du über einen Brunnen verfügst, doch dies übertrifft meine Erwartungen." Verzaubert betrachtete er das Gewässer und konnte sich an ihm nicht sattsehen.


  „Mir ging es genauso wie dir. Ich konnte es einfach nicht fassen. Die alten Sagen entsprachen der Wahrheit." Nachdenklich senkte Aram den Kopf. „Mein Lehrer war zum Ursprung seiner Vorfahren zurückgekehrt und hier gestorben. Doch mir rettete sein Tod das Leben. Dieser See machte mich in der Ribeon zu einem reichen Mann. Damals war der Wasserstand übrigens ein ganzes Stück höher als heute. Bald entdeckte ich auch die Ursache dafür. Das Beben mußte einen Teil der Decke herausgebrochen haben, und das herabfallende Gestein hatte einen tiefer liegenden Abfluß verschüttet, der über dem Becken am Fuß der Treppe aus dem Berg trat. Der Bach trocknete aus, und das Tal verwandelte sich in eine glühende Senke, in der nur verfallene Ruinen vom einstigen Leben kündeten.


  Von überallher speisen wahrscheinlich kleine Rinnsale diesen See. Vielleicht steigt das Wasser auch aus dem Schoße Remas auf. Keiner weiß das genau. Jedenfalls schienen die Gelehrten dieser alten Kultur Zufluß und Abfluß genau ausgewogen zu haben, denn seit der alte Abfluß wieder frei ist, hält der See seinen Wasserstand. Damals war er angestiegen und das Wasser in eine höher liegende Spalte abgeflossen. Als sich die ersten Getreuen um mich versammelten, legten wir unter großen Mühen den alten Abfluß frei. So erhielt das Tal seinen alten Zustand."


  „Befürchtet ihr denn keine neuen Beben?" fragte Arkon.


  Auf Arams Stirn traten Sorgenfalten. „Doch, das gerade ist unsere größte Sorge. Bisher blieben große Beben wie jenes, das die Stadt zerstörte, aus, doch niemand kennt den Schoß Remas. Vielleicht stürzt beim nächstenmal alles ein. Dann sind wir verloren, denn noch müssen wir uns in der Ribeon verschanzen. Bald jedoch kommt die Stunde der Abrechnung. Täglich werden wir mehr. Die Willkür Naphtors und die Gier der Aser treiben die Bauern in Scharen zu uns. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem wir einen offenen Kämpf wagen können." Seine Augen leuchteten bei diesen Worten auf, und man spürte den Haß, der in ihm steckte.


  „Du haßt Naphtor und die Aser wohl sehr?" Vorsichtig tastete sich Arkon an das eigentliche Problem heran.


  „Ja", bestätigte Aram. „Ich hasse sie, denn sie sind die Unterdrücker meines Volkes. Deshalb gehört meine Freundschaft denen, die meinem Volk aufrichtig helfen wollen so wie du." Er machte eine Pause und sah Arkon fragend an. „Arkon, du kennst nun mein Geheimnis. Erfahren meine Feinde davon, werden sie alles daransetzen, uns zu verderben. Wer weiß, vielleicht befinden sich unter meinen Kämpfern schon Spione Naphtors und der Priester? Ich kann in keinen hineinschauen. Sie brauchen nur den Abfluß zu vergiften oder den Stollen zum Einsturz zu bringen. An deinem Schweigen hängt also unser Leben."


  „Ich sagte dir, daß du dich auf meine Verschwiegenheit verlassen kannst", beteuerte Arkon, doch er wußte, worauf der Führer der Rebellen hinauswollte.


  Aram blickte ihn eindringlich an. „Nicht weil du der Erlöser sein sollst, vertraute ich dir, nicht dem Sohn einer Gottheit, die für mich nicht existiert, schenkte ich mein Vertrauen. Ich offenbarte dir meine schwächste Stelle, um auch dein Vertrauen zu gewinnen. Deshalb beantworte mir diese eine Frage, wer bist du, Arkon?"


  Fordernd klang Arams Frage, und Arkon wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Für Aram stellte sich das einfacher dar. Er wollte Vertrauen gegen Vertrauen. Doch konnte Arkon dieses Vertrauen mit der Wahrheit gewinnen? Sollte er diesem Mann sagen, daß er von einem fernen Planeten kam, den es nicht mehr gab?


  In Arkon arbeitete es. Entschied er sich für die Wahrheit, wie würde Aram reagieren? Würde er begreifen? Konnte er überhaupt begreifen? Alles, was Arkon über den Rebellen Aram erfahren hatte, wies darauf hin, daß er es nicht nur mit einem intelligenten, sondern für seine Zeit auch ungewöhnlich gebildeten Mann zu tun hatte. Aber wie groß dieses Wissen auch sein mochte, reichte es aus, um das für ihn gewiß Unfaßbare zu fassen? Nach allem, was Arkon inzwischen über die Bewohner der Rema wußte, zweifelte er daran.


  Für jeden anderen Gatäer würde er durch eine derartige Eröffnung zu einem göttlichen Wesen werden. Doch dieser Aram glaubte nicht an Götter. Nicht einmal dieser Ausweg bot sich Arkon. Eher hielt Aram die Wahrheit für eine Lüge, als daß er an den Gott Arkon glaubte, das schien Arkon gewiß. Aber er konnte das ihm eben entgegengebrachte Vertrauen nicht enttäuschen. Arkon wußte nicht, wie und was er antworten sollte. Er kam sich vor wie ein Schwindler, den man gerade ertappt hat. Schließlich war er ja wirklich weder der Sohn Ators noch der somit verheißene Erlöser. Zu all dem hatte man ihn gemacht, und er ließ es geschehen, forderte diese Entwicklung sogar.


  Plötzlich kam er sich überhaupt nicht mehr groß und überlegen vor. Doch wer außer ihm selbst sollte denn dieser Erlöser sein können? Nur er konnte den Ansprüchen, die sich an diese Bezeichnung knüpften, gerecht werden. Wäre er nicht erschienen, die Gatäer hätten bis in alle Ewigkeit auf ihren Erlöser warten können. Doch nun war er da, und für sie war er der Verheißene. Er selbst wollte es ja auch sein. Jetzt endlich wollte er es. Seiner Meinung nach bot sich die einmalige Möglichkeit, den Lauf der Geschichte hier auf Rema in eine vernünftige Richtung zu lenken. Angesichts dieser Aufgabe brauchte er sich nicht kleiner zu machen, als er es in Wirklichkeit war. Das gab ihm zwar seine Sicherheit zurück, half aber nicht bei der Beantwortung von Arams Frage.



  Aram bemerkte Arkons Unschlüssigkeit. „Die Antwort scheint dir nicht leichtzufallen. Ist es denn so schwer, die Wahrheit zu sagen?" fragte er, und es klang Enttäuschung in diesen Worten mit. „Bewies ich dir nicht, daß man Aram vertrauen kann? Dein Zögern gefallt mir nicht, Fremder. Laß dich warnen. Ich spüre, wenn du lügst!" Das war wieder hart und unerbittlich.



  „Ja, die Antwort ist sehr schwer", bestätigte Arkon. „Ich achte dein Vertrauen und möchte es auch nicht enttäuschen, aber ..."


  „Was aber?" schnitt ihm Aram das Wort ab. „Für die Wahrheit gibt es kein Wenn und Aber."


  „Sicher." Arkon zögerte noch immer. „Versuche zu verstehen. Die Wahrheit ist so schwer zu begreifen, daß ich fürchte, auch sie wird in deinen Augen zu einer Lüge. Du scheinst sehr viel zu wissen, doch es gibt Grenzen." Er blickte den Rebellenführer unsicher an, doch der schüttelte unwirsch den Kopf.


  „Dann erkläre es mir so, daß ich es verstehe. Aram ist kein Dummkopf. Ich will Klarheit über dich haben, um einzuschätzen, ob du meinem Volk nützt oder schadest. Seit Mescharot lasse ich mich über jeden deiner Schritte unterrichten. Meine Informanten arbeiten gut. Ich kenne deine Lehren und weiß, wie sehr du das Leben liebst und die Gewalt verabscheust. Nicht alles daran gefällt mir, Arkon, denn es bringt meine Gatäer durcheinander. Du weißt viele Dinge, die mich in Erstaunen versetzen. Dein Wissen ist eine Macht, die schwerwiegt, hoffentlich ist dir das bewußt. Kein Gatäer oder Aser verfügt über eine derartige Macht. Obwohl du wie wir ein Wesen aus Fleisch und Blut bist, liegt viel Fremdartiges, Unerklärliches in deiner Erscheinung. Die Barbarenstämme glauben an Geister und Dämonen. Vielleicht sehen die so aus wie du, doch das ist Unfug. Du möchtest gern einer von uns sein und hast dich darum, sei es nun gegen oder mit deinem Willen, zum Sohn Ators machen lassen, und trotzdem wirst du ein Fremder bleiben, jetzt erst recht. Also antworte, woher und warum hat es dich gerade zu uns verschlagen?"


  Diesem Aram gebührte Respekt. Die Wahrheit zu sagen, hielt Arkon für falsch, doch lügen wollte er auch nicht. „Es ist so, wie du sagst. Ich bin ein Fremder." Noch einmal zögerte er etwas, denn nun durfte er keinen Fehler machen. Er holte tief Luft. „Meine Heimat liegt so fern von Gata, daß ich Jahre benötigte, um zu euch zu gelangen. Eure Legenden erzählen von geheimnisvollen Nordvölkern, obwohl wir uns anders nannten." „Die Nordvölker?" Aram stutzte. „Willst du mir weismachen, diese alten Geschichten entsprechen der Wahrheit? Ich habe dich gewarnt, Arkon!" Zornig funkelten Arams schwarze Augen.


  „Ich sagte dir, wir nannten uns anders. Was ihr von den Nordvölkern erzählt, sind Legenden, mehr nicht. Das wenigste entspricht der Wirklichkeit, denn niemand von euch gelangte je dorthin. Was der Wahrheit entspricht, ist, daß wir ohne Kontakt zu eurer Welt und anders als ihr lebten."


  Noch immer blickte Aram ungläubig und mißtrauisch. „Weshalb sprichst du so von deinem Volk, als gäbe es euch nicht mehr?" wollte er wissen.


  Arkon fühlte sich mit seiner Notlüge nicht wohl. Der Rest von Mißtrauen mußte jedoch zerstreut werden. „Weil nur noch wenige meines Volkes existieren und nun eine Heimat suchen."


  „Wer hat euch besiegt?" wollte Aram, nun neugierig geworden, wissen.


  „Das ist eben das Unbegreifliche, wir selbst. Unser Volk lebte in zwei verfeindeten Reichen, viel größer und mächtiger als Asa jemals war. Beiden standen schreckliche Waffen zur Verfügung. Du hast davon gehört, daß selbst eine winzige Probe unserer einstigen Macht den Gatäern als Wunder erscheint. Eines Tages rieb der Einsatz dieser Waffen unser Volk auf. Die wenigen unserer Art, die noch leben, haben aus dieser Katastrophe gelernt und wollen nun verhindern, daß sich ähnliches in Gata wiederholt. Deshalb habe ich der Gewalt den Kampf angesagt." Aufmerksam musterte er den Rebellenführer, wie das eben Gesagte auf ihn wirken würde.


  Aram dachte nach. Was er da eben vernommen hatte, klang zwar schrecklich, aber die Geschichte der Völker kannte ähnliches. Reiche waren untergegangen, die einst groß und mächtig gewesen waren. Heute besaßen nur noch Wenige Kunde von deren Existenz. Trotzdem beunruhigte ihn diese schreckliche Macht, von der Arkon gesprochen hatte. Die Nachrichten über die Wunder Arkons entsprachen also der Wahrheit. Gut, daß es nur wenige von seiner Art gab. Was hätten sie selbst gegen solche Waffen ausrichten können? Das gewalttätige Asa genügte ihnen vollauf. Und die Aser kämpften mit den gleichen Waffen wie sie. Allerdings verabscheuten ja diese letzten Nordländer jetzt die Gewalt. Also hatten die Gatäer nichts zu befürchten. Trotzdem zweifelte Aram. Selbst der Rest von Macht, der Arkon geblieben war, sorgte für Furcht und Respekt. Sollte also die Legende vom Erlöser durch diesen Arkon hier nun doch in irgendeiner Form Wirklichkeit werden? Dieser Gedanke paßte ihm nicht, denn er stellte sich die Befreiung Gatas anders vor. Das Schwert würde entscheiden und kein Erlöser.


  „Es ist schwer, das alles zu glauben", versetzte Aram nachdenklich. „Doch weshalb solltest du mir etwas vormachen. Durch deine Geschichte büßt du viel von deiner Kraft ein. Wenn ihr nur noch wenige seid, so bringe sie zu mir. Hier können alle leben, auch ihr. Unser Volk kann von euch lernen und braucht keine Feinde mehr zu fürchten. Ich biete euch die Heimat, die ihr sucht." Einladend streckte er beide Arme aus.


  Arkon schüttelte den Kopf. „Hab Dank für dein Angebot, Aram, doch wir können es gerade so nicht annehmen. Unser Wissen soll euch den Frieden bringen und keinen neuen Krieg. Nur im Frieden können wir mit euch leben, nur dann, wenn wir sicher sein werden, daß unser Wissen nicht der Ausgangspunkt für neue Gewalt ist. Das, was sich in meiner Heimat abspielte, darf sich hier nicht wiederholen."



  Aram ließ die Arme sinken. „Ich dachte, du stehst auf unserer Seite", sagte er enttäuscht. „Über das Ende deines Volkes bin ich betroffen, und ich versuche daher, deine Beweggründe zu verstehen, auch deine Friedensmission. Im Grunde genommen wollen wir doch beide dasselbe. Glaubst du, mir gefällt es, meine Kämpfer in den Gefechten mit Asern oder Söldnern Naphtors fallen zu sehen? Denkst du, ich will dieses Blutvergießen? Nein, Arkon!" Wild schüttelte er sein Haupt. „Es ist schade um jedes ausgelöschte Leben. Doch zeige mir den Weg, die Befreiung Gatas ohne Kampf zu erreichen! Beweise mir, daß die Kraft deiner Worte mehr wiegt als die meines Schwertes. Wir würden gern in Frieden unsere Äcker bestellen, anstatt von einem Kampf in den anderen zu ziehen, doch wir scheuen den Kampf auch nicht. Was bleibt uns denn sonst noch? Etwa die Unterwerfung? - Nein, dann lieber den Tod auf dem Schlachtfeld!"


  Diese Schlußfolgerung kam Arkon ungeheuerlich vor. Gab es denn nur diese zwei Möglichkeiten, entweder Unterwerfung oder Tod, falls ein Sieg nicht in Aussicht stand? Zu sehr erinnerte ihn diese Konsequenz an seine ferne Heimat. „Willst du das wirklich? Und wenn es euer aller Leben kostet?"


  „Dann fuhren andere nach uns den Kampf weiter. Nichts war umsonst", erklärte Aram entschlossen.


  Verzweifelt suchte Arkon nach einem Weg, Aram für sich zu gewinnen. Ein kampferfülltes und entbehrungsreiches Leben hatte den Rebellenführer geformt und unerbittlich werden lassen, und die Fronten auf beiden Seiten waren verhärtet. Unter Umständen gerieten die Seter mitten hinein in diese Auseinandersetzungen. Das durfte nicht geschehen! „Du stellst richtig fest, daß wir doch beide dasselbe wollen. Hilf mir auf meinem unblutigen Weg. Das ist mein Wunsch. Hilf nicht dem Erlöser, sondern den letzten meines Volkes, den Frieden zu erreichen", forderte er eindringlich. „Vieles ist ungerecht verteilt. Armut und Not habe ich sehen müssen. Aus der Macht der Herrscher erwächst nur Unheil für das einfache Volk. Das zu ändern bin ich aufgebrochen. Es kommt darauf an, die Gaben der Rema gerechter zu verteilen, auch die Macht. Du hättest sie sehen müssen, deine Gatäer. In den Dörfern fielen sich Feinde um den Hals und versöhnten sich. Die Bauern schlossen sich zu Gemeinschaften zusammen, die sich gegenseitig in der Not unterstützen wollen. Überall siegte die Freundschaft und kehrte der Frieden ein. Glaube mir, Gata wird ein Beispiel geben, und andere Völker folgen ihm nach. Haß und Tod werden weichen müssen, wenn alle aufeinander zugehen und sich die Hände reichen." Seine Augen leuchteten vor Begeisterung, als sähe er diese Welt schon vor sich. Ihm war in diesem Moment noch nicht bewußt, daß es ihm schon längst nicht mehr allein um die Seter ging, nein, sein Handeln galt immer stärker dem Volk der Gatäer, den Bewohnern der Rema überhaupt.


  Aram ahnte etwas davon, und sein Mißtrauen schwand. Doch Arkon befand sich seiner Meinung nach auf einem falschen Weg und war nicht mehr davon abzubringen. Das stimmte ihn traurig. Wieviel hätten sie zusammen mit den letzten Nordländern erreichen können, da diese keine Götter waren und auch keine sein wollten. „Mein Angebot bleibt bestehen, auch wenn wir nicht einer Meinung sind. Du läufst einem Traum nach, Arkon, erkenn das. Man stelle sich vor, alle fallen sich in die Arme und werden Brüder, und das ohne Waffengewalt, ohne Armeen. Zu schön, um wahr zu sein. Was weißt du schon von Sagon und seinem Hof, von Naphtor und dem Heer seiner Lakaien und Höflinge und von all dem Gesindel, das sich dort angesammelt hat? Glaubst du allen Ernstes, daß Naphtor so einfach auf alles verzichtet, daß er dir mit offenen Armen entgegenschreitet? O Arkon, du unterschätzt unsere Feinde!"


  „Er wird nachgeben müssen", versicherte Arkon mit einer Selbstverständlichkeit, die Aram einen Ausruf des Erstaunens entlockte.


  „Wie willst du das erreichen?" fragte er ungläubig. Dabei stemmte er die Hände in die Hüften und lauerte auf Arkons Antwort.


  „Ich besitze genügend Möglichkeiten, ihn zu zwingen", erklärte Arkon selbstsicher und mit erhobenem Kopf. „Dieser König ahnt nicht einmal, welche Kräfte gegen ihn stehen."


  „Schau an." Aram schmunzelte. „Wie vereinbart sich denn das mit deiner Ablehnung jeglicher Gewalt? Wenn du ihm mit deinen Wundern kommst, so ist das auch eine Form der Gewalt. Ich bin sicher, daß viele Gatäer nur aus Ehrfurcht vor der Macht des Sohnes Ators zu dir halten und nicht aus Einsicht in deine ohne Zweifel guten Absichten. Versagt deine Kraft, fallen sie von dir ab. Enttäuschung und Resignation werden folgen. Dann sind sie ein noch leichterer Spielball für Naphtor und die Aser. Nein, deine Wunder sind nicht gut für die Gatäer!"


  Erinnerte ihn das nicht wieder an Varga? Arkon wurde stutzig. Ganz ähnlich hatte sich auch der Kommandant geäußert. Seltsam, diese Übereinstimmung. Weshalb hielten sie nur an der Überzeugung fest, daß er sich irrte, an einer Überzeugung, die mit so vielen Opfern verbunden sein mußte?


  „Es muß keine neuen Wunder geben", beschwichtigte er den Rebellenführer. „Sie waren stets nur Mittel zum Zweck, geboren aus einem Zufall oder einer Notlage. Auch bei Naphtor betrachte ich sie nur als letztes Mittel, wenn alles andere versagt. Außerdem verwunden meine Aktionen niemanden. Kann sein, daß ich Furcht einflöße, aber geschieht es nicht zum Besten der Gatäer? Viel mehr jedoch als diesen Wundern vertraue ich der Macht der Überzeugung. Setze du ein Zeichen, Aram. Beschäme deine Feinde, indem du ihnen zeigst, daß sie keinen Grund haben, gegen dich zu kämpfen. Lege als Zeichen des Friedens die Waffen nieder, und sie werden deinem Beispiel folgen. Du sagtest, lieber Tod als Unterwerfung. Ich aber sage dir, nichts ist kostbarer als das Leben. Es muß ein Ende sein mit dem Austausch von immer schlimmeren Brutalitäten. Geh du voran, und ich sorge dafür, daß die anderen folgen. Habe Vertrauen, Aram." Endlich war ausgesprochen, was Arkon in die Ribeon geführt hatte. Jetzt war es an Aram, ja oder nein zu sagen.


  Aram ging unruhig hin und her, schien sich die Antwort ganz genau zu überlegen. Dann stand er mit dem Rücken zu Arkon an der Statue Remas. Tiefe Stille herrschte hier unten. Die Zeit schlich dahin. Jetzt drehte er sich um. Ernst sah er aus und gefaßt.


  „Du verlangst viel, Arkon. Glaube mir, ich würde sofort alle Kämpfer in ihre Dörfer schicken, wenn dadurch ewiger Friede herrschen könnte. Doch wer garantiert mir das? Du? Du kannst es mir nicht garantieren, weil du Naphtor und dessen Brut nicht kennst. Ich aber kenne sie! Schau dich um in Gata! Wo du hinsiehst, Sklaverei, Willkür, Raub, Unrecht und Gewalt. Da ist kein Platz für Illusionen.


  Ich möchte dich warnen, Arkon, denn ich sehe, daß du ehrlich bist. Setze dich nicht zwischen zwei Schemel, denn wer das macht, fällt zwischen sie, und zwar hart. Entscheide dich, Arkon. Entweder wir oder die anderen, beides geht nicht. Ich kann nichts anfangen mit Leuten, die allen ohne Unterschied ein Freund sind, auch den schlimmsten Feinden."


  Bei den letzten Worten spürte man deutlich, wie gern Aram den Fremden an seiner Seite gehabt hätte, doch er wußte, daß dieser dazu nicht bereit sein würde.


  „Du lehnst also meinen Vorschlag ab?" Das klang schroff. Anfangs hatte Arkon noch die Hoffnung gehegt, Aram überzeugen zu können, doch jetzt schien die Entscheidung endgültig gefallen zu sein. Schon als er erkennen mußte, daß der Führer der Rebellen jeden Gedanken an einen Erlöser von sich wies, waren Arkon Zweifel an seiner eigenen Überzeugungskraft gekommen. Ohne dessen Glauben an Wunder konnte er keinen Druck auf Aram ausüben. Was nun? Endete damit seine Mission? Aram wirkte auf ihn wie Varga, mißtrauisch, ständig abwägend. Fürchtete er den Verrat? Mit einem Erlöser als Rückendeckung brauchte er doch keinen Verrat zu fürchten. Begriff er das nicht? Arkon spürte, wie ihn dieser Mißerfolg entmutigte.


  „Bring mir Beweise aus Sagon", antwortete Aram entschlossen. „Ich will Garantien, keine bloßen Versprechungen. Erreichst du das, willige ich ein. Solange stehen meine Männer unter Waffen. Es soll nicht heißen, Aram schickte seine Kämpfer blind in den Untergang. Jemand müßte darüber wachen, ob die Abmachungen auch eingehalten werden. Da Naphtor uns ebensowenig traut wie wir ihm, müßte es einen Vermittler geben. Allein das hätte einen Sinn."


  „Es gibt ihn!" rief Arkon spontan. „Würdest du mich in dieser Rolle akzeptieren?"


  Bedächtig nickte der Führer der Rebellen. „Nichts dagegen einzuwenden. Hoffentlich ist man in Sagon der gleichen Meinung."


  Endlich sah Arkon wieder einen Hoffnungsschimmer. Hier war ein Ausweg! Aram zögerte zwar, doch er verschloß sich nicht. „Zweifle nicht", sagte er. „Ich werde meine Aufgabe sehr ernst nehmen. Naphtor wird nachgeben müssen!"


  Jetzt trat ein Lächeln auf Arams Gesicht. „Es tut gut, jemanden so voller Zuversicht zu sehen wie dich, doch unterschätze Naphtor und dessen Hof nicht. Sie sind zu allem bereit, auch zu einem Verbrechen. Sei auf der Hut, denn ich fürchte um dich. Noch kannst du dich anders entscheiden. Mein Angebot gilt nach wie vor. Bleib bei uns und sei unser Lehrer. Dein Wissen könnte die Gatäer befähigen, Großes zu erreichen. Fällst du jedoch Naphtor oder den Priestern in die Hände, bleibt von dir lediglich eine Legende."


  Selbstsicher trat Arkon auf den Führer der Rebellen zu und reichte ihm die Hände. „Ich werde nach Sagon gehen", erklärte er zuversichtlich. „Deine Warnung soll mir jedoch stets gegenwärtig sein."


  „Gut, dann geh, und deine Kraft möge dich schützen. Wenn ich auch nicht das Zeichen setzen kann, welches du verlangst, so kann ich doch meinen guten Willen unter Beweis stellen. Es soll in Zukunft keine Ausschreitungen mehr geben. Meine Männer erhalten den Befehl, Vergeltungsmaßnahmen wie das Abhacken der rechten Hand als Strafe für Grausamkeit gegenüber Wehrlosen zu unterlassen. Das ist, gemessen an dem, was du erhofft hast, nicht viel, was?"


  „Es ist besser als nichts und beweist deine Ehrlichkeit", sagte Arkon.



  Lange sahen sich die beiden Männer an. Vieles verband sie, obwohl sie Zeitalter trennten.



  „Dürfen meine Schüler hier im Tal die Friedensbotschaft verkünden?" bat Arkon.


  Aram überlegte nur kurz. „Sie dürfen", stimmte er zu.


  „Dann ist alles gesagt?"


  „So ist es", bestätigte Aram. „Machen wir uns auf den Rückweg." Gemeinsam verließen sie die Grotte. Aram verschloß sorgfältig den Zugang, und Arkon mußte an den Lehrer denken, der hier sein Ende gefunden hatte.


  Mit gleißender Helle empfing sie das Tageslicht. Arkon sah hinab in das grüne Tal, und erneut verspürte er den heißen Wunsch, diesen Planeten zu seiner neuen Heimat werden zu lassen. Obwohl sich inzwischen vieles gegen diese Absicht stellte, gab es neue Hoffnung für die Seter, seit er Aram kennengelernt hatte. Durch Männer wie Aram konnte vielleicht das rückgängig gemacht werden, was einem gleichberechtigten Zusammenleben immer mehr im Wege stand, die Vergötterung der Seter in Arkons Person.


  Die Wachen begrüßten sie erleichtert. Die lange Abwesenheit ihres Anführers hatte sie beunruhigt. Vor dem Zelt verabschiedeten sich die beiden.


  „Kehre zurück ins Lager, Arkon, und laß dir auf mein Geheiß alles geben, was du für den Weg nach Sagon benötigst. In der Ribeon bist du sicher, denn hier begleiten dich die wachsamen Augen meiner Späher. Die Gefahr lauert in Sagon, vergiß das nie!"


  „Ich fürchte mich nicht vor ihr", versicherte Arkon. „Wir werden uns bald wiedersehen, Aram. Unsere Meinungen sind unterschiedlich, doch unser Ziel ist dasselbe. Zwischen uns besteht alles andere als Feindschaft. Das macht mich froh."


  „Mich auch", pflichtete ihm Aram bei.


  Als der Wagen mit dem Fremden davonfuhr, blickte ihm Aram lange nach, und Arkon kam ihm bei weitem nicht mehr so fremd vor, wie es eigentlich hätte sein müssen. Schade, dachte er und wandte sich ruckartig ab, um ins Zelt zu gehen.


  XXII


  


  Schnellen Schrittes eilte Natal durch die Straßen Sagons. Scheu wichen ihm die Passanten aus, denn sein Gesicht war zu einer Maske verzerrt. Niemanden sah er an, keinem wich er aus. In ihm fand nur noch ein Gedanke Platz - Rache!


  Voll Zorn gedachte er der erlittenen Niederlage in der Ribeon. Wie ein Dieb mußte er sich davonschleichen. Im Staub hatte er sich gewunden vor diesem Arkon. Nie würde er ihm das verzeihen. Wünschte er sich bisher den Sieg über Arkon, so trachtete er von nun an nur noch nach dessen Tod.



  Er malte sich aus, was geschehen wäre, wenn ihn Arkon in das Lager dieses Räubers gebracht hätte. Sicher wäre er dort auf ehemalige Schuldner gestoßen, die ihn noch gut kannten. Nicht auszudenken, wie die sich an ihm gerächt hätten. Doch auch die Flucht durch die Ribeon, bei der er allein gewesen war und ständig in Furcht vor den Räubern der Wüste, hatte ihn fast getötet. Als kranker Mann war er in Sagon eingetroffen. Aber der Haß richtete ihn schnell wieder auf.


  Diesmal hatte Arkon noch gewonnen. Das nächstemal war er an der Reihe, das schwor sich Natal. Trotz der seltsamen, geradezu unheimlichen Begleitumstände, mit denen sie dieser Scharlatan bezwungen hatte, glaubte Natal nach wie vor kein Wort von dem Gerede dieser gatäischen Schwätzerbande. Er war sich jetzt sicherer als je zuvor, keinen Sohn Ators vor sich zu haben. Gewiß, Arkon verfügte über mächtige Hilfsmittel. Niemand in Gata besaß solche Macht über die geheimnisvollen Kräfte der Geister und Dämonen. Natal machte sich in dieser Hinsicht nichts vor, kein Erlöser, sondern ein mächtiger Magier war sein Gegner. Dennoch würde er Arkon bezwingen. Verschlagen kicherte Natal vor sich hin. Alle stellten sie es immer wieder falsch an. Stets schickten sie ihre Armeen, anstatt mal den Kopf ein wenig anzustrengen. Das aufgezwungene Krankenlager hatte ihm ausreichend Zeit verschafft, dies zu tun. Nun besaß er Gewißheit. Doch er durfte nicht noch einmal selbst in diesem Kampf auftreten. Wozu auch? Es galt lediglich, ein geeignetes Werkzeug dafür zu finden.


  Endlich näherte er sich dem Tor zum Palastbezirk. Ohne weiteres ließen ihn die Wachen passieren. Seine Zuwendungen machten sich bezahlt. Natals Ziel war der große Tempel Ators, nicht der Palast. Die letzte Audienz hatte ihm gezeigt, wer in Gata die wirkliche Macht besaß. Der König lavierte zwischen Angst vor den Asern und Angst vor dem Tempel hin und her. Er fürchtete um das bißchen verbliebene Macht. Da war Kemosch ein anderer Partner. Der wußte, was er wollte, wenn er auch unberechenbarer war als der König. Aber Kemosch würde diejenigen ebenfalls nicht vergessen, die ihm bei der Verwirklichung seiner Ziele halfen.


  Vor Natal tauchte die monumentale Fassade des alten Tempels auf. Eine breite Treppe führte zu ihm hinauf. Getreu der gatäischen Bauweise fehlte auch hier der Zierat asaischer Architektur. Der Tempel wirkte allein durch seine Größe. Wie eine Festung schirmte er die Heiligtümer Ators vor der Außenwelt ab. Nur beim großen Atorfest trugen die Priester die heiligen Gegenstände heraus. Wie ein wuchtiger Turm stand das Bauwerk da. Kein anderer Schmuck war an ihm als die den Blick nach oben lenkenden Rillen im Mauerwerk, die die Fassade des Kolosses auflockerten. Eine große goldene, auf Hochglanz polierte Scheibe symbolisierte den Glanz Ators, durch den Rema Leben gebären konnte. Unter dieser Scheibe wehrte das gewaltige Portal jeden Eindringling ab.


  Ehrfürchtig näherte sich Natal einer kleinen Pforte in dem Tor, an der sich ein Metallschlegel befand. Entschlossen ergriff er ihn und schlug damit gegen eine auf der Pforte angebrachte Platte. Laut hallte das Klopfen wieder. Natal mußte nicht lange warten. Vorsichtig wurde die Pforte geöffnet, und ein weißgekleideter Priester war zu sehen. Er trug nur die flache, zylindrische Haube auf dem Kopf, nicht die geflochtene Bänderkrone der oberen Priester.


  „Was ist dein Begehr?" fragte der Priester mit strengem Gesichtsausdruck. Sein Auftreten deutete an, daß er sich seiner Auserwähltheit gegenüber den einfachen Gatäern wohl bewußt war.


  Natal verbeugte sich tiefer als gewöhnlich. Hier hatte er es mit einer Institution zu tun, der sein Respekt galt. Während der Hof nur aus Schwächlingen bestand, von denen viele seine Schuldner waren, pflegten die Tempeldiener die alten Traditionen und hielten streng auf Ordnung, Disziplin, Treue dem Tempel gegenüber und Makellosigkeit nach außen. Diese harte Zucht bewahrte sie vor dem Verfall, der ansonsten in Gata in erschreckendem Maß um sich griff.


  „Melde mich bitte dem ehrwürdigen und heiligen Erzpriester. Sage ihm, Natal, der Geldverleiher, sein ergebener Diener, wünsche ihn mit einer wichtigen Botschaft in Sachen des Erlösers Arkon zu sprechen." Wieder verbeugte er sich, langte unter sein Hemd und streckte dem Priester einen kleinen Geldbeutel entgegen, den dieser geradezu selbstverständlich entgegennahm.


  „Ich sehe, du bist ein ehrfürchtiger Besucher des Tempels", bemerkte der Priester. „Warte!" Knarrend schloß sich die kleine Pforte.


  Natal stand da und lauerte. Ab und zu blickte er sich um. Ihm war es lieber, im verborgenen zu handeln, als von allzu vielen gesehen zu werden.


  Schließlich kehrte der Tempeldiener zurück. Er öffnete die Pforte weiter als vorher und trat zurück. „Folge mir!" wies er den Wucherer an und schritt voraus. Laut fiel die Pforte zu.


  Natal sah sich ängstlich um. Überall brannten Öllampen. Als er emporblickte, stellte er fest, daß sich der Saal nach oben hin verjüngte und in einer Öffnung endete, durch die das Tageslicht fiel. Direkt darunter loderte in einer großen Steinschale das ewige Feuer, die Gabe Ators. Der Tempel erweckte auch innen den Eindruck eines Turms, denn um den Mittelschacht herum reihten sich viele Etagen mit Räumen für die Priester.



  Der Tempeldiener führte Natal in einen der Seitengänge und stieg dort überraschenderweise hinab. In engem Bogen schlang sich die Treppe um eine Zentralsäule. Natal schauderte. Wohin führte man ihn? Es gab viele Gerüchte um den Tempel und dessen unterirdische Gewölbe. Schließlich zweigte ein Seitengang ab, der vor einer massigen Tür endete.


  „Warte!" befahl der Priester und ging hinein.


  Natal fühlte sich einer unheimlichen Macht ausgeliefert und verharrte gehorsam an dem Fleck, an dem man ihn allein gelassen hatte.


  Schneller als erwartet kehrte der Priester zurück und wies ihn an einzutreten. Er selbst stieg wieder nach oben. Vorsichtig öffnete Natal die Tür und betrat, scheu Ausschau haltend, den Raum. Er befand sich in einem großen Zimmer, das durch mehrere Öllampen und ein flackerndes Herdfeuer erhellt wurde. Kemosch stand vor dem Feuer, über dem in einem Kessel eine trübe Brühe blubberte, und murmelte Beschwörungsformeln. Er schien den Eingetretenen gar nicht zu bemerken. Der Wucherer wartete, bis ihn der Erzpriester ansprechen würde. Unruhig trippelte er auf seinen dürren Beinen umher. Sein Blick erfaßte sofort die schweren Truhen an den Wänden, in denen er natürlich Schätze vermutete. Mehrere Türen führten aus dem Zimmer hinaus. Wohin gelangt man durch sie, hier unter der Oberfläche Remas? fragte sich Natal, und seine Neugier erwachte. Hohe Vitrinen beherbergten eigenartige Gefäße. Natal kam sich vor wie in einer Hexenküche.


  „Na, gefällt dir mein Experimentierzimmer?" fragte Kemosch plötzlich. Ohne auf die Antwort zu warten fuhr er fort: „Was willst du?" Kurz und hart erschallte die Frage, bei der sich der Erzpriester seinem Gast zuwandte.


  Natal machte eine tiefe Verbeugung. „Ehrwürdiger Kemosch", begann er unterwürfig. „Getreu Eurer Weisung, Arkon, den die Gatäer den Erlöser nennen, zu beobachten, bin ich erschienen, Euch Bericht zu erstatten."



  „Weshalb wendest du dich nicht an den König?" wollte Kemosch wissen.


  Wieder verbeugte sich Natal. „In diesem Fall halte ich Euch für kompetenter als den König. Es gibt Neuigkeiten, die Euch interessieren dürften. Nur ein Mann, wie Ihr es seid, ist in der Lage, die entsprechenden Maßnahmen einzuleiten. Verzeiht meine Dreistigkeit, aber in Gata kann man sich leider nur noch auf die Diener Ators verlassen."


  Kemosch fühlte sich geschmeichelt. Was der Wucherer aussprach, deckte sich mit seiner Überzeugung. „So, meinst du? Dann berichte mir von Arkon, dem Sohn Ators. Ist er es nun oder nicht? Mehr will ich gar nicht wissen." Die Antwort bedeutete Kemosch viel mehr, als die einfache Frage verriet. Für ihn entschied sich damit seine gesamte zukünftige Handlungsweise. Mußte er nun diesen Erlöser berücksichtigen oder nicht? Wenn ja, galt es schnellstens zu überlegen, wie man ihn für die eigenen Ziele einspannen konnte, ohne daß dieser es merkte. Aber man würde sehen.


  „Er ist es auf keinen Fall", antwortete Natal, und für einen Augenblick fühlte sich Kemosch von einer großen Last befreit. „Die Gatäer erzählen sich zwar die seltsamsten Dinge von ihm", fuhr der Wucherer fort, „und ich selbst mußte auch eines dieser eigenartigen Wunder über mich ergehen lassen, aber das beweist noch lange nicht die göttliche Abstammung Arkons."


  Erstaunt horchte der Erzpriester auf. Der Wucherer hatte also selbst eines dieser Wunder erlebt? „Kann er denn Wunder vollbringen?" wollte er wissen. Der Haß des Wucherers auf Arkon war ihm bekannt. Konnte ja sein, daß dieser Haß Natal verblendete, der nun um keinen Preis die wahre Identität Arkons anerkennen wollte.


  „Die Bauern nennen es Wunder", bemerkte Natal abfällig. „Er macht den Leuten etwas vor, versetzt sie in Angst und Erstaunen, damit sie dann um so besser seinem Willen gehorchen. Dabei geht er sehr geschickt vor. Ich habe es ja selbst erlebt. Doch ohne sein Amulett ist er nichts." Natal schilderte nun sein Abenteuer in der Wüste Ribeon, vermied es aber, seine feige Flucht zu erwähnen.


  Der Erzpriester hörte mit Erschrecken von der Fähigkeit Arkons, sich aufzulösen, auf einem Strahl in den Himmel zu verschwinden und auf dieselbe Art und Weise wieder zu erscheinen. Auch die Macht, Ators Feuer zu lenken und damit den Boden zu schmelzen, schien für Natal nichts anderes zu sein als ein Werk dämonischer Kräfte, die alle beherrschen konnten, wenn sie nur den Schlüssel besaßen, der ihnen diese Kräfte gefügig machte.


  Kemosch geriet mehr und mehr ins Grübeln. Zwar wertete der Wucherer all diese Dinge ab, doch dem Erzpriester erschienen sie äußerst bedrohlich. Die Last, die er noch eben von sich genommen glaubte, legte sich mit neuer Wucht auf ihn. Ob nun Sohn Ators oder ein Zauberer mit dämonischen Kräften, das war ihm gleich. In dessen Händen befand sich eine übernatürliche Kraft. Allein das zählte. Darüber konnte man sich nicht so ohne weiteres hinwegsetzen, wie der Wucherer glaubhaft machen wollte. Erneut packte Kemosch die Furcht vor dem Fremden, der ihm seine Pläne durcheinanderbrachte. Aber hatte Natal nicht etwas von einem Amulett erzählt? Sollten etwa auch andere sich diese geheimnisvollen Kräfte dienstbar machen können?


  „Was ist das für ein Amulett, von dem du da sprichst?" unterbrach er die Rede des Wucherers.


  „Niemand weiß genau, worum es sich handelt", beeilte sich Natal zu berichten. „Es soll angeblich ein Wunderstein sein, den Arkon an einem goldenen Band um den Hals trägt. Es gibt aber nur Gerüchte darüber. Die Bauern wollen wissen, daß dieser Stein in der Nacht auf geheimnisvolle Weise von selbst leuchtet. Es soll ein kostbarer Talisman des Erlösers sein, sagen sie. Nie legt ihn Arkon ab. Er hütet ihn wie sein Augenlicht. Alles spricht dafür, daß er für ihn eine außerordentliche Bedeutung besitzt. Ich bin fest davon überzeugt, dies ist der Schlüssel zu den Kräften, welche die Bauern für Wunder halten. Ursprünglich legte Arkon seine Herkunft in die Nordländer. Vielleicht entspricht das sogar der Wahrheit, und barbarische Gelehrte fanden dort den Stein, der ihm nun Macht über die Gatäer gibt."


  Jetzt erwachte in dem Erzpriester der alte und vertraute Geist des Raubtieres, das seine Beute in Reichweite sieht. „Du glaubst also nicht an die Göttlichkeit Arkons?" Seine Stimme klang wieder selbstsicher und überlegen.


  „Daran habe ich nie geglaubt", beteuerte Natal heftig gestikulierend. „Nur der Stein gibt ihm diese übernatürlichen Kräfte. Ohne ihn ist er ein Sterblicher wie alle anderen auch und dieser ganze Erlöserspuk nichts weiter als eine geplatzte Illusion."



  Kemosch trat nahe an den Wucherer heran. „Was schlägst du also vor?" fragte er leise, so, als könne sie jemand belauschen.


  „Wir sollten ihm den Stein stehlen, Ehrwürdiger." Auch Natal flüsterte und fühlte sich angesichts der Komplizenschaft mit dem obersten Priester Ators erhöht. Da er selbst kaum noch einmal an Arkon herankam, konnte nur der Tempel helfen. Allein er besaß fähige Männer für solch ein Vorhaben. „Ihr seid der mächtigste Mann Gatas", schmeichelte er. „Für Euch bedeutet es eine Kleinigkeit, dies in die Wege zu leiten."


  „Du scheinst zu vergessen, daß Ators Gesetze den Diebstahl verbieten. Wie kannst du es wagen, einem Diener Ators dergleichen vorzuschlagen?" sagte Kemosch entrüstet und stellte damit den alten Abstand zwischen ihnen wieder her. Mit keiner Regung verriet er sein erwachtes Interesse an diesem Wunderstein.


  Auch Natal hoffte auf den Besitz des Steines. Mit dessen Hilfe konnte er leicht der mächtigste Mann Gatas werden. Es mußte ihm gelingen, die Priester für seine Pläne zu gewinnen. Hatte er damit Erfolg, würde sich bestimmt eine Gelegenheit bieten, in den Besitz des Wundersteines zu gelangen.


  Der Erzpriester war alles andere als ein Dummkopf. Jeder, der den Stein in seinen Besitz brächte, würde über die Macht der dämonischen Kräfte verfügen, hatte der Wucherer gesagt. Jeder, das bedeutete auch er, Kemosch, oder ein anderer des Hofes. Sofort dachte er an seinen Widersacher Satar. Zwar gingen sie sich tunlichst aus dem Weg, aber er machte sich nichts vor. Es durfte auf keinen Fall geschehen, daß Satar den Stein bekam. Nein, allein dem Tempel würde er gehören. Niemand durfte etwas von der Kraft des Amuletts erfahren, wenn es sich einmal hier befand. Das hieß natürlich, alle Mitwisser stumm zu machen. Sein Plan nahm allmählich Gestalt an.


  Natal war über die ablehnende Haltung des Erzpriesters verwundert. Weshalb zierte dieser sich so? Ihm brauchte er doch nicht den Tugendhaften vorzuspielen. „Ich dachte nur, daß in Eurem Interesse ...", sagte er kleinlaut.


  „Überlaß das Denken denjenigen, die Ator dafür auserwählt hat", unterbrach ihn Kemosch mit gut gespielter Überlegenheit. „Die Diener Ators verfügen über genügend Macht, diesem Arkon und seinen Zaubereien entgegenzutreten. Folge mir!"


  Sie verließen den Raum und stiegen in einen anderen Seitengang hinab. Natal stellte fest, daß die Gerüchte über die Gewölbe des Tempels der Wahrheit entsprachen. Weit mehr schien sich hier im Schoß Remas zu befinden als über deren Oberfläche. Langsam beschlich ihn eine unheimliche Beklemmung. Seine Hände wurden kalt, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Allein würde er sich doch nie mehr aus diesem Labyrinth von Gängen herausfinden. Eingeschüchtert folgte er dem Erzpriester.


  Kemosch hatte vor, den Wucherer von dem Stein abzulenken. Natal sollte denken, daß die Priester nichts mit diesem heidnischen Fetisch zu tun haben wollten. Der Tempel mußte rein von jedem Verdacht bleiben. Wenn dieser Natal dessen Mauern hinter sich ließ, mußte er überzeugt sein, daß allein beim Tempel die größte Macht lag, die auch ein Arkon nicht in Gefahr bringen konnte. Außerdem sollte der Wucherer froh sein, wieder das Tageslicht zu erblicken und mit heiler Haut davonzukommen.


  Hinter der nächsten Pforte öffnete sich eine weite Halle, in deren Mitte einsam ein Feuer in einer kleinen Steinschale brannte. Ringsum schien nichts als nackter Fels zu sein. Kein Durchlaß war zu sehen.


  „Du sollst sehen, über welche Macht der Tempel verfügt. Was dieser Arkon vermag, sind für uns läppische Spielereien. Steh und schaue! Nicht viele Gatäer dürfen bis hierher vordringen."


  Natal gehorchte und sah sich neugierig um. Außer dem Feuer konnte er nichts Besonderes entdecken.


  Der Erzpriester hingegen begab sich zu der Flamme und trat, ohne daß Natal es bemerkte, auf einen versteckten Hebel. Dann zog er sich von dem Feuer zurück und wartete. Beschwörend hob er die Hände. Dabei veränderte sich sein Gesichtsausdruck derart, daß Natal erschauerte. Wie ein Geist mutete der Erzpriester jetzt an. Seine Haut war bleich geworden, und seine Augen traten hervor.


  „Temissa!" rief er laut und mit unheimlichem Tonfall. Nichts geschah.


  Natal starrte abwechselnd auf Kemosch und auf das Feuer. Plötzlich quollen dichte, weiße Schwaden aus dem brennenden Feuer. Erschrocken starrte er in den aufsteigenden Dunst.


  „Temissa!" erschallte es erneut, und der große Raum dröhnte von der Stimme des Priesters. Jetzt leuchtete der Dunst weiß auf. Wie dies geschehen konnte, interessierte Natal schon nicht mehr. Er sah nicht die sich öffnenden Klappen im Gestein, durch die grelles Licht fiel, das unzählige Spiegel hierherleiteten. Er war völlig gefangen von dem Schauspiel, das vor ihm ablief.


  „Temissa!" rief der Erzpriester ein drittesmal. In dem Nebel zeichnete sich nun schemenhaft eine weibliche Gestalt ab, die mit untergeschlagenen Beinen in der Luft zu schweben schien.


  Natal glaubte zu träumen. Im Vergleich hierzu schienen alle Wunder Arkons ein Nichts zu sein. Wer konnte schon aus Rauch ein Wesen erstehen lassen. Wahrlich, die Macht des Tempels mußte groß sein. Wie konnte er nur zweifeln?


  Die Gestalt wurde nicht deutlicher. Nach wie vor umhüllten sie fließende Schwaden. Natal wußte nichts von Luftspiegelungen und ähnlichen Effekten. Er glaubte an ein wahres Wunder.



  „Du hast mich gerufen? Wonach suchst du?" fragte die Gestalt jetzt mit singender Stimme.


  Natal zuckte zusammen und spürte, daß er mit dem Rücken schon an der Tür stand.


  „Sage uns den Willen Ators! Was geschieht mit uns?" rief der Erzpriester.


  Die Gestalt breitete die Arme aus und blickte nach oben. Dann antwortete sie. „Allein der Tempel ist heilig. Niemand wird ihn beflecken. Doch der, welcher an meinen Dienern zweifelt, wird in seinen Mauern den Tod finden. Geht in euch und furchtet den Zorn Ators. Er allein bestimmt euer Schicksal."


  „Wem droht diese Gefahr?" fragte Kemosch.



  „Er ist bei dir. Will er leben, so nur außerhalb des Tempels. So spricht Ator, der Allmächtige."



  Das Licht erlosch, und allmählich zogen die Schwaden durch eine Spalte in der Decke des Saales ab. In dessen Mitte flackerte nun wieder einsam das kleine Feuer.


  Kemosch stand mit gesenktem Kopf und über der Brust verschränkten Armen da. Heimlich sah er zu Natal hinüber und weidete sich an dessen Todesangst. Die Schauspielerei schien seinen Zweck erfüllt zu haben. Natal war in seine Schranken verwiesen worden. Schnellen Schrittes begab sich der Erzpriester zu dem verstörten Wucherer.


  „Ehrwürdiger, wie soll ich das verstehen?" fragte Natal zitternd. „Ich habe nichts getan, was den Zorn Ators erregt haben könnte. Weshalb droht er mir dann?"


  „Beruhige dich", sagte Kemosch versöhnlich. „Du hast gehört, was Ator durch Temissa, das Orakel, verkündete. So schnell wie möglich mußt du die Mauern des Tempels hinter dir lassen. Dann droht dir keine Gefahr mehr. Verstehst du nun, weshalb die Diener Ators diesen Arkon nicht furchten? Ator steht fest zu seinen Getreuen, und wer kann uns schaden, wenn Ator bei uns ist?"


  Der Wucherer rang krampfhaft nach Luft. Der Schreck steckte ihm in allen Gliedern. Er wollte nur noch eins - raus hier. „Ja, wie konnte ich zweifeln?" fragte er mehr sich selbst. „Führt mich schnellstens hinaus, ich bitte Euch."


  „Es sei, wie du wünschst", erklärte Kemosch und klatschte in die Hände. Die Tür öffnete sich, und ein niederer Priester erschien. „Bring Natal zurück nach oben", befahl der Erzpriester, und der Diener verneigte sich demütig. Natal beeilte sich, aus diesem unheimlichen Gemäuer herauszukommen.


  Kemosch lächelte zufrieden, als er diesen Eifer des Wucherers sah. Stand der erst einmal oben vor dem Portal, würde er ein Stoßgebet absenden und sich schwören, nie wieder einen Fuß über die Schwelle des Tempels zu setzen. Auch der Erzpriester verließ nun den Saal, dessen Illusion schon manchen Ungläubigen überzeugt hatte. Ihn nahm ein anderer Gang auf, den nur wenige Priester kannten. Er führte zum Palast des Königs, den er auf diese Weise stets ungesehen betreten und verlassen konnte, denn unter dem Palast befand sich ebenfalls ein Wirrwar von Gängen, und der, in dem er sich jetzt befand, verband die beiden Labyrinthe.


  Sein Ziel war die Königin. Neuerdings hatte er zu Medoa ein eigenartiges Vertrauensverhältnis. Sie fürchtete ihren Gemahl, das wußte er. Aus diesem Grund suchte sie nach einem Rückhalt und glaubte diesen in dem Priester gefunden zu haben. Kemosch konnte das nur recht sein. So gewann er einen zusätzlichen Informanten, dazu noch einen derart wertvollen.


  Während er den engen Gang zum Königspalast durcheilte, ging ihm laufend die Sache mit Arkons Wunderstein durch den Kopf. Es gab keine Frage, der Stein mußte in den Besitz des Tempels gelangen, was bedeutete, in seine, Kemoschs, Hände. Niemand würde es danach noch wagen, sich ihm in den Weg zu stellen. Bei ihm allein lag dann alle Macht. Dieser Gedanke berauschte ihn. Doch der Erlöser besaß großen Rückhalt im Volk. Es könnte leicht zu Unruhen kommen. Wenn sich diese Wut gegen den Tempel richtete, bedeutete das Verlust an Einfluß und Macht für ihn. Nein, der Tempel durfte mit dieser Angelegenheit nach außen hin nichts zu tun haben. Erst später, wenn sich die Wogen geglättet haben würden, konnte Kemosch mit seinen Priestern offen auftreten und die Stimmung derart umschlagen lassen, daß Naphtor und Arkon gleichzeitig fielen. Ja, so mußte es geschehen! Das Volk sollte von selbst von Arkon abfallen. War die blinde Masse erst einmal am Brüllen, so brüllte sie das, was einige ihr lautstark vorgrölten. Daß dies in seinem Interesse geschah, dafür sorgten dann schon seine Leute.


  Die Gesetze Ators straften jeden Diebstahl mit unerbittlicher Härte. Der Stein mußte aber her. Selbst wenn es Kemosch leichtfiel, die auch nur von anderen Priestern aufgestellten Gesetze zu brechen, so suchte er doch lieber nach einem Weg, dabei andere vorzuschicken. Jetzt sollte ihm die Königin helfen. Wollte sie sich seine Unterstützung nicht verscherzen, mußte sie auch etwas dafür tun. Sie war ein verschlagenes Weib und zu jeder Schurkerei bereit. Bloß gut, daß sie bei Hofe keinen guten Stand hatte. So mußte sie seiner Bitte nachkommen.


  Das Ende des Ganges kam in Sicht. Hier mündete er in das Labyrinth des Palastes. Kemosch fand sich in diesen Gängen gut zurecht. Für jemanden, der über alles Bescheid wissen und unbemerkt auf-und untertauchen wollte, war das auch notwendig. Der Erzpriester hatte einen günstigen Zeitpunkt gewählt. So früh am Morgen befand sich die Königin noch in ihren Gemächern. Den Gang dorthin kannte er gut. Lautlos schlich er die enge Wendeltreppe empor. Oben angekommen, lauschte er. Alles schien ruhig. Bei den anstrengenden Nächten, die Medoa verlebte, konnte es durchaus sein, daß sie noch schlief. Vorsichtig betätigte er den Öffnungsmechanismus. Mit einem Knirschen glitt die Wand ein Stück zur Seite.


  Lautlos schob sich Kemosch ins Zimmer. Er blickte sich um und erfaßte sofort die Situation. Dort drüben stand das Prunklager Medoas, doch die Königin war nicht allein. Neben ihr lag ein junger Mann. Die abgelegte Uniform verriet einen Gardisten. Beide schliefen fest und ruhig. Amüsiert trat Kemosch näher. Beide waren nackt und der Mann noch dazu ein Jüngling, dessen Alter in absurdem Verhältnis zu dem Medoas stand.


  Die Situation war delikat. Jetzt hatte er sie endgültig in der Hand. Bei seiner Autorität mußte sie sich auch ohne weitere Zeugen geschlagen geben. Grinsend sah sich Kemosch im Zimmer um. Dann ergriff er einen Krug und schleuderte ihn zu Boden. Krachend zersprang das Gefäß.
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  Erschrocken fuhr erst Medoa, dann ihr nächtlicher Besucher aus dem Schlaf. Entsetzt sah die Königin den Erzpriester neben dem Lager stehen. „Wie könnt Ihr es wagen, in die Gemächer der Königin einzudringen!" rief sie empört. „Das kommt Euch teuer zu stehen. Auch für den Erzpriester Ators gibt es Grenzen!"


  Kemosch ließ sich durch ihr Gekeife nicht aus der Ruhe bringen. „Königin, ich freue mich, Euch in so jugendlicher Begleitung zu sehen. Es ist eine ganz neue Erfahrung für mich, eine Frau derart in Verlegenheit zu bringen. Trotzdem bin ich sicher, der König nimmt diese Geschichte nicht so gelassen hin wie ich. Was meint Ihr dazu? Ihr kennt ihn ja besser als ich." Er konnte sich ein zynisches Grinsen nicht verkneifen.


  Medoa begriff sofort. Kemosch hatte sie in der Hand. Wenn er den König offiziell unterrichtete, besaß Naphtor endlich den Vorwand, den er suchte. Andererseits gab es für den Erzpriester keinen Grund, derartiges zu unternehmen, wenn sie nachgab. Was blieb ihr überhaupt anderes übrig? Ihre Angriffslust brach zusammen. Was wollte der Erzpriester eigentlich hier bei ihr? „Also gut", lenkte sie ein. „Ihr habt gewonnen. Verfahrt mit mir, wie Ihr wollt. Dann ist eben alles aus." Scheinbar resignierend senkte Medoa den Kopf.


  Der Gardist sah auf seine Geliebte und dann auf den Priester. Die Situation mußte für seine Königin furchtbar sein. Es gab nur einen Weg. Nackt, wie er war, sprang er auf und stürzte zu seinem Schwert. „Jason, zurück!" schrie Medoa. Das fehlte ihr noch - der Erzpriester ermordet im Schlafraum der Königin.


  „Laßt mich, Herrin", entgegnete Jason. „Euch kann nur noch eins retten, sein Tod."


  Kemosch sah das blankgezogene Schwert in der Hand des Gardisten. Im ersten Moment hatte er echte Todesangst empfunden, doch jetzt fühlte er sich wieder sicher. Medoa hatte verstanden. „Königin! Haltet das junge Blut zurück, wenn Euch sein und Euer Leben lieb ist. Er scheint zu vergessen, daß der Erzpriester Ators vor ihm steht!"


  „Auch ein Priester stirbt mit einem Schwert im Bauch", fuhr ihn Jason an.


  „Aber du und das Geschlecht der Königin fallen dem Zorn des Tempels anheim. Ausgestoßene enden erbärmlich." Kemosch wußte ganz genau, daß es nichts gab, was Medoa mehr fürchtete.


  „Wirf das Schwert weg und entferne dich", befahl die Königin in einem Ton, der Kemosch in Erstaunen versetzte. Den Jüngling bewegte echte Leidenschaft, das respektierte er. Bei Medoa allerdings sah er nichts dergleichen. Oh, dieses Weib! sagte er sich. Der junge Gardist hatte keine Ahnung, daß er nur benutzt wurde. Dieser Dummkopf schien ihr völlig hörig zu sein, denn seine Kampfeslust wandelte sich mit Medoas Befehl augenblicklich in Ergebenheit um. Ein verzweifelter Blick richtete sich auf die Königin, doch deren Gesicht blieb regungslos. „Es ist gut, du kannst gehen", sagte sie kalt.


  „Mein Leben gehört Euch. Ich gehorche." Jason nahm seine Sachen und verließ das Zimmer durch den Gang, durch den es Kemosch betreten hatte. Jetzt waren sie allein.


  „Es ist angenehm, einer Frau mit Verstand gegenüberzustehen", lobte Kemosch und deutete eine Verbeugung an.


  „Bleibt mir denn eine andere Wahl?" fragte sie trotzig.


  „Nein!" Kemosch brauchte Medoa nichts mehr vorzuspielen.


  „Also, was sucht Ihr hier um diese Zeit?" Sie wollte Klarheit haben.


  Kemosch drehte sich zur Geheimtür um. Dann sah er wieder Medoa an. „Ein sehr ergebener Bursche", stellte er fest. „Gratuliere, Königin, keine schlechte Wahl. Meint er ernsthaft, was er da vorhin von sich gab?"


  „Ich verstehe nicht."



  „Nun, daß sein Leben Euch gehört", erklärte der Erzpriester.



  „Ach das. Es ist anzunehmen. Jedenfalls gibt er sich sehr eifrig."


  Kemosch schmunzelte. „Das hoffe ich für Euch", bemerkte er zweideutig.


  „Laßt das, ja? Es genügt, wenn Ihr mich demütigt. Ihr braucht mich nicht auch noch zu verspotten."


  „Ich will Euch weder verspotten noch demütigen, Königin", sagte Kemosch mit veränderter, sachlicher Stimme. „Mir liegt lediglich daran, Euch Eure Lage bewußt zu machen." „Die kenne ich", versetzte sie.


  „Um so besser. Weiß dieser Jason, was auf Ehebruch, vor allem mit der Königin, steht?" Kemosch machte ein drohendes Gesicht.


  „Ich glaube nicht, Erzpriester. Was ändert das?"


  „Nun, wenn er es nicht weiß, werdet Ihr es ihm klarmachen." Das klang befehlend. „Ihr scheint ihn Euch gut erzogen zu haben. Das kommt mir sehr gelegen. Was haltet Ihr davon, wenn wir ihn uns teilen?"


  „Was?" rief Medoa erstaunt. „Seit wann interessiert Ihr Euch für Knaben?"



  „Also bitte, ja!" Kemosch wirkte entrüstet. „Behaltet ihn für Euer Lager. Ich habe nichts gesehen. Was ich brauche, ist seine Ergebenheit zu Euch. Wenn ich einen Dienst von Euch erbitte, wird er Euch sicher helfen wollen."


  „Einen Dienst? Und erbitten? Ihr scherzt", entgegnete Medoa bitter.


  „Keineswegs. Ich könnte es auch verlangen, doch mir liegt an der Fortsetzung unserer Zusammenarbeit, da ist eine Bitte eher angebracht."


  Medoa atmete erleichtert auf. Sie war gerettet. Wenn Kemosch so sprach, hatte sie von ihm nichts zu befürchten. „Laßt also hören, welchen Dienst Ihr erbittet", forderte sie ihn auf.


  „Es ist für Euch ein geringes Unterfangen", begann er. „Der Dank des Tempels und dessen Erzpriesters sei Euch gewiß. Das gilt ebenso für Euren Galan. Er darf jedoch bei seinem und Eurem Leben nie erfahren, daß ich hinter dieser Sache stecke. Denkt daran, wenn Ihr mit ihm redet."


  „Ich werde es nicht vergessen", versicherte Medoa.


  „Das möchte ich Euch auch ernsthaft raten. Ihr wißt, ich halte all meine Versprechen. Von Naphtor habt Ihr keine Unterstützung mehr zu erwarten. Der will Euch loswerden. Stellt Euch also auf meine Seite, und Ihr werdet aufsteigen. Naphtor hingegen wird eines Tages fallen. Sein Fall hat schon begonnen, und nichts kann ihn aufhalten. Deshalb wählt klug. Also, es geht um den Erlöser. Er ist ein Betrüger, und der Tempel muß ihn entlarven. Dazu benötigen wir ein Werkzeug, denn unsere Gesetze verbieten den Diebstahl. Jawohl, Ihr habt richtig gehört - Diebstahl. Die Zeit drängt. Jason muß für uns etwas stehlen. Der Erlöser trägt es an einem Metallband um den Hals. Es handelt sich um ein wertvolles Amulett, das der Tempel urlbedingt an sich bringen muß. Dazu ist es notwendig, daß sich Jason zu diesem Erlöser begibt, meinetwegen als Vertrauter oder Schüler. Die Hauptsache ist, er verschafft uns das Amulett. Ja, und eins schärft ihm ein - keinen Mord! Ich kann keinen weiteren Märtyrer gebrauchen. Was sagt Ihr dazu? Werdet Ihr ihn dazu bewegen können?" Kemosch beugte sich vor, und sein Atem ging stoßweise. Medoa saß da und überlegte. Das Anliegen des Erzpriesters überraschte sie. Von dem Erlöser hatte sie schon gehört. Heilige interessierten sie nicht. Es mußte mehr dahinterstecken. Nun, ihr blieb gar keine andere Wahl. Der Erzpriester hatte recht. Nur mit ihm stieg sie. Ohne ihn fiel sie tiefer, als sie es sich vorstellen wollte. Zufrieden lobte sie ihre eigene Umsicht. So schnell hatte sie kaum mit einer nützlichen Verwendung Jasons gerechnet.


  „Er wird es tun", erklärte sie selbstsicher.


  „Ich wußte, Ihr seid eine kluge Frau. Unsere Zusammenarbeit wird Früchte tragen, glaubt mir." Kemosch verbeugte sich tiefer als sonst und verließ das Gemach durch die Geheimtür. Zufrieden kehrte er in den Tempel zurück.


  XXIII


  


  Arkon hatte Aram in dem Bewußtsein verlassen, sein altes Ziel nicht aufgeben zu müssen und eine neue Aufgabe, die des Vermittlers, erhalten zu haben. Obwohl seine Hoffnungen bedeutend weiter gegangen waren und er es viel lieber gesehen hätte, in Aram einen Anhänger seiner Mission zu finden, schied er von ihm nicht unter dem Eindruck einer Niederlage. Noch war alles offen.


  Mit Arkon zogen als Schüler jetzt nur noch Perun und Assam mit. Belim wollte die Lehren des Meisters unter den Rebellen verbreiten. Er glaubte fest an die Nützlichkeit seines Wirkens. Wenn der Meister zurückkehrte, sollte er die Herren der Ribeon zur Aufnahme in die neue Gemeinschaft Gleichgesinnter bereit finden, das hatte er ihm beim Abschied versprochen.


  Seither waren viele Tage vergangen. Immer mehr näherten sie sich der Hauptstadt. Die Kunde vom Zug des Erlösers befand sich längst in aller Munde. Von Dorf zu Dorf eilte die Nachricht, und überall feierte man ihn. Eine Zeitlang wunderte sich Arkon über die ungewohnte Begeisterung der Gatäer, doch dann wurde ihm alles klar. Der größte Feiertag der Gatäer, das Atorfest, stand bevor, an dem sie ihren Gott mit Dankopfern feierten. Längst hatten die Gatäer seinen Zug nach Sagon mit dem Fest für seinen Vater in Verbindung gebracht und sehnten daher den Festtag doppelt herbei. Wer sollte auch dem Erlöser widerstehen können, wenn er am Festtag seines Vaters in der Hauptstadt weilen würde? sagte sich das einfache Volk.


  Arkon wanderte seit dem Verlassen der letzten Dörfer nicht mehr allein mit seinen Schülern durch Gata. Mehrere Bauern hatten sich entschlossen, zusammen mit ihren Frauen und Kindern dem Erlöser nach Sagon zum Atorfest zu folgen. Sie wollten dabeisein, wenn die neue, bessere Zeit anbrach. Der bunte Zug vergrößerte sich zusehends, je kürzer die noch zurückzulegende Wegstrecke wurde. Nun lagerten sie in der Nähe Harons, einer der letzten Ortschaften vor Sagon. Der morgige Tag sollte die Entscheidung bringen, der Erlöser würde Einzug halten in die Residenz des Königs. Viele Pilger eilten zu dem großen Feiertag in die Hauptstadt, doch die, welche Arkons seltsamem Zug begegneten, blieben bei ihm. Für sie bekam das Fest eine ganz neue Bedeutung. Die Priester konnten nun nicht mehr den Willen einer fernen, unsichtbaren Gottheit verkünden. Der Sohn Ators war unter ihnen, und sein Wort bedeutete mehr als die ewig gleichen Beschwörungen der Tempeldiener.


  Am späten Nachmittag kam Unruhe in die lagernde Menge. Aus dem Dorf zogen die Bauern mit ihren Familien heran. Sie verlangten den Erlöser zu sehen und zu hören.


  Abseits von diesem Treiben saß Arkon mit seinen Schülern. Ein unscheinbarer Mann näherte sich schüchtern, und erst als ihn Arkon ansprach, entschloß er sich, das aufgetragene vorzubringen. Verschüchtert schlug er die Augen nieder, als er Arkon inmitten seiner Schüler sitzen sah.


  „Sprich und furchte dich nicht, denn wir sind deine Freunde", sagte Arkon zu ihm.


  Diese Freundschaftsbekundung schien die Furcht zu vertreiben. „Verzeih die Störung, Ehrwürdiger", stammelte er.


  „Nenne mich Meister oder Arkon wie alle anderen", bat Arkon, wie er es von Anfang an getan hatte.


  „Sie schicken mich, Ehrwürden, nein, Meister." Er lächelte verlegen. „Die Leute aus Haron schicken mich mit einer Bitte."


  „Sag mir, was sie wollen. Wenn ich kann, werde ich helfen", versicherte Arkon.


  Der Bauer winkte ab. „Oh, das kannst du leicht, Meister. Es ist nicht viel, was sie erbitten. Sie glauben, du meidest unser Dorf, sehen wollen sie dich, das ist alles. Alle sind gekommen, auch die Greise und die Kinder. Sprich zu uns, Meister. Erzähle uns von dem, was kommen wird. Viele Gatäer hast du bei dir. Sie alle kennen deine Worte, nur die Leute Harons nicht. Kommst du?"


  Absichtlich hatten sie, weil zu viele Gatäer sich in ihrem Gefolge befanden, außerhalb des Dorfes das Lager bereitet. Wer konnte ahnen, daß die Leute aus Haron das als Beleidigung auffassen würden? Doch es war ja eine Ehre für jedes Dorf, den Erlöser zu beherbergen. Arkon wußte vom Stolz der Orte, die er auf seinem Wege gestreift hatte. Er sah den Bauern mit einem etwas hilflosen Lächeln an. „Ich wollte euer Dorf nicht beleidigen", erklärte er. „Schau auf die Masse der Pilger, die uns nach Sagon folgen will. Sollten die alle in Haron nächtigen?"


  „Wer spricht denn von Beleidigung", versetzte der Bauer. „Sie wollten dich bei sich haben, Meister, nur dich."


  Lächelnd schüttelte Arkon den Kopf und wies mit einer weit ausladenden Geste auf die Lagernden. „Mein Platz ist hier bei denen, die alles stehen und liegen ließen, um mich auf meinem Wege zu begleiten. Ich kann nicht in der Geborgenheit eines Hauses ruhen, während sie unter freiem Himmel nächtigen. Ich gehöre doch zu ihnen. Was bin ich denn ohne diejenigen, die meinen Worten Glauben schenken und sich mir anvertrauen?"


  Etwas beschämt nickte der Bauer. Seine Bitte wagte er nicht zu wiederholen.


  „Geh zu ihnen, Meister", bat Assam, der stets bemüht war, Arkon als den Retter Gatas auftreten zu lassen. Er suchte ständig nach Gelegenheiten, seinen Meister vorzustellen. Hier bot sich wieder eine solche Möglichkeit.


  „Sag deinen Leuten, daß ich komme", Arkon erhob sich.


  Freudig lief der Bauer davon, um den anderen die Nachricht zu überbringen.


  „Ich möchte dabeisein." Auch Assam erhob sich.


  „Warum nicht", sagte Arkon. „Wer mich hören will, der höre." Er schritt voran, und seine Schüler folgten ihm, wobei Perun bei weitem nicht soviel Aufhebens um sich machte wie Assam. Für ihn war es schon eine Selbstverständlichkeit, dort zu sein, Wo sich sein Meister aufhielt.


  Die Gatäer erwarteten sie schon. Aus Steinen hatten sie ein Podest errichtet, damit auch alle ihren Erlöser sehen konnten. Bei Arkons Erscheinen verstummte das Gemurmel, alle reckten die Hälse.


  Einen Moment überlegte Arkon, dann erstieg er das Podest. Wie immer standen seine Schüler neben ihm, aber diesmal auf dem Boden wie alle anderen. Von oben konnte Arkon die Menge ganz gut überblicken. Es waren viele geworden, stellte er fest. Ein Geraune ging durch die Reihen, als er sie so ansah. Dabei fiel ihm auf, daß unter ihm zwei große Gruppen standen, auf der einen Seite die Bewohner Harons und auf der anderen die Schar seiner Anhänger. Zwischen ihnen klaffte eine Lücke, eine kleine zwar, aber sie wirkte wie eine Grenze.


  „Brüder!" rief er ihnen zu. Sofort herrschte atemlose Stille. Der ewige Wind Gatas blies ihm in das weiße Haar und wehte die langen Strähnen nach hinten. Sein weißes Gewand leuchtete in den verblassenden Strahlen Ators, und jede seiner Bewegungen erschien den Gatäern wie ein Zeichen des Gottes selbst.


  „Das seid ihr doch?" fragte er sie. „Ihr alle seid Kinder eines Volkes, Sprosse der großen Rema, die euch nährt und trägt, bis ihr eingeht in den ewigen Kreislauf all dessen, was lebt. Weshalb sehe ich dann eine Trennungslinie zwischen euch? Wie soll die neue Welt Wirklichkeit werden, wenn schon Nichtigkeiten ausreichen, einen Unterschied zu schaffen, den es in Wirklichkeit nicht gibt? Geht aufeinander zu und überwindet die Schranken, die euch zu trennen scheinen. Es gibt sie nicht mehr. Ich nannte euch Brüder, also werdet euch dessen bewußt!"


  Verwirrt blickten die Gatäer einander an. Viele kannten sich nicht. Nur die aus Haron bildeten eine feste Gemeinschaft. Aber selbst unter ihnen gab es solche Schranken, von denen der Erlöser gesprochen hatte. Nach einigem Zögern traten die ersten Gatäer aufeinander zu, reichten sich die Hände und umarmten sich. Allmählich verschwand die Lücke.


  Zufrieden sah Arkon herab. „Jetzt kann ich zu euch sprechen", sagte er. „Vorher wußte ich ja nicht, wen von euch ich anreden sollte. Keiner soll sich als Außenstehender fühlen. Vergeßt nie, daß ihr alle Brüder seid. Nur dann gehört die Zukunft euch, den Kindern Remas. Spaltung ist der Anfang vom Ende und dient nur denen, die sich bereichern wollen. Ihnen ist sehr daran gelegen, euch aufeinander zu hetzen, denn erst durch eure Zwietracht wird ihre Macht über euch möglich. Ihr zeigt abfällig auf euren Nachbarn, sei es aus Neid oder aus Überheblichkeit, und merkt nicht, wie euch andere die Hand dabei führen. Besinnt euch auf euch selbst und schüttelt diesen fremden Einfluß ab. Reicht dem Nachbarn so wie eben die Hand und macht ihm deutlich, daß ihr ihm beisteht. Dann werden die Fesseln fallen, die noch heute euer Leben bedrängen.


  Ich will euch eine Geschichte erzählen. Weit von hier lebte ein Volk, beschaffen wie ihr. Dieses Volk besaß alles, wonach ihr noch strebt. Die Natur gehorchte seinem Willen. Gewaltige Kräfte standen ihm zur Verfügung, und es machte sie sich dienstbar. Die Kunst und die Wissenschaft blühten. Viele Gelehrte bereicherten dieses Volk mit ihrem Wissen. Sie glaubten, alles erreichen zu können, und vollbrachten die Wunder, die andere Völker nur Göttern zuschreiben. Doch obwohl sie allmächtig schienen, fehlte ihnen etwas Wesentliches. Das Leben dieser Leute verlief weniger miteinander als nebeneinander.


  In seiner Jugend hatte es dieses Volk versäumt, die trennenden Schranken zu durchbrechen, und in seinem Alter glaubte es sie vergessen zu können. Zwar gab es Stimmen, die warnten, sogar beschworen, sich endlich zu besinnen, doch inzwischen waren diejenigen, die auch euch noch die Hand führen, zu mächtig geworden. Niemand wollte dort diese Stimmen hören.


  Wissenschaftler hatten es gelernt, das Feuer Ators zu bändigen. Doch ehe es zum Segen aller Verwendung gefunden hatte, wurde daraus die furchtbarste Waffe, die ein denkendes Wesen schaffen kann. Eine gewaltige Kraft befand sich nun in ihren Händen. Sie kannten diese Kraft sehr gut und Wußten genau, was aus ihrer Welt werden würde, wenn das Feuer Ators sie verbrennt. Dem gesamten Volk drohte der Tod, falls die Glut Ators auf sie fallen sollte. Sie wußten es und blieben trotzdem blind und taub. In dem Augenblick, als sich die eine Hälfte des Volkes stärker fühlte als die andere, begann sie den Krieg in dem irren Glauben, sie träfe nicht das, was sie den anderen brachten, Tod und Vernichtung von allem, was da lebte. Und so fiel auf das ganze Volk die Glut Ators und verbrannte es."


  Arkon schloß die Augen, denn noch immer war in ihm der Schmerz über den Verlust all dessen, was sein Leben bedeutet hatte. Um ihn herum blieb alles still. Die Gatäer schienen zu Stein erstarrt. Da standen sie und blickten zu ihm herauf, verwirrt und eingeschüchtert, verwundert und ängstlich. Seine Geschichte hatte ihnen einen Schreck eingejagt. Doch noch erschreckte sie nur das Schicksal dieses fernen Volkes. Es mußte ihnen klarwerden, daß sie denselben Weg nehmen würden, wenn sie jetzt nicht umkehrten. Sie hielten seine Geschichte für ein Märchen. Würden sie begreifen, daß es auch einmal ihre Geschichte sein konnte? Er mußte es versuchen.


  Arkons Blick glitt über die Menge und versuchte, jeden einzelnen zu erfassen. Die Augen der Gatäer hingen an seiner hochaufragenden, weißen Gestalt. „Brüder!" begann Arkon erneut, und auf einmal wunderte er sich, wie sehr er sich an die fremden gatäischen Laute, gewöhnt hatte. Fühlte er eigentlich noch als Seter oder schon als Gatäer? Im Moment war er sich da gar nicht so sicher. „Jedes Volk erhält nur ein einziges Mal diese Möglichkeit, zur höchsten Vollendung aufzusteigen. Verspielt es sie, so endet es irgendwann wie in der eben gehörten Geschichte. Nutzt es dagegen die Möglichkeit, so gibt es für seinen Aufstieg keine Grenzen mehr. Nichts ist dann unmöglich. Die Welt liegt ihm zu Füßen und breitet bereitwillig ihre Schätze vor ihm aus. Stellt euch ein Leben ohne Haß, ohne Feindschaft und Kriege vor, in dem nur ein einziger Gedanke zählt - die Gemeinschaft. Alle gehören zusammen wie eine große Familie. Not und Hunger sind nichts als finsterste Vergangenheit. Wunder werden zur Alltäglichkeit und bleiben nicht mehr Göttern vorbehalten. Es wird ein Leben für das Leben und nicht mehr für irgendwelche Herren, die ihren Vorteil aus dem Fleiß anderer ziehen. Ich schildere euch kein Paradies, in dem Milch und Honig fließen. Das kann und wird es auch nie geben. Immer muß die Arbeit Lebensinhalt sein, denn wer nicht arbeitet, der wird fett, dumm und träge. Seht euch doch nur eure Herren an. Führen sie euch nicht vor, wie Müßiggang entstellen kann?"


  Beifälliges. Gelächter wurde laut.


  „Kinder Remas und Ators", fuhr Arkon fort. „Ich spreche zu euch von der. Jugend und dem Alter jenes fernen Volkes. Ihr steht nun dort, wo es in seiner Jugend stand, und auch ihr befindet euch an einem Scheideweg. Wählt also! Der eine Weg führt in eine lichte, sorgenfreie Zukunft, die schon morgen beginnen kann. Der andere Weg endet dagegen in einer Sackgasse, und dieser Weg wird angefüllt sein mit den Tränen trauernder Mütter und dem Weinen hungernder Kinder.


  Es scheint nur ein geringer Entschluß zu sein, in Freundschaft und Vertrauen aufeinander zuzugehen, doch für viele mutet es ebenso schwer an, wie der Sprung über den eigenen Schatten. Verzichtet auf die Gewalt, wenn es um die Durchsetzung eurer Ziele geht, sondern baut auf gegenseitige Hilfe und Achtung. Vielleicht ist dieser Weg schwieriger und langwieriger, aber glaubt mir, der Erfolg ist beständiger. Sagt denen, die euch auf-einanderhetzen wollen, euer entschlossenes Nein, und wenn sie euch drohen, beschämt sie durch eure Güte. Für jemanden, der stets nur auf die Gewalt setzt, wirkt nichts entwaffnender als die Erkenntnis, daß der Gegner keine Angriffsfläche bietet. Wie soll man auch jemanden angreifen, der sich nicht verteidigt? Sie werden beschämt abrücken und denen das Feld überlassen, deren einzige Waffe die Güte ist. Sagt nicht, ihr seid der Gewalt hilflos ausgeliefert. Ich bin bei euch, denkt stets daran. Morgen sind wir in Sagon. Dort entscheidet sich eure Zukunft. Seid bei mir. Steht zu mir. Das ist meine Bitte."


  Arkon hatte bei den letzten Worten die Arme ausgebreitet, so als wolle er alle Gatäer umfassen, und es sah aus, als ob diese ihn verstünden. Ein allgemeines Gemurmel brach an. Die Worte des Erlösers bewegten die Gemüter und lösten Dispute aus. Nicht allen leuchtete sofort der Wille des Meisters ein.


  Arkon schickte sich an, das Steinpodest zu verlassen, als ein junger Gatäer aus der Menge trat, sich zu den Bauern wandte und seinen Umhang von sich schleuderte. Funkelnd brachen sich Ators Strahlen in dem glänzenden Brustpanzer. Alle erkannten die Uniform der Leibgarde Naphtors, und böse Drohungen wurden laut. Der Krieger bemühte sich um die Aufmerksamkeit der versammelten Gatäer, doch er schien damit wenig Erfolg zu haben. Die Menge rückte auf ihn zu, und diejenigen, die eben noch der Gewalt abgeschworen hatten, ballten die Fäuste.


  Als Arkon sah, was sich dort entwickelte, erschrak er, schnell kehrte er auf das Podest zurück. „Haltet ein!" rief er voll Zorn. „Habt ihr so schnell vergessen, worum ich euch bat? Weshalb laßt ihr den Krieger nicht aussprechen, was er euch zu sagen hat? Es ist sein Recht, von euch angehört zu werden. Glaubt ihr denn, ein Krieger aus Naphtors Garde stellt sich allein seinen ärgsten Feinden, wenn es dafür nicht einen schwerwiegenden Grund gibt? Zurück mit euch, im Namen Ators!"


  Die Menge hielt inne. Trotzdem fielen noch immer haßerfüllte Blicke auf den Gardisten. Dankbar verneigte sich dieser vor Arkon. Erstaunt schaute der auf den Krieger. Vor ihm stand ein junger Gatäer, dessen Äußeres in keiner Weise zu seinem rauhen Beruf paßte. „Komm zu mir und rede", forderte er ihn auf. „Sei sicher, deine Worte werden gehört."


  Ein Raunen ging durch die Versammelten. Wie konnte einem Knecht Naphtors eine derartige Ehre zuteil werden? Überrascht und erfreut zugleich erkletterte der Krieger behende das Podest und verneigte sich nochmals dankend vor Arkon.


  „Rede, aber mach es kurz", ertönte es aus der Menge.


  „Brüder!" begann er.


  „Wir sind nicht deine Brüder", riefen die Bauern.


  Mit einer Handbewegung gebot Arkon ihnen Einhalt. „Schweigt, oder wollt ihr euch von Anfang an ins Unrecht setzen?" ermahnte er sie.


  Beschämt senkten viele Gatäer die Köpfe. Es schmerzte, sich vom Erlöser tadeln zu lassen.


  „Brüder!" begann der Gardist erneut. „Ihr seht die Uniform des Königs und äußert euren Haß. Ich kann euch verstehen. Doch ich zeigte euch nicht mein Kleid, um euren Haß auf mich zu ziehen. Vielmehr wollte ich euch demonstrieren, daß auch Naphtors Krieger zu euch halten und sich nicht verstecken. Ihr alle sollt wissen, wer ich bin, denn es ist mein Wunsch, mit meinem alten Leben zu brechen. Man nennt mich Jason. Gardist der Leibgarde des Königs. Ich will nicht länger einem falschen Herrn dienen. Mein Platz ist an eurer Seite. Verstoßt mich nicht, weil ich einmal einen falschen Weg einschlug. Nehmt mich bei euch als einen der Euren auf. Macht mit mir den Anfang, und viele Krieger Naphtors werden folgen. Auch sie gehören zu der neuen Gemeinschaft des Erlösers!"


  „Wir brauchen euch nicht!" riefen die Bauern herauf.


  „Scheinheiliger Heuchler!" beschimpfte man ihn. Manche bezeichneten ihn auch als Spion oder Verräter.


  Der Gardist kümmerte sich anscheinend überhaupt nicht um diese Rufer. Ihre Beschimpfungen glitten einfach an ihm ab.


  Arkon jedoch störten die Feindseligkeiten der Gatäer, denn ihn hatte eine freudige Erregung ergriffen, nun auch die Krieger Naphtors zu seinen Anhängern zählen zu können. War das nicht ein gutes Zeichen für den Erfolg seiner Mission? Es sah so aus. Daß die Menge Jason ablehnte, bedrückte ihn. Viel war noch zu tun, bis alle so handelten, wie er sich das vorstellte.


  „Weshalb beschimpft ihr ihn?" fragte er die Schreier vorwurfsvoll. „Ihr habt dazu keinen Grund. Sein Handeln beweist Mut, den Mut der Überzeugung. Oh, besäßet ihr alle die Überzeugung, die solchen Mut gebiert! Jason hat recht. Auch die Krieger Naphtors gehören zu unserer Gemeinschaft, wenn sie ihren Irrtum erkennen und bereuen. In der neuen Welt darf es keine Ausgestoßenen geben! Nehmt ihn auf, so wie ich ihn aufnehme." Damit reichte der Jason die Hand, die dieser freudig ergriff. Plötzlich erscholl Jubel aus der Menge, und schnell fielen alle in diesen Jubel ein. Wie konnten sie jemanden ablehnen, der die Gunst des Erlösers besaß?


  Beide verließen gemeinsam unter großem Beifall das Podest.


  „Gestatte mir, bei dir zu bleiben, Meister", bat ihn Jason.


  Arkon sah den Gardisten erstaunt an. „Wie meinst du das?" fragte er. „Fürchtest du immer noch den Zorn der Menge? Sei unbesorgt."


  „Das ist es nicht", entgegnete Jason. „Ich vertraue der Kraft deiner Worte. Die Bauern werden mir nicht mehr schaden wollen. Es geht mir um etwas anderes. Ich sehe, daß du völlig ohne Schutz bist. Laß mich dein Schild sein."


  Lächelnd lehnte Arkon ab. „Ich benötige keinen Schutz, mein Freund. Haben sie dir nicht erzählt, daß ich der Sohn Ators bin? Mein Vater hält seine Hand über mich. Das ist mir Schutz und Schild genug."


  „Dann laß den ersten Krieger deiner Gemeinschaft einen deiner Schüler sein", bot Jason an. „Es wird Eindruck auf die Krieger Naphtors machen, wenn dir einer von ihnen folgt. Sie werden dir in Scharen zulaufen und freudig ihre Waffen von sich werfen. Dein Erfolg wird vollkommen sein."


  Arkon dachte nach. Ein Gardist als Schüler des Erlösers! Das mußte eine ungeheure Herausforderung sein. Deutlich meinte er die Krieger sehen zu können, wie sie ihre Waffen fallen ließen. „Fürchtest du nicht um deine Zukunft?" fragte er Jason.


  „Sie liegt in deiner Hand", antwortete der Gardist, und Arkon bemerkte nicht den doppelten Sinn dieser Antwort.


  „Also sei es, wie du es wünschst. Ich möchte dir deine Gefährten vorstellen."


  Jason folgte dem Meister, der sich wieder zu ihrem Lagerplatz begab. Auch die Menge zertreute sich allmählich. Eine freudige Erwartung bewegte alle. Morgen würde es nach Sagon gehen, und der Erlöser schritt unter ihnen. Alles mußte nun anders werden, hofften sie.


  Auch Perun und Assam folgten Arkon in gewissem Abstand. Sie hatten zwar nicht alles von der Unterhaltung Arkons mit dem Gardisten gehört, aber soviel schien klar, es gab einen neuen Schüler des Meisters. Während Assam diesen Umstand ziemlich gleichgültig hinnahm, regte sich in Perun das Mißtrauen. Wer war dieser Jason eigentlich? Niemand kannte ihn. Woher kam er, und was waren seine Absichten? All dies blieb unklar. Doch der Meister hatte auch sie nicht gekannt, als sie sich entschlossen, ihm zu folgen. Trotzdem wurde Perun ein ungutes Gefühl nicht los. Ihm kam dieser Jason zu glatt, zu makellos vor. Was bewegte einen der Privilegierten dazu, alles von sich zu werfen und ganz bescheiden ein Schüler des Meisters zu werden? Konnten Ruhm und Reichtum so schnell ihren Glanz für jemanden verlieren, der noch vor kurzem diesen Dingen nachjagte? Er zweifelte stark daran. Nein, dieser Jason gefiel ihm nicht. Schon immer war ihm der Meister zu vertrauensselig und leichtgläubig erschienen. Bisher hatte ihm das keinen Schaden zugefügt, doch was geschah, wenn es einmal anders kam? Perun nahm sich auf alle Fälle vor, den Neuen genau zu beobachten. So erreichten sie ihren Lagerplatz.


  Arkon wies auf seine beiden Schüler. „Das ist Perun aus Mescharot und dies Assam aus Sachmon. Ich hoffe, ihr werdet Freunde."


  Als erster reichte Assam dem Neuen die Hand. Überschwenglich erwiderte Jason diese Geste der Begrüßung. Peruns Gruß fiel deutlich kühler aus, und für einen Moment glaubte Perun bei Jason hinter der Miene der Freundlichkeit etwas anderes zu sehen. Doch dieser Eindruck schwand schnell wieder.


  Ators Strahlen verloren allmählich ihre Kraft, und der Tag neigte sich seinem Ende zu. Sie hatten ein kleines Feuer entfacht, an dem sie ihre Teigfladen brieten. Auch die anderen Gatäer verfuhren so, und es war ein schöner Anblick, die vielen Feuerstellen flackern zu sehen.


  Am nächsten Morgen erfaßte alle eine seltsame Unruhe. Es sollte der Tag aller Tage werden, denn der Erlöser begab sich heute zum König. Hier sollte seine Mission ihren Höhepunkt und Abschluß finden.


  Beizeiten brachen sie auf. „Nach Sagon!" lautete der Ruf, der sich von Mund zu Mund fortpflanzte und dem alle folgten, die die Nacht auf dem Feld von Haron verbracht hatten. Arkon schritt ihnen voraus, und es störte ihn nicht, daß sich Jason an seiner Seite hielt.


  


  


  

  


  XXIV



  


  Die Stadt befand sich in Aufregung. Seit die Leute in Sagon von der bevorstehenden Ankunft des Erlösers gehört hatten, griff immer mehr eine fiebernde Erwartung um sich. Man lauschte auf jedes Gerücht. Alle Fremden, die zum Atorfest von überallher in der Stadt eintrafen, mußten unzählige Fragen über sich ergehen lassen. Schließlich eilte wie ein Lauffeuer die Nachricht von Haus zu Haus: Er kommt! Er ist unterwegs!


  An den Toren stauten sich Ankömmlinge und Einwohner, die die Stadt verlassen wollten. Die Absicht vieler war es, ihrem Erlöser schon vor den Mauern einen herzlichen Empfang zu bereiten. Die Wachen hielten sich auffällig zurück und ließen dem furchtbaren Gedränge freien Lauf. Obwohl Schmerzensschreie und wilde Flüche zu hören waren, dachten die Soldaten des Königs nicht an ein Eingreifen. Sollten sich diese Irren doch gegenseitig totschlagen! So kurz vor dem Atorfest quoll die Stadt ohnehin jedes Jahr über. Aus den Dörfern der Umgebung eilten die Bauern herbei. Wann sonst konnten sie ihre Waren zu so günstigen Preisen absetzen?


  In Sagon wimmelte es von Pilgern, Händlern und Gauklern, ein buntes Durcheinander aus allen Gegenden der bekannten Welt. Selbst wild gekleidete Barbaren tauchten ab und zu auf. Das Fest lockte alle an. Viele Geschäftsleute suchten ihren Vorteil auf Kosten der Fremden. Die Gaststuben konnten den Zustrom kaum bewältigen. Herbergen waren überfüllt. Nachts gab es kaum freie überdachte Ecken. Fast trat man auf die herumliegenden, abgerissenen Pilger, die alle das große Opfer zu Ehren Ators miterleben wollten. Viele trieb es auch nur aus purer Schaulust nach Sagon. Andere erwarteten das große Fest mit gläubiger Ehrfurcht.



  An den Tagen vor dem Festopfer schwelgten selbst die Armen der Stadt im Überfluß. Lebensmittelspenden hielten sie bei Laune, und täglich verteilten die Priester vor dem Tempel Almosen für die Ärmsten der Armen. Die wußten, daß dies alles unmittelbar nach dem zelebrierten Opfer aufhörte, daß dann wieder der graue Alltag begann, der harte Kampf ums Überleben, doch für diese kurze Zeit der Sorglosigkeit vergaßen sie, was danach kam. Nur der Augenblick zählte.


  So pilgerten jeden Tag Tausende zum Tempel und drängten sich fast zu Tode, wenn es darum ging, einige Münzen zu erhaschen, die die Priester unter das Volk warfen. Doch nicht nur die Spenden beschäftigten sie. Ebenso spannend war die Frage nach der Art des Dankopfers. Würde es wieder ein kräftiges Mulon sein, ober gab es diesmal ein noch größeres Schauspiel? Immer wenn schlechte Jahre sich häuften, verlangte Ator mehr als ein Mulon. Dann opferten die Priester einen Sklaven oder einen Verurteilten dem Gott, um ihn auf diese Weise zur Milde zu bewegen, und die letzten Jahre waren keineswegs gute Jahre. Eine schlechte Ernte folgte der anderen. Dagegen stiegen die Abgaben immer mehr. Mit Spannung erwartete man die Entscheidung der Priester.


  Laut waren die Straßen vor dem Opfertag, laut und unsicher. Die Pracht der Girlanden und bunten Bänder, die sich über den Straßen von Haus zu Haus spannten, und der zur Schau gestellte Überfluß des Königshofes, der sich bemühte, für die Dauer des Festes nur im besten Licht zu erscheinen, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, daß man sich in einem Land befand, in dem der Mangel herrschte. Es gab viele Diebe, und wer sein Eigentum nicht hütete, hatte das Nachsehen.


  Doch heute war der Lärm der Straßen einer merkwürdigen Stille gewichen. Das bedeutete keineswegs Lautlosigkeit. Lediglich der übliche Trubel fehlte. Fremde, die nach der Ursache für das seltsame Verhalten der Gatäer fragten, erhielten immer dieselbe Antwort -der Erlöser kommt. Mehr sagte man ihnen nicht. Ein Gatäer wußte, was diese drei Worte für ihn und sein Volk bedeuteten, und die Fremden ging das nichts an, denn Ator war der Gott der Gatäer und nicht der eines anderen Volkes.


  Ein eigenartiger und selten gewordener Ausdruck zeigte sich auf vielen gatäischen Gesichtern: Sie waren stolz, Gatäer zu sein! Ihr Erlöser war da! Das wusch alle Schmach und Kränkung ab. Das machte all die schrecklichen Niederlagen vergessen. Aber da waren auch andere in der Stadt. Vor allem im Palast und im Tempel verbreitete die Nachricht alles andere als frohe Erwartung. Trotzdem wartete dort jemand genauso gespannt wie die Gatäer auf den Straßen. Noch fehlte jede Nachricht von Jason, dem Buhlen der Königin.


  Kemosch setzte all seine Hoffnungen auf dessen Erfolg. Was blieb ihm auch anderes übrig? Lange Gebete richtete er an Ator, stets fürchtend, daß dieser doch der Vater Arkons sein könne. Wahrscheinlich waren das einige der wenigen Momente, in denen er aufrichtig an seinen Gott glaubte. Seine Priester wußten nichts von der Unsicherheit ihres Oberhauptes. Sie folgten seiner zur Schau gestellten Überzeugung, Arkon sei ein Betrüger, ein Lästerer, dem er das Handwerk legen würde. Kemosch trieb es nicht auf die Straße. Er saß im Tempel unter der kleinen Öffnung in dessen Spitze und blickte flehend in das einfallende grelle Licht. Er wartete auf den Augenblick, in dem der Jubel in der Stadt losbrechen würde. Dann wußte er, die Stunde, in der sich seine Zukunft und die des Tempels entschied, war da.


  Er wartete jedoch vergeblich. Der Jubel blieb aus, obwohl sich ein langer Zug zu Fuß und ohne Wagen der Stadt näherte. Männer, Frauen und Kinder schritten seltsam entrückt einher. Auf den Lippen hatten sie eines der kraftvollen und traurig klingenden Lieder ihres Volkes zu Ehren Ators. Alle sangen sie, und das Lied erfüllte machtvoll das Tal, auf dessen Grund Sagon, die Stadt Ators, lag. Braun und grau war dieser Zug, denn ihn bildeten vor allem die Bauern in ihren einfachen und groben Umhängen. Lediglich eine Gestalt hob sich mit ihrem weißen Gewand aus der Menge ab. Sie schritt an der Spitze des Zuges, direkt gefolgt von drei wieder braun gekleideten Gatäern. Nach einem kleinen Zwischenraum folgten die anderen.


  Alle Blicke richteten sich auf die Gestalt an der Spitze. Das mußte er sein. Dort kam er\ Jetzt traf der Zug auf das lange Spalier, das sich vor den Toren der Stadt bis weit hinein in die Berge gebildet hatte. Doch noch immer brauste kein Jubel auf. Schweigend sahen sie ihn an, verzaubert durch seine Fremdartigkeit, dann schlossen sie sich dem Zug an, der auf diese Weise immer mächtiger wurde. Im ganzen Tal hörte man nur das Lied, und nun wußten es alle, es war das Lied ihrer Befreiung.


  Arkon hatte auf diesen Tag seiner Ankunft in Sagon ebenso große Hoffnungen gesetzt wie die Gatäer, nur unter anderen Gesichtspunkten. Ihn erwartete eine Aufgabe von großem Gewicht. Er sollte zwischen beiden Parteien vermitteln, und er wollte Sagon für seine Mission gewinnen. Als sie in Haron aufgebrochen waren, empfand er noch eine gehörige Portion Furcht vor dem, was nun bevorstand. Doch hier, vor den Toren der Hauptstadt, brachte ihm der andächtige Empfang der Gatäer das nötige Selbstvertrauen zurück. Er hörte sie singen und spürte förmlich, wie es immer mehr wurden, die ihm folgten. Ihn erfaßte eine ganz neue, innere Regung. Hier vor Sagon mußte er sich nicht mehr als Erlöser und Sohn Ators ausgeben. Hier identifizierte er sich völlig mit dieser Rolle. Das Vertrauen auf seine Unantastbarkeit und die Macht seines Einflusses erhoben ihn über alle Zweifel und Warnungen. So schritt er auf die alte, ehrwürdige Stadt zu. Die mächtigen Mauern und Wachtürme erregten seine Bewunderung. Ihn grüßte der hohe Turm des Atortempels, das Ziel seines Weges.


  Tausende säumten die Straße, und Arkon fühlte mit Wohlbehagen die auf ihn gerichteten Blicke. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Entscheidung würde fallen. Er war fest davon überzeugt, daß sie zu seinen Gunsten ausfallen würde.


  Jetzt durchschritt er das mächtige Tor und befand sich in der Stadt. Er hatte mit ähnlichem Jubel gerechnet wie in den Dörfern, die an seinem Wege lagen. Diese Freude, die die Gatäer nur mit ihren leuchtenden Augen zum Ausdruck brachten, kam ihm jedoch noch gewichtiger vor als aller Jubel. Lange hatten sie auf diesen Tag warten müssen, und er würde sie nicht enttäuschen, davon war er überzeugt.


  Seinen Schülern erging es genauso. Sie glaubten an ihren Meister, und vor allem Assam sprühte vor Stolz über seine Auserwähltheit.


  Auch in der Stadt säumten die Gatäer den Weg Arkons. Als ob sie wüßten, welches sein Ziel war, geleiteten sie ihn zum Atortempel. Wohin sonst sollte sich der Sohn Ators in Sagon wenden? Arkon ließ sich durch dieses schmale Spalier dirigieren. Hinter ihm verschmolz der Zug seiner Anhänger mit der Menge der herbeigeströmten Städter zu einem eng zusammengepreßten Strom, der die Häuserreihen zu sprengen drohte.


  Nirgends sah man heute die Soldaten des Königs. Die Stadt schien wie leergefegt von ihnen. Auch vor dem Palastbezirk erwartete kein Wächter den Zug. Die Tore zum Herrscherviertel jedoch waren verschlossen, die Zinnen besetzt. Der Vorplatz quoll über von all den Schaulustigen und Gläubigen, die hier den Erlöser empfangen wollten. Aufmerksame Augen beobachteten die Menge von den Zinnen herab, die Krieger waren bereit, den drohenden Sturm aufzuhalten.


  Noch immer sangen die Gatäer. Der Gesang dröhnte durch die Straßen und erfaßte den Vorplatz. Einen mächtigeren Chor hatte Gata in seiner Geschichte noch nicht gesehen. Wie in Haron bildete sich eine Gasse, die Arkon, Perun, Assam und Jason hindurchließ, sich aber hinter diesen sofort schloß. Die Gasse fährte zum Opferaltar, dessen quadratischer Sockel sich aus der Menge hervorhob. Von hier aus verteilten die Priester ihre Almosen. Hier opferten sie das Mulon. Das andere, größere Opfer spielte sich außerhalb der Stadt ab. Ator selbst sollte den Auserwählten zu sich nehmen. Keine Wunde durfte dessen Körper ritzen. So schrieben es die Gesetze des Tempels vor. Große, polierte Goldtafeln beschleunigten das Sterben, indem sie die Strahlen Ators auf das Opfer lenkten, das, an einen Pfahl gebunden, auf seinen Tod wartete. Alle aus der Stadt sahen dann diesem Schauspiel zu, und die Priester beteten von einer gesicherten Empore aus zu dem großen Ator, auf dessen geweihtem Berg die Zeremonie stattfand.


  Hoch und glatt erhoben sich die Wände des Altarsockels. Wollte man ihn erklimmen, konnten nur Leitern helfen. Doch Leitern gab es hier nicht. Arkon stand vor dem Altar und blickte hinauf. Dort oben also opferten die Priester in ihrer blinden Einfalt wehrlose Tiere um einer Gottheit willen, an deren Existenz sie selbst nicht glaubten. Ein Schauspiel für das einfache Volk, mehr wurde hier nicht aufgeführt. Ein feierliches Zeremoniell gab sicher den nötigen festlichen Rahmen. Durch die Menge gingen die Priester aber nicht. Für sie führte ein Steg von den Zinnen der Mauer des Palastbezirkes bis zu dem vor dieser Mauer stehenden Altar. So blieben sie immer hoch über dem Volk, das zu ihnen aufzublicken hatte.


  Langsam drehte sich Arkon um. Er befand sich inmitten Tausender Gatäer, die nur auf ein Zeichen von ihm warteten. Rings um ihn ließen sie in einem kleinen Halbkreis etwas Platz. Sehen konnten ihn so die wenigsten, doch hören sollten ihn alle. Wie schon in Haron breitete er die Arme aus und richtete sein Gesicht zum Himmel, von dem die sengenden Strahlen Ators fielen. Dann tönte seine Stimme über den Platz. „Gatäer!" rief er, so laut er konnte. „Endlich seid ihr wieder das Volk, auf das eure Väter stolz gewesen wären."


  Hochrufe brandeten auf. Erfreut hörte man die Worte, die Arkon sprach. War es doch ein Lob ihres Erlösers.


  „Es ist unser Wille", fuhr er fort, „in Freiheit und ohne Haß zu leben. Wir kommen mit offenen Händen. Was aber treffen wir an? Die Tore sind verschlossen. Auf den Zinnen stehen die Krieger, bereit, ihre tödlichen Pfeile zu verschießen. Habt jedoch keine Furcht. Sie werden es nicht wagen, da ich bei euch bin."



  „Stürmen wir den Palast!" schrien einige besonders Eifrige.



  Arkon vernahm diese Worte mit Unwillen. „Hört ihr? Noch immer gibt es Unbelehrbare, die nach Gewalt schreien. Sind wir deshalb hier erschienen? Nein! Ator ist ein Gott des Friedens. Wer nach Gewalt schreit, verletzt seine Gesetze. Alle Waffen sind Werkzeuge des Bösen in uns. Wir wagen den ersten Schritt und sind ohne Waffen gekommen. Jetzt ist der König an der Reihe, ebenso wie die Priesterschaft des Atortempels. Beide müssen sich zu dem friedlichen Ator bekennen. Dazu passen nicht die Krieger und die blutigen Opfer des Tempels. Darum laßt uns hier stehen und warten. Nicht schlagen wollen wir Naphtor oder die Priester des Tempels. Beschämen wollen wir sie! Laßt sie uns also mit Gesang rufen, denn wir sind ihnen gegenüber im Vorteil. Sie fürchten uns, wir sie aber nicht."



  Leise begannen einige Stimmen eines der getragenen Lieder Gatas anzustimmen, und allmählich fiel die Menge ein. Kraftvoll hallte der Gesang über den Platz. Alle Blicke richteten sich auf die Tore des Palastbezirkes. Behielt der Erlöser recht? Würden König und Priester zu ihnen kommen?



  Die Zeit verrann träge. Noch immer erbebte der Platz von dem Gesang Tausender Gatäer. Plötzlich donnerten die großen Kesselpauken des Tempels. Ihr Gedröhn übertönte die Stimmen der Gatäer auf dem Platz. Hart pflanzte sich der monotone Rhythmus fort. Die Menge verstummte und harrte gespannt der Ereignisse.


  „Die Priester kommen!" schallte es über den Platz. Selbst diejenigen, die am weitesten vom Opferaltar entfernt standen, konnten jetzt die weißgekleideten Priester von der Mauer her über den Verbindungssteg zum Altar schreiten sehen. Blendend reflektierte der weiße Stoff die Strahlen Ators. Die hohen Hauben ließen die Priester größer erscheinen als normale Sterbliche. Einer von ihnen trug eine geflochtene Haube, der Erzpriester.


  Die Menge erstarrte. Selten zeigte sich der oberste Priester Ators vor dem Volk. Die Anwesenheit des Erlösers mußte ihn zu diesem ungewöhnlichen Schritt gezwungen haben. Dem Rhythmus der Kesselpauken folgend schritten sie würdig auf den Altar zu. Die Gesichter der Priester wirkten wie aus Stein gemeißelt.


  Niemand bemerkte den forschenden Blick Kemoschs. Der Erzpriester suchte Jason. Endlich entdeckte er ihn neben einem ebenfalls weißgekleideten Fremden, dessen helles Haar in den Strahlen Ators leuchtete. Das mußte er sein, sagte sich der Erzpriester. Er stand am vorderen Rand des Opferaltars und sah auf den unter ihm stehenden Arkon herab. Für Momente trafen sich ihre Blicke.


  Arkon bemerkte nicht die Unsicherheit Kemoschs, der sich seit Tagen mit ein und derselben peinigenden Frage beschäftigte: Was war der Erlöser ohne das Amulett, den Wunderstein? Besaß jener dann weiterhin die Macht eines Gottes oder mußte er sich geschlagen geben? Kemosch wußte darauf immer noch keine Antwort. Offensichtlich war auch Jason noch nicht zum Zuge gekommen. Die Königin vertraute auf ihren Einfluß. Ihren Worten nach würde der Gardist das äußerste wagen, um ihr den Stein zu bringen. Weshalb zögerte er dann bis jetzt? Fürchtete er doch um sein Leben? Sicherlich tat er das. Schließlich war er kein Dummkopf. Wenn er hier, vor den Augen der Menge, Hand an den Erlöser legte, war sein Leben nichts mehr wert.


  Kemosch analysierte gelassen und eiskalt die Lage. Offensichtlich besaß dieser Arkon seinen Wunderstein noch. Jason wagte noch keinen Vorstoß. Er konnte es einfach nicht, denn der Erlöser stand allein vor der Menge. So sahen alle, was mit und um ihn geschah. Das mußte geändert werden, und er, der Erzpriester, würde dafür sorgen, auch wenn die Gefahr bestand, daß viele Gatäer dem Tempel den Rücken kehrten. Er hob die Arme ganz ähnlich, wie Arkon es immer tat. Knisternde Spannung lag über dem Platz.


  „Armes Gata", begann er klagend. „Sieh herab auf deine Kinder, Ator, und zürne ihnen, denn jene, die hier stehen, sind von dir abgefallen."



  Ein Raunen wurde auf dem Platz hörbar. Waren das die Worte des Friedens und der Aussöhnung, die sie alle vom obersten Priester ihres Gottes erwarteten?


  „Sie haben ihren Glauben verraten, indem sie einem Mann folgten, der sie vom Weg des einzig wahren Glaubens abbrachte."


  Das Raunen auf dem Platz wurde allmählich lauter und nahm einen bedrohlichen Klang an. Kemosch hörte das mit Zufriedenheit.


  „Krankheit, Dürre und Mißgeburten werden die strafen, welche dem Irrglauben anhängen." Der Blick des Erzpriesters hatte die ganze Zeit an der glänzenden Scheibe Ators gehangen. Jetzt blickte er auf Arkon. Drohend zeigte er mit ausgestrecktem Arm auf ihn. „Dort ist er!" rief Kemosch hinunter. „Sieh ihn dir an, o Ator. Er soll dein Sohn sein. Weshalb duldest du diese Lüge? Wo bleibt dein gerechter Zorn? Deine Diener wollen nichts von jenem da wissen und weisen ihn von sich und mit ihm alle, die ihm anhängen!" Energisch wandte er sich ab und schritt auf den Steg zu.


  Unter ihm brodelte es. Die angestaute Wut brach sich Bahn. Beschimpfungen des Tempels wurden laut, und immer häufiger erklangen Aufforderungen zur Vergeltung der Beleidigung. Je mehr sich Kemosch der Mauer näherte, desto heftiger drängte die Menge. Der freie Raum um Arkon schmolz zusammen. Arkons Rufe gingen in dem losbrechenden Geheul unter. Die bei ihm standen, warteten auf das Eingreifen ihres Meisters, doch dieser zögerte noch. Gerade das, was nun einsetzte, hatte er vermeiden wollen. Oh, es schien noch ein weiter Weg zu sein, bis alle Gatäer so dachten, wie er es sich wünschte.


  Der Erzpriester stand jetzt auf der Mauer und machte eine wegwerfende Handbewegung zum Volk hin. Was er dazu sagte, konnte in dem Getöse niemand mehr verstehen. Alles drängte zur Mauer, zu den Toren. Arkon befand sich jetzt mitten in der schiebenden Menge. Die losbrechende Erregung der Gatäer erschreckte ihn. Wie soll das alles enden? fragte er sich. Suchend blickte er sich um. Seine Schüler hielten sich noch in seiner Nähe auf. Direkt hinter ihm bemühte sich Jason, nicht abgedrängt zu werden. Perun und Assam schien damit weniger Erfolg zu haben.



  Die Gatäer gaben sich alle Mühe, ihrem Erlöser nicht zu nahe zu kommen, doch von hinten schoben und stießen andere, und so wurde Arkon einfach weggedrängt. Er war noch immer völlig verwirrt über die entstandene Lage, als er plötzlich einen schneidenden Schmerz am Hals verspürte. Jäh wurde er nach hinten gerissen, und so schnell wie das Würgen an seiner Kehle eingetreten war, so schnell schwand es auch wieder. Der Schmerz aber blieb. Seine Hände fuhren empor und befühlten die eben noch abgeschnürte Stelle, da erstarrte er. Der Kristall war weg! Wie ein Schlag wirkte diese Feststellung. Immer wieder tasteten seine Hände über den Oberkörper. Das Ergebnis blieb dasselbe, und es war niederschmetternd!



  Arkon ließ sich in der Menge treiben. Was um ihn herum vorging, registrierte er gar nicht mehr. Seine Gedanken beschäftigten sich ausschließlich mit dem soeben erlittenen Verlust. Jetzt war alles aus! Von dieser Feststellung kam er nicht los. Wie gelähmt stolperte er mit der Menge vorwärts. Das Geschrei der wütenden Gatäer vernahm er nur noch wie aus weiter Ferne. Ein Ruf in unmittelbarer Nähe riß ihn aus seiner Lethargie.



  „Meister!" rief jemand verzweifelt.



  Arkon wendete den Kopf in die Richtung, aus der er den Ruf vernommen hatte. Unweit von sich erblickte er seine beiden Schüler Perun und Assam, die, wer weiß wie, einander wiedergefunden hatten und nun wie besessen versuchten, zu Arkon zu gelangen. Langsam aber sicher näherten sie sich ihm. Nur noch ein unbedeutendes Stück trennte sie von ihrem Meister. Der bemühte sich nun ebenfalls, gegen das Drängen der Massen anzukämpfen. Dabei suchte er nach Jason. Die ganze Zeit über war dieser dicht hinter ihm gewesen. Jetzt fehlte von ihm jede Spur.


  Eins stand für Arkon fest, der Kristall war ihm gestohlen worden. Jemand mußte von dessen Existenz gewußt und sich im Gedränge des Kristalls mit roher Gewalt bemächtigt haben. Alles deutete darauf hin, daß man ihn zunächst einfach vom Hals hatte reißen wollen. Der Dieb konnte nicht wissen, welcher Belastung das Metallband widerstand. Sicher hatte er es daraufhin zerschnitten. Wieder und wieder suchte er Jason - vergeblich. Er blieb verschwunden. Sollte er etwa der Dieb sein? Dieser Verdacht bohrte sich mit Macht in Arkons Hirn. Wenn dem so war, dann mußte Jason aus einer anderen Quelle von dem Kristall erfahren haben, denn in der kurzen Zeit, die er bei ihnen geweilt hatte, war ihm der Kommunikator nicht zu Gesicht gekommen.


  „Meister!" rief wieder Perun. Sie standen nun fast beeinander. „Wir müssen weg hier", fordert? er eindringlich. „Die hält keiner auf, du auch nicht. Sicher hat der Erzpriester genau diesen Aufruhr herbeigesehnt. So kannst du nicht mehr zu ihnen sprechen, und er gewinnt Zeit. Wer weiß, was die Priester vorhaben. Sicher furchten sie dich und trachten dir nach dem Leben. Wenn du eine Möglichkeit siehst, selbst gegen sie vorzugehen, dann müssen wir hier weg, bevor es richtig losgeht."


  Auf einmal glaubte Arkon, einige Zusammenhänge zu begreifen. Perun hatte völlig recht. Der Erzpriester hatte mit einer Provokation den Tumult verursacht, um im Gedränge unbemerkt den Diebstahl zu ermöglichen. So und nicht anders war es gewesen. Die Rechnung Kemoschs war aufgegangen. Wie sollte er seinen Schülern erklären, daß er keine Möglichkeit mehr besaß, Wunder zu vollbringen? Sicher wußten sie von dem Kristall. Seine wahre Bedeutung aber kannte niemand.


  „Wo ist Jason?" fragte er mit schwacher Stimme. Sein Hals kam ihm auf einmal wie ausgedörrt vor.



  „Ich weiß nicht, Meister", antwortete Perun. „Der hat sich unter Garantie schon längst abgesetzt. War er nicht immer bei dir?"


  „So wird es wohl sein. Er hat sich abgesetzt", sagte Arkon niedergeschlagen.


  Perun und Assam blickten sich betroffen an. So hatten sie den Meister noch nie gesehen.


  „Was ist mit dir, Meister!" Assam beugte sich besorgt vor und musterte Arkons Gesicht. „Fühlst du dich nicht gut?" Er wunderte sich am meisten über die passive Haltung des Erlösers. Weshalb gebrauchte er nicht die ihm zu Gebote stehende Macht? Mit Leichtigkeit konnte er sich doch den Respekt verschaffen, der ihm gebührte. Er verstand den Meister nicht.


  „Ja, du gefällst auch mir nicht", pflichtete ihm Perun bei.


  „Es ist nichts, Freunde", wehrte Arkon ab, doch er wirkte nicht überzeugend. „Es ist nur die Enttäuschung."



  „Wegen Jason?" Perun lachte auf. „Sei froh, daß der fort ist. Der meinte es ohnehin nicht ernst mit seinem Bekenntnis zu dir."


  „Damit magst du recht haben", sagte Arkon. „Auch die Gatäer enttäuschen mich. Sie haben nichts begriffen."


  Seine Schüler merkten nicht, daß er verzweifelter war, als es nach außen hin den Anschein hatte.


  „Du mußt Geduld mit ihnen haben", verteidigte Assam seine Landsleute. „Für den Augenblick verlangst du einfach zuviel."


  Inzwischen staute sich die Menge vor dem Haupttor zum Palastbezirk. Nur mit den blanken Fäusten und ohne Belagerungswaffen konnten sie nichts gegen die festen Torflügel ausrichten. Von allen Seiten schoben sich die Massen heran. Perun und Assam ließen sich nun nicht mehr von ihrem Meister abdrängen. Eine seltsame Wandlung schien in Arkon vorgegangen zu sein. Sie verstanden sein Verhalten einfach nicht. Wo waren seine Stärke und Entschlußkraft geblieben?


  „Meister, wir müssen hier raus!" drängte Perun erneut. „Da vorn wird Blut fließen. Da möchte ich nicht dabeisein." Er befürchtete eine Panik in der dicht gedrängten Menge bei der zu erwartenden Gegenwehr der Palastwache. Doch Arkon reagierte nicht. „Halt ihn fest!" ordnete Perun einfach an, und Assam faßte Arkon wie Perun an einem Arm. „Los jetzt!" rief Perun. Nun drängten beide mit aller Kraft durch die eng beieinander stehenden Gatäer. Es hagelte Püffe und Verwünschungen, doch sie ließen sich davon nicht beirren.


  Wie sie aus dem dichtesten Gedränge herausgekommen waren, wußten sie dann nicht mehr. Jedenfalls brauchten sie nun nicht mehr mit Händen und Füßen gegen die wütenden Pilger zu arbeiten. Schleunigst bewegten sie sich auf die ersten Häuserreihen zu. Perun dirigierte sie geschickt durch die engen Gassen, bis sie in einem kleinen, verfallenen Gehöft Unterschlupf fanden. Das Gold des Meisters öffnete ihnen die sonst verschlossene Pforte. Sie sahen nicht mehr, was auf dem Platz geschah. Nur der Lärm drang bis in den letzten Winkel der Stadt.


  Noch immer brüllte die Menge. Von irgendwoher hatten die aufgebrachten Gatäer einen Pfeiler herangeschleppt und begannen damit gegen das Tor anzurennen. Donnernd pflanzte sich der Aufschlag des Pfeilers auf das dicke Holz fort. Laut feuerten die Umstehenden die Träger des Rammbocks an. Wieder und wieder krachte der Pfeiler gegen das Tor. So besessen waren sie, daß sie nicht die Bogenschützen auf den Zinnen sahen. Erst das Zischen der Pfeile riß sie aus ihrer Unbesonnenheit. Schreie gelten auf. Tödlich und schwer getroffene Gatäer fielen zu Boden. Entsetzt wich die Menge zurück. Einige zu allem Entschlossene sprangen erneut hinzu, aber auch sie wurden von den Bogenschützen niedergestreckt.


  Allmählich begriffen die anderen ihre Wehrlosigkeit. Mit bloßen Händen konnte man keine Mauern erstürmen. Aber der Erlöser war doch bei ihnen! Er konnte die Mörder bestrafen. Wo blieb er? Warum griff er nicht ein? Ratlosigkeit machte sich breit. Unentschlossen wichen die Gatäer vor den Bogenschützen und deren Opfern zurück.



  Kemosch stand auf der Mauer. Sein Plan war aufgegangen. Ob auch das andere gelungen war, mußte sich zeigen. Doch jetzt hieß es, alles auf eine Karte zu setzen. Dies war sein großer Augenblick, der Augenblick des Tempels. Er trat ein wenig vor auf den Steg zum Altar. „O ihr Wahnsinnigen!" rief er.



  Die Köpfe der Gatäer wandten sich in die Richtung des Erzpriesters," Diesmal jedoch ertönten keine Beschimpfungen. Man wartete ab. Wo steckte nur der Erlöser? Diese Frage bewegte fast alle.


  „Was am Tor geschah, ist euer Verschulden", fuhr der Erzpriester fort. „Ihr habt den Zorn Ators auf euch gezogen. Fürchtet euch! Nur wenige werden seiner Strafe entgehen. Worauf hofft ihr? Auf euren Erlöser? Ich sehe ihn nicht!" In diesem Moment hoffte er inständig, daß sein und Medoas Plan doch aufgegangen war. „Weshalb hilft er euch nicht? Begreift endlich euren Irrtum! Ein Betrüger hat euch zu Handlungen getrieben, die Ator mißfallen. Sucht den Erlöser! Findet ihn und prüft ihn. Der Tempel fürchtet sich nicht vor Taschenspielertricks. Nur beim Tempel liegt die Wahrheit. Wir, die Diener Ators, kennen die Schwächen des einfachen Volkes. Bei uns allein liegt es, Ator wieder mit seinem Volk zu versöhnen. Doch wir werden diejenigen verdammen, die sich noch immer unbelehrbar zeigen. Begreift euren Irrtum und fleht Ator um Gnade an. Wir werden es auch tun." Flehend erhob Kemosch die Arme zum Himmel und rief laut den Gott Gatas an. Genußvoll registrierte er dabei, wie es ihm sehr viele dort unten gleichtaten.


  XXV


  


  Ein dichter Ring von Wachstationen umgab die Ribeon. Von hier aus sollten alle Bewegungen Arams weitergemeldet werden, damit man entsprechende Gegenmaßnahmen einleiten konnte. In Wirklichkeit funktionierte dieses System jedoch fast nie. Stets verstanden es die Kolonnen der Rebellen, die Wachposten zu täuschen oder zu umgehen. Solange hinter diesen Wachstationen keine Garnisonen standen, die auf Abruf kampfbereit waren, gehörte die Ribeon und deren Umgebung den Männern Arams. Die Krieger Naphtors fühlten sich wie auf verlorenem Posten. Die ergebnislose Jagd raubte vielen Söldnern die Lust am Kämpfen. In den Garnisonen machte sich Stumpfsinn breit, der nur dann unterbrochen wurde, wenn Arams Kämpfer wieder einmal eine Patrouille niedergemacht hatten.


  Um so mehr staunten die Krieger auf den Wachttürmen einer solchen kleinen Garnison, als am Horizont in großer Anzahl braungekleidete Gestalten auftauchten, die genau auf sie zuliefen. Die Horner gellten auf. Unwillig dreinschauende Krieger traten aus den Hütten. Schnell verging ihr Unmut und machte Furcht Platz, als sie hörten, daß sich ein Haufen Rebellen der Garnison näherte, denn wer anders konnte hier am Rande der Ribeon in solcher Zahl auftreten. Laut schallten die Befehle über den Platz zwischen den Palisaden. In größter Eile versuchten die Krieger, ihre Verteidigung zu organisieren. Nur wenige Söldner faßte das Lager. Sie würden bei weitem nicht ausreichen, um die anrückenden Rebellen abzuwehren, deren Zahl etwa das Dreifache ihrer eigenen Stärke betrug.


  Hastig wurden die Laufgänge besetzt. Die Bogenschützen sammelten einen ausreichenden Vorrat an Pfeilen und blickten mit zusammengekniffenen Augen auf den sich nähernden Feind. Noch blieb Zeit für ein Gebet zu Ator, doch dessen Hilfe konnte sie auch nicht mehr retten. Noch nie hatten die Rebellen eine Garnison angegriffen. Bisher begnügten sie sich damit, diese wirkungslos zu machen. Welcher Grund trieb sie nun zu diesem Angriff? Zum Rätselraten blieb jedoch keine Zeit mehr. Schon konnte man einzelne Gestalten erkennen. In lockerer Formation rückten sie an. Soweit man es erkennen konnte, handelte es sich nur um Fußtruppen. Eigenartig. Im offenen Gelände ohne Reiterei anzugreifen war gefährlich. Leicht konnte man so in einen Hinterhalt geraten. Dann hörten sie das Lied!


  Verwirrt blickten sich die Söldner an. Was sollte das nun wieder? Seit wann sangen die Rebellen, wenn es in die Schlacht ging? Meist brüllten sie wie irrsinnig, aber Gesang? - Nein. Trotzdem gab es keinen Zweifel mehr. Deutlich konnte man die Melodie erkennen. Viele der Söldner kannten dieses Lied zu Ehren Ators sogar. Irgend etwas stimmte hier nicht.


  Die gespannten Bogen sanken herab, und nun wagte man auch einen scheuen Blick über die Zinnen. Da kamen sie und sangen. Es gab keinerlei Angriffs- und Marschordnung. Immer näher kam der Haufen. Alles deutete darauf hin, daß er von einem Gatäer geführt wurde, der voranschritt. Auf sein Zeichen hoben die anderen die Arme mit den Handflächen nach vorn hoch. Das geschah immer dann, wenn in dem Lied der Name Ators fiel.


  Die Männer auf den Zinnen der kleinen Palisade wußten nicht, was sie von dem Schauspiel da unten halten sollten. Handelte es sich vielleicht um eine neue, sonderbare Kriegslist, mit der man sie verwirren wollte? Was konnte es sonst sein! Jetzt erkannten sie die Rebellen ganz genau. Doch was war das? Die trugen ja gar keine Waffen bei sich! Hatten die den Verstand verloren? Wollten die etwa mit bloßen Händen eine Garnison überrennen? Die Söldner faßten neuen Mut. Um was für eine List es sich auch handelte, dieses neue Spiel sollte wenigstens denen da unten schlecht bekommen. Konnte sein, daß die Rebellen sie überrannten, wenn irgendwo die eigentlichen Truppen lauerten, doch bis dahin würde man sich an denen dort schadlos halten. Der Befehl des Königs lautete, alle Rebellen zu töten, niemanden gefangenzunehmen. Diese Irren machten es ihnen leicht.


  Nur noch wenige Schritte fehlten, und sie befanden sich in Reichweite der Pfeile. Da stoppte der Anführer der Rebellen. Auch die anderen hielten an. Das Lied auf ihren Lippen verstummte. Beide Seiten standen sich gegenüber und warteten. Die eine Seite wartete auf den Angriff und die andere auf das Wunder, das ihnen Belim versprochen hatte. Der stand vor ihnen und starrte schweigend auf die Palisade, in deren Krone er deutlich die Bogenschützen lauern sah. Noch hatte sich also nichts entschieden. Ihre Aktion zeigte noch keine Wirkung auf der anderen Seite.


  Belim erinnerte sich an die zurückliegende Zeit im Lager der Rebellen. Nachdem Arkon mit Perun und Assam nach Sagon gezogen war, hatte Belim alles darangesetzt, die Lehren des Meisters unter den Männern Arams zu verbreiten. Seine Tätigkeit als Heilkundiger half ihm dabei, obgleich er selbst bald in Schwierigkeiten geriet. Die Medikamente des Meisters gingen bei dem großen Bedarf im Lager schneller als erwartet zu Ende, und er mußte sich auf die herkömmlichen Kräuter beschränken. Hilfe brachten auch sie, doch sie kam später und unter größeren Mühen. Trotzdem hatte Belim viel von seinem Meister gelernt. Er konnte Wunden behandeln und Brüche schienen. Bei der Krankenpflege bemühte er sich um große Sorgfalt. Doch bei aller Anstrengung sank sein Ruf als Wunderdoktor in dem Maße, wie er auf die natürlichen Hilfsmittel zurückgreifen mußte. Zwar begegnete man ihm auch jetzt noch mit Hochachtung und Dankbarkeit, aber er war eben nicht mehr der Wunderdoktor, sondern nur ein guter Arzt.


  Manchmal fragte sich Belim, was es ihnen eigentlich genutzt hatte, in der Anwendung all dieser geheimnisvollen Heilmethoden unterwiesen worden zu sein, wenn sie diese nur mit der Hilfe des Meisters ständig einsetzen konnten. Welche Mühe kostete es, auch ohne die Wundermedizin richtig zu helfen! Natürlich erwarteten die Kranken und Verwundeten die gleiche wunderbare und schnelle Genesung, die ihren Vorgängern zuteil geworden war. Blieb die aus oder ließ sie länger als vermutet auf sich warten, kamen die Zweifel und mit ihnen das Mißtrauen.


  Belim machte sich nichts vor. Nur die anhaltende Autorität des Meisters bewahrte ihn vor Angriffen und Beschimpfungen. Dabei arbeitete er unermüdlich. Er machte es sich wirklich nicht leicht. Und als dann die ersten Kranken auch ohne Wundermedizin gesund wurden, stieg sein Ansehen wieder. Man achtete ihn jetzt mehr wegen seines Fleißes und nicht mehr wegen der Wunder seines Meisters. Daß diese Achtung im Grunde genommen viel schwerer wog, wurde im allerdings nicht bewußt.


  In dem Maße, wie sein Ansehen wieder wuchs, mehrte sich auch Belims Einfluß auf die Krieger Arams. Ohne den Meister fiel es schwer, die oft geprüften und im Laufe der Zeit hart gewordenen Kämpfer für einen Weg des Entgegenkommens und des Verzichts auf jede Form der Gewaltanwendung zu gewinnen. Wie sollten sie auch von heute auf morgen verstehen, daß es möglich sein würde, die Feinde durch die eigene Wehrlosigkeit zu beschämen? Begegneten sie bisher den Kriegern Naphtors oder den Asern, ging es stets um Tod und Leben für sie. Dieses Wissen gab ihnen die Kraft, auch einer Übermacht gewachsen zu sein. Und nun sollte es auf einmal nicht mehr heißen: Tod oder Leben? Das wollte lange nicht in ihre Köpfe.


  Belim war nicht der Meister, doch er glaubte an ihn und dessen Mission. Seine einfachen Worte besaßen nicht die Ausdruckskraft Arkons, doch die Beharrlichkeit zahlte sich allmählich aus. Immer häufiger redete er nicht mehr gegen taube Ohren, sondern spürte die Resonanz seiner Worte. Sicherlich spielte eine große Rolle, daß der andauernde Kampf um das Überleben die Sehnsucht nach Frieden und dem Leben als Bauer auf einem Stück Land weckte. So wuchs Seine Anhängerschaft von bescheidenen Anfängen auf eine beachtliche Stärke an.


  Aram oder einer seiner Ünterführer behinderte Belims missionarische Tätigkeit kein einziges Mal. Er hielt sich an das Arkon gegebene Versprechen, obwohl es den Führer den Rebellen schmerzte, daß sich ein Teil seiner Kämpfer zu einem Weg bekannte, den er selbst ablehnte. Doch was sollte er tun? Seine Männer kämpften mit ihm um die Freiheit Gatas. Dazu gehörte auch die Freiheit der Entscheidung über das eigene Leben. Er konnte sie nicht gegen ihre Überzeugung zwingen, lieber den Realitäten zu folgen, als auf Wunschträume zu bauen, und er wollte es auch nicht. Ein Erfolg Arkons in Sagon bewahrte vielleicht vielen seiner Leute das Leben. So beschränkte er sich darauf, abzuwarten. Als ihn dann Belim mit dem Auszug eines Teils der Armee, der sich zur Lehre Arkons bekannt hatte, konfrontierte, überrumpelten ihn die so geschaffenen Tatsachen. Bis hierher hatte er sie gewähren lassen. Wollte er diesen Auszug verhindern, so konnte das nur noch mit Waffengewalt geschehen. Sollten aber Brüder die Waffen gegeneinander richten? Das würde das Letzte sein, zu dem er den Befehl gab.


  Singend zogen die Krieger aus dem Lager. Ihre Waffen blieben zurück. Aram unterließ es keineswegs, sie zu warnen. Sie hörten nicht mehr auf ihn. Anfänglich wollte ihre Frauen und Kinder dem Todfeind ebenfalls entgegenziehen. Wenigstens das konnte er verhindern. Aram war fest davon überzeugt, ihnen auf diese Weise das Leben erhalten zu haben. So blieb es beim Auszug der Krieger, die das Versprechen zurückließen, mit der Botschaft des Friedens zurückzukehren. Ein Drittel der Rebellenarmee verließ an diesem Tag das Lager im Tal.


  Nun standen sie vor der ersten Garnison der Feinde. Dieses Zusammentreffen würde nicht nur ihr Schicksal entscheiden, das wußte Belim. Noch verspürte er nichts von der Unsicherheit, die in vielen seiner Anhänger aufkam. Auch er kannte die Reichweite der auf sie gerichteten Bögen. Sicher vermuteten die Söldner eine List und verharrten deshalb kampfbereit hinter den Palisaden. Seine eigenen Leute befanden sich jedoch nahe genug an der Umzäunung, daß man dort ihre Waffenlosigkeit erkannt haben mußte. Warum zögerten sie in der Garnison? Für Belim gab es nur eine Schlußfolgerung: Das Zeichen genügte noch nicht. Also galt es, einen noch größeren Beweis der friedlichen Absicht zu erbringen. Er wußte genau, die nächsten Schritte führten sie in den Bereich der Bogenschützen, doch er gedachte der Worte des Meisters. „Geht aufeinander zu und reicht euch die Hände", hatte Arkon gesagt. Vertrauen sollten sie haben, und Belim zwang sich dazu, es zu haben. Immerhin riet ihnen kein geringerer als der Sohn Ators zu solchem Handeln. Was konnte ihnen also geschehen?


  Entschlossen setzte er sich in Bewegung. Vereinzelt sah er auf der Gegenseite Krieger aus ihrer Deckung auftauchen und die Bögen senken. Das Herz schlug heftig in seiner Brust. Es gelang! Bald würden sich die Tore öffnen, und Gatter würden Gatäern die Hände reichen. Doch noch blieben es wenige, die neugierig hervorlugten. Belim vermißte hinter sich die Schritte seiner Anhänger und blickte sich um. Sie zögerten. Auch sie kannten als kriegsgewohnte Männer die Reichweite der Bogenschützen und mieden respektvoll die unsichtbare Barriere vor ihnen.


  „Vertraut den Worten des Meisters, wie ich ihnen vertraue. Der Sieg gehört uns!" rief Belim ihnen zu und forderte sie mit weitausladender Geste auf, ihm zu folgen. Er selbst schritt weiter auf die Palisade zu.


  Nach anfänglichem Zögern setzten sich die ersten langsam in Bewegung, als sie sahen, daß Belim nichts geschah. Dann folgten ihm alle. Er stimmte wieder ihr Lied an, und sie fielen in seinen Gesang ein. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Auf Gedeih und Verderb hatten sie sich den Kriegern des Königs ausgeliefert. Diese fürchteten die unbewaffneten Rebellen nicht mehr. Immer mehr von ihnen traten aus der Deckung hervor. Da ertönte von einem der Türme ein harter Befehl. Ruckartig rissen die Söldner auf den Zinnen die Bögen mit eingelegten Pfeilen hoch.


  Belim erstarrte. Was sollte das heißen? Sahen die dort nicht, daß sie sich mit friedlichen Absichten näherten? Das hier war kein Angriff. Jenen dort drohte keine Gefahr. Wozu dann diese Drohung? Was anders sollte das dort sein? Gerade wollte er zu den Söldnern des Königs die Botschaft des Erlösers hinaufrufen, da ertönte ein neuer Befehl. Deutlich verstand ihn Belim, doch nicht nur er. Ein langgezogenes „Nein!" seiner Leute war die Antwort darauf. Dann zischten die Pfeile durch die Luft. Einer der ersten traf ihn in die Schulter. Aufschreiend sank Belim zu Boden.


  Um ihn herum fielen die waffenlosen Rebellen. Viele von ihnen trugen im Gegensatz zu Belim tödliche Verletzungen davon. Er blickte zornentbrannt in die leuchtende Scheibe am Himmel. „Warum, o Sohn Ators? Warum?" schrie er. Auch die anderen schrien. Sie schrien vor Angst, vor Wut, vor Enttäuschung, vor Ärger über ihre Wehrlosigkeit. Die noch nicht Getroffenen warteten nicht auf die zweite Salve, sondern wandten sich unverzüglich zur Flucht Trotzdem hielt der Tod auch unter ihnen noch reiche Ernte. Zu nahe hatten sie sich an die Garnison herangewagt.


  Dort sah man einen leichten Sieg in greifbarer Nähe. Die Vernichtung einer großen Anzahl Rebellen stand in Aussicht. Die Gelegenheit zu einer solchen Erfolgsmeldung an den Hof bot sich einem Offizier in so abgelegener Stellung nicht jeden Tag. Auch in den Söldnern vollzog sich eine Wandlung. Hatte sie eben noch die Furcht vor der Übermacht der Rebellen gepackt, brach jetzt in vielen von ihnen der Rachegedanke für all die verlorengegangenen Scharmützel durch. Was bedeutete es, daß die da keine Waffen trugen. Es waren Rebellen, das allein zählte. Also drauf auf sie, und nieder mit ihnen!



  Da rannten die Rebellen um ihr Leben. Bald mußten sie außerhalb der Reichweite der Bögen sein. Das hatten auch die Offiziere bemerkt. Blitzschnell formierte sich im Innenhof eine Reiterabteilung. Schnaubend tänzelten die Herasse und ließen sich kaum zügeln. Die blankgezogenen Schwerter funkelten im Licht, und als das Tor aufflog, raste die wilde Schar hinaus, den Rebellen nach. In weitem Bogen umgingen sie die in panischem Schrecken flüchtenden Männer, die dann die Reiter plötzlich vor sich hatten.


  Die Rebellen sahen die blitzenden Schwerter in den Händen der Söldner und wußten, dort kommt der Tod. Voll Entsetzen jagten sie zurück in Richtung Palisade, wohl wissend, daß dort die Bogenschützen wieder auf sie warteten. Als diese erneut auf die Fliehenden schossen, stoppten die Rebellen den verzweifelten Lauf und erwarteten das Ende. Grimmig sahen die abgehetzten Männer den heranjagenden Reitern entgegen. Bitter bereuten sie jetzt, ihre Waffen zurückgelassen zu haben. Sich wehrlos abschlachten zu lassen, das demütigte sie am meisten.


  Dann preschten die Reiter in den auseinanderrennenden Haufen hinein, dabei mit dem Schwert nach links und rechts furchtbare Hiebe austeilend. Mann um Mann sank getroffen zu Boden. Wie entfesselt wüteten die Söldner Naphtors unter ihren eigenen Landsleuten. Ein wahrer Blutrausch schien sie erfaßt zu haben. Bald färbten sich die Flanken der Herasse rot vom Blut der niedersinkenden Opfer. Ein Schädel nach dem anderen wurde gespalten. Die Ebene vor der Garnison füllte sich mit Leichen.


  Doch auch Söldner büßten für ihre Grausamkeit. Angesichts der deutlichen Überlegenheit waren einige Reiter leichtsinnig geworden. Jedenfalls gelang es den Rebellen unter großen Opfern, einiger Waffen und Reittiere habhaft zu werden. Wie wahnsinnig setzten sich die wenigen zur Wehr, übten Rache für ihre wehrlos hingemordeten Kameraden. So viele Söldner wie möglich sollten diese auf dem Weg in das Reich der Toten begleiten. Erschrocken wichen die Söldner vor diesen wie besessen kämpfenden Todgeweihten aus. Schon lagen sterbende Söldner im Staub. Mancher von ihnen ahnte jetzt, was ihnen allen geblüht hätte, wenn sie auf bewaffnete Rebellen gestoßen wären. Doch es gelang zu wenigen Rebellen, sich Waffen zu verschaffen. Von hinten drängten Lanzenreiter nach, und bald fielen auch diese letzten Kämpfer.


  Belim lag am Boden und sah entsetzt dem schrecklichen Gemetzel zu. Er verstand die Welt nicht mehr. Der Pfeil in seiner Schulter brannte höllisch, doch schlimmer brannte der Schmerz um die sterbenden Brüder. Immer heftiger klagte er sich selbst der Schuld an dieser Katastrophe an. Er hatte die Gefährten zu diesem Zug überredet und ihnen die Hilfe Ators und des Erlösers versprochen. Wo waren diese jetzt? Wie sah es aus mit der Beschämung des Gegners? Die Söldner Naphtors wüteten wie Ungeheuer und hackten auf alles ein, was sich bewegte. War denn das alles falsch, woran er geglaubt hatte? Konnte es sein, daß sich der Meister irrte? Diese schmerzliche Frage fraß sich in ihn hinein. Sie hatten ihren guten Willen gezeigt, doch wo blieb die Gegenreaktion? Alles sah danach aus, als hätten die Truppen des Königs nur auf eine Schwäche von ihnen gewartet. Behielt der Alte recht, den sie unterwegs getroffen hatten und der sie vor diesem Unternehmen warnte? Die Tatsachen sprachen in ihrer ganzen Grausamkeit dafür. Was waren doch dessen Worte gewesen? Deutlich sah Belim den alten Einsiedler vor sich.


  „Es genügt nicht, aufeinander zuzugehen", hatte er bedächtig, doch eindringlich gesagt. „Man muß genau wissen, wem man vertrauensvoll die Hand reichen kann und wem nicht. Wer das vergißt, läuft Gefahr, daß die ausgestreckte Hand einfach abgehackt wird."


  Genau das trat nun ein. Das Blut der Hingeschlachteten tränkte den trockenen Boden. Sinnlos starb hier ein Drittel der Armee Arams. Niederschmetternd war für Belim die Erkenntnis, daß seine Aktion im Grunde genommen nichts weiter als eine Schwächung Arams bewirkt hatte. Unbewußt war er zum Handlanger der Tyrannen geworden.


  Das war sein letzter Gedanke. Ein Söldner hatte erkannt, daß Belim noch lebte, und durchbohrte ihn mit der Lanze. Belim sank in sich zusammen.


  An diesem Abend fand das Raubvieh reichlich Nahrung vor den Palisaden.



  In Windeseile verbreitete sich in Gata die Nachricht von dem großen Sieg über die Rebellen. Wie dieser Sieg zustande gekommen war, verschwiegen die Herolde. Was hätten sie auch Rühmliches verkünden können?


  Das Volk vernahm die Nachricht, und Niedergeschlagenheit griff um sich.


  XXVI


  


  Nach dem Raub des Steins hatte sich Jason schnellstens davongemacht. Schließlich wußte er ja nicht, über welche Kräfte dieser Arkon sonst noch verfügte. Der Stein brannte in der Hand und schreckte ihn mit seinem unheimlichen Leuchten. Eine geheimnisvolle Kraft mußte in diesem Talisman des Meisters stecken, die dem nutzen konnte, der von ihr Gebrauch zu machen verstand. In Jason meldete sich die Versuchung. Der Besitz des Steines war verlockend. Doch als Jason bedachte, daß er sich dadurch mächtige Feinde schuf, schwand die Gier in ihm und machte der Furcht Platz. Hastig steckte er den leuchtenden Stein in einen derben Lederbeutel, den er in seinem breiten Gürtel verbarg.


  Am nächsten Morgen hatte sich die Unruhe des Vortages nur wenig gelegt. Heimlich schlich Jason zum Palastbezirk. Seine Uniform versteckte er unter einem braunen Überwurf. Es war nicht gut, sich mitten unter den Anhängern dieses Arkon als Gardist zu zeigen. In der Stadt brodelte es, und die Wut der Gatäer drängte nach einem Ausbruch. Er verspürte wenig Verlangen danach, Gegenstand eines solchen Ausbruchs zu sein. Ernst angesichts der Torwache warf er den Umhang ab und gab sich als Gardist des Königs zu erkennen. Deutlich sah er die Verwunderung in den Gesichtern der Wachsoldaten. Einen Gardisten vermuteten sie jetzt am allerwenigsten außerhalb der Mauern. Doch ihren neugierigen Fragen wurde jäh Einhalt geboten. Der Passierschein wies ihn als Günstling der Priester aus, und mit solch einem wollten sie sich nicht anlegen.


  Als sich das schwere Tor hinter Jason schloß, atmete er erleichtert auf. Es war geschafft! Auf schnellstem Weg begab er sich zur Königin. Heute brauchte er nicht den Geheimgang zu wählen. Seine Mission diente dem Tempel und damit auch dem König. Das konnte ruhig jeder wissen.


  Die Königin begrüßte ihn kühl wie immer, als er vor ihr niedersank. „Weshalb kommst du nicht durch den Gang?" fragte sie verärgert. Es paßte ihr nicht, wenn die Höflinge ihn allzuoft bei ihr sahen.


  „Ich dachte ...", Jason wirkte sofort wieder verschüchtert.


  „Du sollst eben nicht denken. Überlaß das getrost mir", schnitt sie ihm das Wort ab. „Also was ist? Hast du ihn?" Neugierig trat Medoa auf ihn zu.


  Jason erhob sich. „Ja, Gebieterin. Es war ganz leicht. Mit seiner gefürchteten Kraft scheint es nicht weit her zu sein, sonst hätte er mich gestraft. Hier ist der Stein!" Jason griff an seinen Gürtel und zog den Lederbeutel hervor. Er öffnete ihn und ließ den Stein in seine Hand rollen. Im Zimmer herrschte trübes Dämmerlicht, und so konnte man wieder das geheimnisvolle Leuchten des Steines beobachten. Jason starrte ehrfurchtsvoll auf den funkelnden Kristall, den er wie ein Heiligtum hielt.


  Die Größe des Steins imponierte der Königin. „Er muß unvorstellbar wertvoll sein", stellte sie fest. „Gib ihn mir!" Verlangend streckte sie die Hand aus.


  Jason zögerte einen Augenblick, doch dann legte er den Kristall behutsam in Medoas Hand. Für die Königin hatte er den Stein gestohlen, und ihr sollte dieser auch gehören.


  Medoa ging zur Fensteröffnung und hielt den Kristall gegen das Licht. „Da sind ja Verunreinigungen drin." Sie ahnte ebensowenig wie Jason von seiner eigentlichen Bedeutung, und sah in ihm lediglich den Edelstein, der nur für ein Schmuckstück bestimmt sein konnte. „Schade", sagte sie etwas enttäuscht. „Er hätte die Zierde eines Diadems sein können. Nun ja, man wird eine andere Verwendung zu finden wissen."


  Sie umschloß den Stein mit ihrer Hand. Dabei breitete sich in ihr ein seltsames Gefühl aus. Ihr war, als ginge von dem Kristall eine Art Zauber aus, der sie gefangennahm. Ein wohliges Prickeln durchfuhr sie. In ihr wuchs das Bedauern darüber, daß diese Kostbarkeit einem anderen gehören sollte. Doch was half es! Im Interesse der Macht mußte man auch verzichten können.


  „Du hast deiner Königin einen großen Dienst erwiesen", sprach sie zu Jason. „Man wird es dir nicht vergessen, dessen sei gewiß. Doch nun entferne dich. Ich erwarte hohen Besuch. Es genügt, wenn dich Kemosch einmal bei mir sah."


  „Ich bin Euer Sklave", hauchte Jason und verließ mit einer unterwürfigen Verbeugung das Gemach der Königin.


  Medoa ging erneut ins Licht und betrachtete den Kristall, nach dem der Erzpriester so gierte. Bis jetzt hatte sie bis auf die Größe des Steins nichts Besonderes an ihm entdecken können. Sie drehte ihn hin und her, rieb ihn an ihrem Gewand und legte ihn dann mit bedauernder Miene auf den kleinen Tisch an der Wand. Im Halbdunkel begann der Kristall zu fluoreszieren. Vielleicht lag die Kostbarkeit in dem geheimnisvollen Leuchten? Jedenfalls hatte sie derartiges noch nie gesehen.


  Mit einem Schlegel schlug sie gegen einen kleinen Gong. Sofort sprang die Tür auf, und ihre Sklavin trat ein.


  „Meine Herrin hat mich gerufen?" Sie erwartete aufmerksam die Anweisung und verharrte in einer tiefen Verbeugung.


  „Überbring Kemosch eine Nachricht. Sage ihm, der Gegenstand sei da. Die Königin erwartet den Erzpriester."


  „Ich eile, Herrin", sagte die Sklavin und verschwand aus dem Zimmer.


  Medoa sah flüchtig zu dem Kristall hin und erfreute sich an seinem kalten Glanz. Weshalb nur setzt Kemosch alles daran, um in den Besitz des Steins zu gelangen? fragte sie sich. Fürchtet er als oberster Priester Ators etwa dieses Märchen vom Erlöser? Lächerlich! Sie ärgerte sich über ein Geheimnis, das sie nicht ergründen konnte. Von Kemosch würde sie nie etwas erfahren, das wußte sie.


  Die Sklavin mußte sich wirklich beeilt haben, denn der Erzpriester ließ nicht lange auf sich warten. Als er im Zimmer der Königin stand, machte er einen abgehetzten Eindruck. Medoa stellte dies mit abfälligem Lächeln fest.


  Kemosch begrüßte sie ehrerbietig. „Meine Königin ließ mich rufen?" fragte er, und sie merkte ihm an, wie er seine Ungeduld nur mühsam zügelte.


  „So ist es", sagte sie kühl. „Euer Wunsch wurde erfüllt, hoffentlich vergeßt Ihr die meinen nicht!"


  Der Angesprochene wirkte aufgeregt. Seine Augen suchten das Zimmer ab. „Was der Tempel verspricht, hält er auch", antwortete er stolz. Dann sah er den funkelnden Kristall auf dem Wandtischchen liegen. Sofort beschleunigte sich sein Herzschlag. Endlich! frohlockte er. Seine Gedanken weilten bei den Gerüchten über die Wunderkraft des Steins, durch die dessen Träger unumschränkte Macht erhalten sollte. Daran glaubte er fest. Mochte nun Arkon der Sohn Ators sein oder nicht. Die Wunder jedenfalls waren eine Tatsache, die sich nicht leugnen ließ. Es gab zu viele Zeugen dafür. Also mußte etwas Wahres an den Gerüchten sein. Jetzt, da sich der Stein in seiner Hand befand, war es Kemosch gleichgültig, ob dieser Talisman ein Geschenk Ators oder heidnischer Dämonen war. Seine Kraft konnte ihm zur Macht über Gata verhelfen, das allein zählte.


  „Ist er das?" Seine Augen hafteten an dem matt leuchtenden Kristall, und die Hände zitterten ihm vor Aufregung.


  Medoa nickte. „Er gehört Euch", sagte sie.


  Kemosch blickte sie an, dann den Kristall. Für einen Moment zögerte er. Dann hastete er zu dem Tischchen und ergriff begierig den Wunderstein des angeblichen Erlösers. Mit beiden Händen hielt er den großen Kristall, und ein Gefühl der Überlegenheit über alles Sterbliche durchströmte ihn. Das Leuchten stach ihm in die Augen. Seitlich hingen noch die Reste des durchschnittenen Bandes herunter. Kemosch kam es so vor, als ob mit Jasons Schnitt durch dieses eigenartige silberne Band ein böser Zauber gebrochen sei. Die Zufriedenheit über den gelungenen Zug wärmte ihn. Mit einem bisher nicht gekannten Glücksgefühl ließ er den Kristall unter seinem weißen Umhang verschwinden. Für Medoa zeigte er ein wohlwollendes Lächeln.


  „Werte Königin, Ihr seid und bleibt die Herrin Gatas. Dafür habt Ihr das Wort des Erzpriesters. Fürchtet nichts mehr. Meine Hand ruht schützend über Euch. Eure Feinde können das ruhig wissen. Doch schweigt über den Kristall. Das ist die einzige Bedingung, die ich stellen muß. Rühmt Euch getrost öffentlich, daß Ihr unter dem Schutz Kemoschs steht, doch denkt stets an meine Bedingung. Andernfalls muß ich meine Hand von Euch abziehen. Ihr wißt, was das zur Folge hätte?" Die letzte Frage hatte einen unheimlichen Klang.


  Oh, Medoa wußte sehr gut, was das bedeuten würde. Es schien ihr jedoch ein leichtes, die eigene Sicherheit mit dem bißchen Verschwiegenheit zu bezahlen. Endlich konnte sie frei atmen, brauchte nicht mehr überall auf Fallen oder Intrigen gefaßt zu sein. Den Tempel respektierte Naphtor. Ohne ihn war er ein Nichts. „Seid ohne Sorge, Erzpriester", versicherte sie. „Niemand soll erfahren, daß Ihr den Wunderstein besitzt. Wenn jemand davon erfährt, dann soll es nur durch Euch selbst geschehen. Mein Mund bleibt durch unsere Verbundenheit verschlossen. Das wißt Ihr besser als ich."


  Der Erzpriester machte plötzlich ein nachdenkliches Gesicht. Ein Plan nahm Gestalt an. „Eure Worte finden meine vollste Zustimmung", erklärte Kemosch mit wohlwollendem Tonfall. Sein Innerstes blieb jedoch eiskalt, und er kannte weder Skrupel noch Rücksicht auf andere. „So wie Ihr sagtet, so soll es sein, meine Königin. Ich werde dafür Sorge tragen. Seid aber gewiß, daß mir nichts verborgen bleibt. Denkt immer daran!"


  Diesmal erschauerte Medoa doch. Der Erzpriester kam ihr in diesem Moment noch unheimlicher vor als sonst.


  „Gestattet, daß ich mich jetzt zurückziehe", sagte Kemosch. „Ihr könnt Euch vorstellen, welche Aufgabe dem Tempel durch den Besitz des Steins zuwächst. Immerhin handelt es sich um eine wertvolle Reliquie. Meine Königin!" Er verbeugte sich leicht und wandte sich zum Geheimgang. Mit dem Wunderstein wollte er nicht den Palastbezirk durchqueren. Der Gang zum Tempel war sicherer.


  Medoa wunderte sich über die Absicht des Erzpriesters. „Aber man hat Euch doch gesehen", gab sie zu bedenken.


  Kemosch winkte ab. „Sagt von mir aus, daß ich mich aufgelöst habe oder irgendeinen anderen Unsinn. Da man mich nicht findet, wird man Euch alles glauben, was Ihr erzählt. Es sei denn, zu viele wissen von der versteckten Tür."



  Medoa schluckte die Anspielung hinunter. Sie befand sich in der Hand des Priesters. Daran hatte er sie wieder erinnert. Erleichtert sah sie ihn in dem Geheimgang verschwinden.


  Kemosch tauchte im Gewirr des Labyrinths unter der Palastanlage unter. Kaum einer kannte sich hier so gut aus wie er. Er wußte von all den schrecklichen Grüften, in denen längst vergessene Gefangene schmachteten. Hier unten konnte man ohne Aufsehen unliebsame Gegner verschwinden lassen, wohl wissend, daß sie niemand hier suchen würde. Er hastete zurück durch den Verbindungsgang zum Labyrinth des Tempels. Auch hier gab es Verließe, doch sie wurden vor allem von jenen bevölkert, die der Zorn Ators mit unheilbaren Krankheiten gezeichnet hatte. Unter erbärmlichsten Verhältnissen siechten sie einem qualvollen Tod entgegen. All dies gehörte zu den Geheimnissen des Tempels, von denen draußen nur Gerüchte umgingen.


  Außer Atem langte Kemosch in seiner Experimentierkammer an. Er wollte allein sein. Niemand sollte Zeuge sein, wenn er in die Geheimnisse des Kristalls eindrang. Vorsichtig holte er den Stein hervor. Aufs neue faszinierte ihn dessen mattes Leuchten. Eine einzige Frage beschäftigte ihn. Würde der Talisman seine geheimnisvolle Kraft auch auf ihn übertragen? Kemosch legte den Kristall vor sich auf den Tisch und befühlte dessen kalte Oberfläche. Vielleicht hatte Arkon einen Dämon beschworen und erst dadurch Zugang zu seinen wunderbaren Fähigkeiten erhalten? Das wäre natürlich arg, denn wo-h6r sollte er diese unbekannten Beschwörungen erfahren? Allein vom Anschauen und Betasten regte sich nichts.


  Der Erzpriester erinnerte sich der Berichte über den Wunderstein. Danach sollte Arkon die Arme emporgehoben und Ator angerufen haben. Darauf folgte die Erfüllung des geäußerten Wunsches. Kemosch stellte sich also ebenfalls mit erhobenen Armen vor den Tisch, auf dem der Talisman lag, und beschwor Ator, ihm dessen Kraft zuteil werden zu lassen und sein Feuer in den Kamin des Zimmers zu senken. Einen Augenblick lang schloß er die Augen und wartete auf das Knistern des Feuers, doch nichts geschah.


  Enttäuscht blickte Kemosch auf die graue Asche im Kamin. Wollte ihm Ator selbst diesen geringen Dienst verwehren? Wieder erhob er die Arme. Diesmal rief er alle Dämonen und Geister an, deren Namen ihm einfielen. Das Ergebnis blieb dasselbe. Sein Blick haftete auf dem Kristall, und allmählich kamen ihm Zweifel, ob er in der Lage sein würde, ihn zu seinem Vorteil zu benutzen.


  Dann hatte er eine Idee. Vielleicht mußte der Kristall am Körper befestigt werden? Arkon hatte ihn stets auf der Brust getragen, soviel wußte Kemosch. Sofort schöpfte er neue Hoffnung. Noch hing das zerschnittene silberne Band an dem Kristall. Vorsichtig knotete er die Enden zusammen und legte sich den Talisman um. Noch immer verspürte er keine Veränderung. Anfänglich hatte er auf irgendeine Erscheinung gehofft, doch nun wäre er schon mit Geringerem zufrieden gewesen.


  Einer Eingebung folgend, steckte er den Kristall unter das Hemd, so daß die kühle Oberfläche seine Haut berührte. Gespannt lauerte er auf etwaige Folgen dieser Handlung. Diesmal hatte er Glück. Sofort nachdem der Stein seine Haut berührt hatte, verspürte er ein seltsames Gefühl. Ihm war so, als würde ihn jemand beobachten. Es war geradezu unheimlich. Kemosch war sicher, allein zu sein. Trotzdem wandte er sich wieder und wieder um, denn das Gefühl blieb. Aufgeregt schloß er die Augen und lauschte in sich hinein. Es gab keinen Zweifel. Er war nicht mehr allein! Unsichtbar mußte irgendein Geist im Raum schweben, der nur darauf wartete, angesprochen zu werden.


  „Wer bist du?" flüsterte Kemosch, und Furcht sprach aus seiner Stimme.


  Niemand antwortete ihm.


  „Ich weiß genau, daß du da bist. Ich bin dein neuer Herr. Du hast mir zu gehorchen!" befahl er ungeduldig. Doch sosehr er sich auch konzentrierte, das eigenartige Gefühl war das einzige, was sich eingestellt hatte. Jemand wartete darauf, angesprochen zu werden, und Kemosch wußte nicht, wie.


  Der Erzpriester fröstelte. Also war an der Geschichte doch etwas dran. Wenn dem so war, weshalb rächte sich Arkon nicht für den an ihm begangenen Frevel? Sollte es wirklich zutreffen, daß die gesamte Kraft des Erlösers aus diesem Talisman herrührte? Unfaßbar! Kemosch zweifelte zwar an seinen Fähigkeiten, jedoch nicht an der Kraft des Wundersteins. Der Anfang eines Kontaktes war gemacht. Der Rest mußte sich finden. Jedenfalls würde er seine Versuche wiederholen, das nahm sich der Erzpriester vor. Von nun an wollte er den Kristall ständig auf der Brust tragen. Wenn er das Geheimnis des Steins auch nicht auf Anhieb enträtselt hatte, so fühlte er sich doch als dessen Träger in die Nähe einer unbekannten Gottheit gesetzt. Schon das verlieh ihm neue Zuversicht.


  Jetzt, da er den Wunderstein Arkons besaß, konnte er endlich an die Verwirklichung seiner weitreichenden Pläne gehen. Arkon selbst lief ihm nicht fort. Die Stadtmauern waren gut bewacht, und die Torwachen achteten auf jeden, der weiße Haare trug, ohne ein Greis zu sein. Das konnten ja nicht viele sein. Irgendwann würden ihn die Patrouillen schon aufspüren. Bis dahin müßte es sich zeigen, über welche Fähigkeiten der angebliche Sohn Ators ohne seinen Talisman verfügte. Allein das plötzliche Untertauchen nach dem Diebstahl deutete darauf hin, daß der Verlust diesen Erlöser schwer getroffen und zum Rückzug gezwungen hatte. Mit großer Wahrscheinlichkeit ließ sich das Ende der Erlöserära voraussagen. Dabei fiel auf den Tempel nicht der geringste Verdacht. Das sollte auch so bleiben. Dafür würde Kemosch jetzt sorgen. Auf Medoas Schweigen war Verlaß. Sie stieg und fiel mit dem Tempel. Doch die anderen Mitwisser mußten beseitigt werden. Erst dann konnte er an einen offenen Ausbau seiner Macht denken. Vielleicht ließ es sich sogar einrichten, daß ihm dieser Arkon dabei behilflich war. Den Informationen nach mußte es ein Mann mit großem Wissen sein, der dazu noch großen Rückhalt beim einfachen Volk besaß.


  Noch schwankte Kemosch, ob er Arkons Lehre bekämpfen oder für seine eigenen Zwecke nutzen sollte. Manchmal erwies es sich als einfacher, einer Bewegung eine andere Richtung zu geben, als sie aufzuhalten. Ob sich Arkon für eine solche Aufgabe gewinnen ließ, war zweifelhaft. Doch was sollte es. Ohne den Stein schien dieser machtlos zu sein, und den Stein besaß er, der Erzpriester. Zwar wußte er noch nicht, wie er mit ihm umgehen mußte, aber auch das würde sich ergeben, wenn er Arkon ebenfalls in seine Hand bekam. Es gab genug Mittel, um dessen störrische Zunge zu lockern. Die Zeit arbeitete wie immer für den Tempel, denn je länger der Erlöser verborgen blieb, desto sicherer konnte Kemosch sein Spiel angehen.


  Der Gedanke, sich an die Spitze dieser neuen Bewegung zu setzen, gefiel ihm besser, als er zunächst vermutet hatte. Seine Aufgabe mußte es sein, aus einer Volksbewegung, denn das war sie ohne Zweifel, eine Religion zu entwickeln. Die Lehre Arkons besaß eine große Anziehungskraft auf das Volk, vor allem auf dessen einfache Schichten. Wenn man es falsch anging, konnte sich so etwas zu einer Katastrophe für die alteingesessene Priesterschaft auswachsen. Deshalb mußte Arkon in den Hintergrund gedrängt werden.


  Wenn es Kemosch noch gelang, einen führenden Anhänger Arkons für sich zu gewinnen, war die Sache perfekt. Mit Hilfe des Steins stieg er selbst zur Gottheit auf. Was war dagegen ein Königsthron. Auf den konnte er getrost Medoa setzen. Sie würde keinen Schaden anrichten und ihm kaum im Wege sein. Er präsentierte dem Volk eine Königin, die nett lächelte, aber nichts zu sagen hatte. Schade, daß er Arkon noch für eine schnellere Lösung des Kristallrätsels benötigte. Daraus ergaben sich wieder Umstände. Doch die Zeit drängte. Die Aser durften nicht zu stark auf den Plan treten, das würde sein Vorhaben empfindlich stören.


  Kemosch wußte, daß Naphtor über Satar Kontakte mit Kephis über ein gemeinsames Vorgehen gegen Aram geknüpft hatte. Schon viel zu lange trieb dieser Satar sein Unwesen am Hof und zwang ihn zu vorsichtigerem Taktieren. Der Sieg über einen Teil der Armee Arams - noch dazu über einen unbewaffneten, wie man ihm berichtet hatte - war zwar kein großer Erfolg, aber schon ein kleiner Erfolg Naphtors bedeutete für ihn einen Mißerfolg, wie alles, was des Königs Position stärkte. Es galt also, endlich zu handeln. Noch einmal faßte Kemosch nach dem Wunderstein und spürte den harten Gegenstand auf seiner Haut, dann verließ er das Zimmer.


  Im Tempel ließ er Jason holen. Er hatte ihm eine Belohnung versprochen, und die sollte der Dieb auch erhalten. Daß sie wahrscheinlich nicht ganz den Vorstellungen Jasons entsprechen würde, war etwas anderes. Der junge Gardist blieb der Hauptzeuge gegen den Tempel. Kemosch stellte sich vor, das Volk erführe von dem durch die Priester Ators inszenierten Diebstahl. Nein, das durfte nicht sein!


  Kurz darauf kehrten zwei Priester mit dem Gerufenen zurück. Der stand ohne Waffen in der großen Halle wie auf verlorenem Posten. Das Gewölbe über ihm wirkte erdrückend.


  Kemosch beobachtete amüsiert, wie Jasons Blick die Galerien emporwanderte und dann an dem grellen Durchlaß in der Spitze verharrte. Seine Befehle wurden befolgt. Die Priester hielten sich zurück und weilten in der Nähe, ohne gesehen zu werden. Alles war Absicht, Berechnung und Methode. Der Erzpriester überließ ungern etwas dem Zufall. Jason sollte sich klein und nichtig fühlen.


  Jetzt schien Kemosch der Augenblick günstig. Lautlos trat er hinter einer Säule hervor und verharrte wenige Schritte hinter Jason. „Du bist gekommen. Es ist gut", sagte er, absichtlich mit tiefer und lauter Stimme, wobei sich das Echo im Gewölbe fortpflanzte.


  Der Gardist fuhr herum. „Habt Ihr mich erschreckt, ehrwürdiger Kemosch", stieß er hervor.


  „Das lag nicht in meiner Absicht", log der Priester. Dabei gab er seinen Worten einen eigentümlichen, singenden Tonfall, der in dem Zuhörer den Eindruck erwecken sollte, daß derjenige, der das sprach, über alles Weltliche erhaben war, auf jede Frage eine Antwort wußte und für alles Verständnis aufbrachte. Zusätzlich setzte Kemosch noch ein maskenhaftes Lächeln auf.


  Jason erwiderte dieses Lächeln, doch bei ihm sah es gezwungen aus. „Ihr ließet mich rufen, wegen der Belohnung, sagte man mir. Ich stehe zu Eurer Verfügung." Jason verbeugte sich.


  Der Erzpriester nickte zustimmend. „Ja, du hast dir eine Belohnung verdient und sollst sie erhalten. Folge mir! Du sollst soviel erhalten, daß es für dein ganzes Leben reicht."


  Jason hörte weder den Doppelsinn dieser Worte, noch sah er das hämische Grinsen des Erzpriesters, als dieser vorausschritt. Der Gardist folgte ihm gehorsam und nichts Böses ahnend. An den Wänden brannten Fackeln und beleuchteten den langen Gang, der blind endete.


  Kemosch hielt an und drehte sich um. „Wir sind am Ziel", sagte er überaus freundlich. „Gleich wirst du sehen, was dein Herz begehrt. Bemerkst du diesen verborgenen Knopf hier?" Kemosch deutete auf einen Schlitz zwischen den Steinquadern. „Er öffnet die Pforte zum Ziel deiner Wünsche."


  Jason beobachtete interessiert und gespannt, wie der Priester mit der Hand in den Spalt griff. Ein schabendes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. In der eben noch glatten Wand hob sich einer der Quader und gab den Blick in einen dahinterliegenden Raum frei. Zunächst sah Jason nichts als ein schwarzes Loch.


  Kemosch nahm eine der Fackeln von der Wand und reichte sie dem Gardisten. „Da! Leuchte, und du wirst sehen!" forderte er ihn auf.


  Der andere ergriff die Fackel und leuchtete hinein. Er traute seinen Augen nicht. In dem Raum stand eine große, geöffnete Truhe, die bis zum Rand mit Goldmünzen gefüllt war. Unschlüssig sah er den Priester an. „Das gehört dir. Nimm dir, soviel du willst." Kemosch wies einladend auf die Truhe.


  Abwechselnd blickte Jason auf diesen Schatz und auf den Priester. „Ihr meint, ich kann mich so einfach bedienen?" fragte er verwirrt. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Natürlich", ermutigte ihn Kemosch. „Ich gebe dir nur einen Rat, übernimm dich nicht."


  Einen Augenblick zögerte Jason, doch das Gold lockte ihn unwiderstehlich an. In ihm war keinerlei Mißtrauen gegenüber dem Priester, dem er doch einen Dienst erwiesen hatte. Gut, die Belohnung erschien ihm mehr als reichlich. Aber wenn der Priester es so wollte, warum nicht? Der Tempel mußte sehr reich sein, wenn er sich solche Freigebigkeit leisten konnte, viel reicher als der König.


  Die Fackel beleuchtete die Münzen, und der Schein spiegelte sich tausendfach in dem glänzenden Metall. Entschlossen trat Jason ein. Er stürzte förmlich zu der Truhe. In der einen Hand hielt er die Fackel, mit der anderen wühlte er in den Münzen. Plötzlich hörte er hinter sich ein ratterndes Geräusch. Blitzschnell wandte er sich um und sah das Gitter vor dem Eingang. Dahinter stand Kemosch mit seinem ewigen, kalten Lächeln. Wie ein Irrsinniger rannte Jason auf das Gitter zu. „Was soll das?" schrie er erschrocken. „Laßt die Scherze und öffnet." Das klang flehend.


  „Dies ist kein Scherz, mein Freund", entgegnete der Priester höhnisch. „Das ist bitterer Ernst. Sagte ich dir nicht, daß du dich nicht übernehmen sollst? Nun gehört das alles dir. Entspricht das nicht deinen Wünschen?"


  „Verhöhnt mich nicht, Priester, sondern öffnet. Ein Angriff auf die Leibgarde des Königs bleibt nicht ohne Folgen, das wißt Ihr."


  Kemosch lachte laut los. „Ho, ho. Priester? Nicht mehr Ehrwürdiger? Sieh an, wie schnell sich die Meinungen ändern. Schade. Zu deiner Beruhigung sollst du noch etwas wissen. Zum Tempel erhält nur der Zutritt, den wir einlassen. Ist das klar? Hier sucht niemand nach dir. Sei froh, daß du noch lebst, noch dazu in derartigem Reichtum. Manch anderer wäre gern an deiner Stelle."


  Wütend rüttelte Jason an dem Gitter. „Wäre nicht dieses Eisen zwischen uns, würdet Ihr kaum so spotten."


  „Es ist aber zwischen uns. Genieß deinen Reichtum, Jason. Genieß ihn, solange du es kannst. Ich muß gehen."



  „Wartet!" rief Jason flehend. „Sagt mir wenigstens, was ich verbrochen habe. Ich bin mir keiner Schuld bewußt."


  Nur den Kopf wandte Kemosch zurück. „Du weißt zuviel. Das wiegt schwerer als jede Schuld. Begreifst du jetzt?"


  Niedergeschlagen sank Jason an dem Gitter zusammen. In einer plötzlichen Zornesaufwallung stürzte er zur Truhe und schleuderte die Goldmünzen gegen die Wände. Das Klirren tönte durch den Gang. Der Erzpriester schüttelte den Kopf.


  Auf halben Wege kam Kemosch ein anderer Priester entgegen. „Der Wucherer Natal bittet um eine Audienz", meldete er.



  Kemosch schien erstaunt. „Natal sagst du, Bruder? Sieh an. Der kommt mir wie gerufen. Wo befindet er sich?"


  „In der Halle wie alle Bittsteller."


  Nur einen Moment dachte der Erzpriester nach, dann war sein Vorgehen genau geplant. „Das ist gut so", sagte er. „Führe ihn in eine Gebetnische. Ich komme dann. Auf ein Zeichen von mir wirst du ihm den Gang zur Schatzkammer zeigen, in der dieser Gardist gefangen sitzt. Ich werde dem Wucherer vorher sagen, was er zu tun hat. Er soll nämlich die Hinrichtung eines Frevlers vollziehen. Ist das geschehen, so laß das Gitter herunter, damit auch er in der Falle sitzt. Alle gieren sie nach dem gelben Metall. Er soll sich noch einmal daran satt sehen. Ruf mich, sobald er um Gnade fleht. Ich will den Rest besorgen."


  „Deine Wünsche sollen erfüllt werden, ehrenwerter Kemosch."


  Der Priester verneigte sich und begab sich in die Halle.


  Kemosch hingegen ging zur Gebetnische. Das war ein kleiner, türloser Nebenraum, in dem persönliche Fragen an Ator gerichtet werden konnten. Natal wartete schon.


  „Ich dachte nicht, dich so bald wieder hier zu sehen. Hast du den Spruch des Orakels vergessen?" fragte der Erzpriester warnend.


  „Etwas Wichtigeres führt mich zu Euch", antwortete der Wucherer, und Kemosch fiel auf, daß der andere ohne Gruß zu sprechen begann.


  „Dann muß es sehr wichtig sein, wenn du sogar den Spruch des Orakels ignorierst, der dich davor warnte, den Tempel wieder zu betreten."


  „Das ist es", bestätigte Natal. „Ich habe erfahren, daß sich Arkons Wunderstein in Eurem Besitz befindet. Eigentlich hättet Ihr mich benachrichtigen müssen. Ich machte Euch ja erst auf ihn aufmerksam." Der Wucherer wirkte erregt, wie immer, wenn er sich geprellt fühlte.


  „Was du nicht sagst", bemerkte Kemosch. „Du mußt sehr gute Informanten im Palast haben, denn von dem Stein wissen nicht viele."



  „Ihr habt ihn also?" fragte Natal fordernd.


  Der Erzpriester konnte sich noch gut an die Furcht des Wucherers erinnern, als diesen das Orakel erschreckte. Um so mehr staunte er nun über den Mut Natals, derart anmaßend aufzutreten. Es gab nur eines, was diesen Wucherer dazu bringen konnte: maßlose Gier. Auch er sollte seinen Lohn bekommen. „Und wenn es so ist?" Kemosch sah ihn herausfordernd an. „Was hast du denn damit zu schaffen?" Die Stimme klang drohend, doch Natal überhörte das.


  „Eine ganze Menge", versetzte er. „Der Stein gehört mir!" „Dir?" Kemosch lachte schallend.


  Das beirrte den Wucherer jedoch nicht. „Ja mir, denn ich habe ältere Rechte als Ihr. Der Diebstahl geht auf Eure Kosten, doch er paßt nicht zu den Gesetzen Ators. Mich scheren diese Gesetze einen Dreck. Das sage ich Euch sogar ins Gesicht, denn der Besitz des Steins verrät mir, daß Ihr genauso denkt."


  Obwohl man dem Erzpriester bis auf ein Zucken in den Augenwinkeln nichts anmerkte, kochte er vor Zorn. Was wagte sich dieser Geldsack? Er drohte ihm, dem obersten Priester Ators? Welche Anmaßung! Dieser Natal machte es ihm leicht. Sein Urteil hatte er eben gesprochen. Wer eine solche Drohung hier im Tempel äußerte, konnte nur verrückt sein, und Verrückte redeten auch draußen haltlos herum.


  „Nun gut", lenkte Kemosch scheinbar ein. „So unrecht hast du gar nicht. Allerdings gibt es da noch eine Schwierigkeit. Wir haben jemanden in unserem Gewahrsam, der ebenfalls Ansprüche auf den Stein geltend macht. Wir können ihn nicht beseitigen. Das verbieten unsere Gesetze. Aber du kannst es! Der Stein wäre sonst bei dir auch nicht sicher, denn hier haben die Wände Ohren."



  „Wer ist es? Wo finde ich ihn. Er soll mir seine Frechheit büßen!" Natal schnaufte vor Wut. Die Stimme hatte sich in ein Krähen verwandelt. „Wenn Ihr Euch nicht an ihn heranwagt, mich schrecken Eure Skrupel nicht. Gebt mir den Stein, und ich erledige Eure Arbeit." Gierig streckte er die Hand aus.


  Kopfschüttelnd lehnte Kemosch ab. „Danach, mein Freund, danach."


  Einen Moment besann sich der Wucherer, doch er schien es sehr eilig zu haben. „Gebt mir Euer Wort darauf, daß der Stein dann mir gehört", verlangte er.


  „Es sei." Das klang bedauernd. „Ich versichere dir, daß ich dir den Stein überreichen werde."


  „In Ordnung. Ein Priester bricht sein Wort nicht. Auch das verbieten eure Gesetze."


  Kemosch nickte.


  „Wo finde ich den Frechling?" fragte Natal.


  „Ein Priester wird dich zu ihm bringen. Ich erwarte dich hier mit dem Stein." Auf ein Händeklatschen tauchte der Priester auf, und Natal folgte ihm. Auf dem Weg zur Schatzkammer drückte ihm der Priester einen Dolch in die Hand, den Natal schnell verbarg.


  Dann standen sie vor dem Gitter, hinter dem Jason hockte. Sofort hatte Natal die Truhe erspäht. Sein Herz schlug bis zum Hals. „Du kannst gehen", sagte er zu dem Tempeldiener. „Den Rest besorge ich allein."


  Mit einer Verbeugung entfernte sich der Angesprochene - jedoch nur scheinbar. Hinter einem Mauervorsprung wartete er. Die Augen Natals hafteten unverwandt auf dem Reichtum, der dort ausgebreitet war. Überall im Raum lagen Münzen verstreut. Er war so gefesselt, daß er erschrak, als ihn der am Boden kauernde Jason ansprach. Erst jetzt kam Natal zum Bewußtsein, daß ihn Gitterstäbe von diesem Reichtum trennten, Gitter, die sein Opfer gefangenhielten.


  „Wer seid Ihr, Herr?" fragte der Gefangene.


  Der Blick Natals löste sich von dem Gold im Hintergrund. Als er den jungen Mann in der Uniform des Königs sah, dachte er wieder an seinen Auftrag. Er verstand die Priester nicht. Sie konnten ihren Gefangenen doch einfach hinter diesen Gittern vermodern lassen. Wozu dann noch die Hinrichtung? Der harte Stahl des Dolches drückte gegen seinen hageren Körper.


  „Du wirst mich nicht kennen", antwortete er. „Ich bin Natal, der Geldverleiher."


  „Ein Wucherer?" Das hörte sich verächtlich an.


  Natal überhörte das. „Es liegt bei dir, wie du mich nennst."


  „Wie kommt Ihr hierher?" Angstlich blickte Jason auf den Gang hinaus. Wer wußte, welche Fallen die Priester noch bereithielten.


  „Man schickt mich zu dir, um dich auszuhorchen, doch du tust mir leid", log der Wucherer. Allmählich fragte er sich, wie er die Hinrichtung ausführen sollte, wenn sich der Verurteilte hinter dem Gitter in Sicherheit befand. Er mußte ihn dazu bewegen, nahe genug an die Stäbe heranzutreten. Dann konnte er ihm den Dolch in den Leib stoßen, und der Wunderstein gehörte ihm.



  Deutlich konnte man sehen, wie in Jason neue Hoffnung aufkam. „Würdet Ihr mir helfen?" fragte er.


  „Wobei?"


  „Na, hier herauszukommen, was sonst." Jason hatte sich erhoben und umfaßte mit den Händen die Gitterstäbe.


  „Schrei nicht so", forderte Natal. „Der ganze Tempel kann dich hören. Das beste ist, du trittst näher heran. Dann genügt es zu flüstern."


  „Wozu?" fragte Jason. „Ich traue Euch nicht."


  Die Hand des Wucherers hielt schon den Dolch. Jetzt zog er sie wieder zurück. „Du verspielst deine letzte Möglichkeit. Kommt einer der Priester zurück, vermoderst du in dieser Zelle. Dir bleibt nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen." Die Vorsicht des Gardisten ärgerte ihn.


  „Gebt mir einen Beweis!" forderte Jason.


  „Wenn ich kann?" Natal langte wieder nach der Stichwaffe.


  „Ihr könnt! Drüben in der Mauer befindet sich eine Nische mit einem Mechanismus. Dadurch öffnet sich dieses Verlies. Vielleicht gibt es einen Hebel für das Gitter. Doch seht Euch vor! Der Priester ließ seine Hand von unten nach oben in den Spalt gleiten. Ihr müßt es umgekehrt machen. Geht zur Wand!" Natal befolgte gehorsam die Anweisungen des Gefangenen. Der dirigierte ihn so lange hin und her, bis er neben der Fuge stand. Die suchenden Finger fanden den kleinen Hebel.


  „Und jetzt?" Natal zögerte noch, denn nun hing alles von seinem Geschick ab.


  „Drückt den Hebel herunter!" verlangte der Gardist.


  Entschlossen tat Natal, was man von ihm verlangte. Ratternd flog das Gitter hoch.


  Jason sprang freudig heraus und sah sich noch einmal um. „Wir müssen hier raus. Wenn uns die Priester finden, sind wir verloren", versetzte er. Sein Blick haftete wieder an den Goldstücken. „Vorher bedienen wir uns noch. Was meint Ihr?" Jason schaute den Wucherer an.



  „Wenn uns dazu Zeit bleibt?" gab dieser zu bedenken.



  „Ach natürlich. Solch eine Gelegenheit bietet sich nicht wieder."



  Der Gardist hatte recht, sagte sich Natal. Weshalb sollte man sich nicht bedienen, wenn es möglich war. Doch teilen wollte und konnte er mit niemandem.


  „Verzeiht, mein Retter." Jason trat auf Natal zu. „In der Aufregung vergaß ich, Euch zu danken."


  Ganz nahe standen sie jetzt beieinander. Jetzt oder nie, dachte Natal.



  Der Gardist legte ihm die Hände auf die Schultern. „Ich stehe tief in Eurer Schuld", fuhr er fort. „Sagt mir, wie ich euch nützlich sein kann. Ich werde ..." Plötzlich riß Jason entsetzt die Augen auf.



  Ruckartig zog Natal den Dolch aus dem Körper des Gardisten. Die Einstichstelle färbte sich sofort dunkelrot wie die Klinge.


  Fassungslos blickte Jason auf die Wunde, dann auf Natal. „Elender Mörder!" röchelte er, wobei er sich die Wunde hielt.


  Bevor er sich jedoch mit letzter Kraft auf Natal stützen konnte, stach dieser ein zweites Mal zu. Diesmal traf er besser. Lautlos sackte sein Opfer in sich zusammen. Auf dem Steinboden bildete sich eine rote Lache. Angewidert ließ er den Dolch auf den toten Gardisten fallen. Dann blickte er sich um. Er war immer noch allein. Das glaubte er wenigstens, denn er sah nicht den versteckten Priester, der seinen Herrn wegen dessen Voraussicht bewunderte. Alles lief genau nach Wunsch.


  Nachdem sich Natal vergewissert zu haben glaubte, unbeobachtet zu sein, lief er schleunigst zu der Truhe, wo er sich seine Taschen mit dem unverhofften Reichtum füllen wollte. Gierig fuhr er mit seinen dürren Händen in die Münzen und ließ diese durch die Finger gleiten. Dann begann er, sich die Rockschöße zu füllen.


  Beim Herunterkrachen des Gitters fuhr er ebenso entsetzt herum wie Jason, nur daß er wußte, in eine Falle getappt zu sein. Vor dem Gitter huschte eine weißgekleidete Gestalt vorbei. Blitzschnell sprang Natal auf, alles Gold vergessend. „Ihr elenden Betrüger!" brüllte er, doch niemand hörte ihn. Jetzt saß er da wie vordem der Gardist. Wer würde ihm nun den Garaus machen? Bittere Vorwürfe richtete er an sich selbst wegen seiner Unvorsichtigkeit. Wie töricht, dem Wort dieses Verbrechers Kemosch zu trauen.


  Gerade als er an den Erzpriester dachte, erschien dieser vor dem Gitter. Schnell sprang der Wucherer hinzu. „Ihr habt mich überlistet, Priester!" schrie er in ohnmächtiger Wut.


  Diesmal verzichtete Kemosch auf die ewig süßlich lächelnde Maske, sondern zeigte ein diabolisches Grinsen. „Dein Verstand arbeitet ausgezeichnet, wie ich sehe", stellte er spöttisch fest.


  „Haltet Ihr so Euer Wort?" fragte Natal anklagend. „Ator dürfte das kaum gutheißen."


  „Oh", entgegnete Kemosch mit bedauerndem Tonfall. „Hier unten ist Ator sehr weit entfernt, mein Freund. Außerdem habe ich keineswegs mein Wort gebrochen."


  „So? Dann öffnet. Ich verzichte auf diesen verdammten Stein." Am liebsten hätte Natal in diesem Augenblick auf noch mehr verzichtet.


  „Auf einmal bist du von geradezu umwerfender Großzügigkeit, Wucherer. Hast du deine Drohung vergessen? Ich nämlich nicht. Das Risiko ist zu groß. Auf den Tempel darf kein Schatten fallen."


  „Für mein Schweigen verpfände ich Euch mein Leben", bettelte Natal plötzlich kleinlaut. „Außerdem habt Ihr mir Euer Wort gegeben. Gilt das nichts?"


  Der Erzpriester tat so, als müsse er sich die Sache noch einmal überlegen. „Mein Wort gilt nach wie vor. Ich glaube jedoch, du bist zu einer anderen Lösung bereit. Die versprochene Belohnung sollst du erhalten."


  „Ich mache, was Ihr wollt!" beeilte sich Natal zu versichern.


  „Da du großzügigerweise zugunsten des Tempels auf den Stein verzichtest, muß ich dir eine andere Belohnung anbieten. Nimm dir von dem Gold, und dann komm nie wieder in die Nähe des Tempels. Denk an den Spruch des Orakels."


  Im ersten Moment glaubte Natal, sich verhört zu haben. Er, der sich doch hilflos in der Hand des Priesters befand, sollte nun sogar mit Belohnung freien Abzug erhalten? Fürchtete Kemosch also doch die Gesetze Ators? Unsicher blickte er den Erzpriester an. „Ihr laßt mich also gehen?" fragte er ungläubig.


  Der andere nickte gelassen. „Bediene dich", forderte er ihn auf.
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  Natal konnte es nicht fassen. Kopfschüttelnd ging er zur Truhe. Darauf hatte Kemosch nur gewartet. Er drückte auf eine kleine Steinplatte neben dem Durchgang. Drinnen hörte man einen tierhaften Schrei und ein dumpfes Aufschlagen. Vor der Truhe gähnte ein dunkles Loch. Ein Händeklatschen rief zwei schon wartende Priester herbei, die sich ehrfurchtsvoll verneigten.


  „Die Gier der Leute ist grenzenlos", stellte Kemosch fest. „Der Mörder dieses Gardisten erhielt die gerechte Strafe für seine Unersättlichkeit. Schafft den Leichnam weg und richtet den Raum so her, daß nur wir von seiner Existenz wissen."


  „Wir hören und gehorchen", antworteten beide.


  Der Erzpriester verließ sie ohne weitere Befehle. Sein Gesicht drückte tiefste Zufriedenheit aus. Die Zeugen existierten nicht mehr. Gut gelaunt begab er sich wieder in den Palast. Jetzt brauchte er sich nicht mehr hineinzuschleichen. Es war an der Zeit, sich endlich mit Satar zu beschäftigen. Dieser würde dem Tempel helfen, ohne es zu wollen, welch ein wundervoller Gedanke! Die Höflinge, die Kemosch begegneten, wunderten sich über die gute Laute des Erzpriesters, den sie sonst nur ernst und verschlossen kannten. Sein Weg führte ihn direkt zu seinem einzigen und letzten Widersacher.


  „Ich grüße Euch, Satar", sagte er beim Eintreten.



  Der Angesprochene blickte dem alles andere als willkommenen Gast überrascht entgegen. „Auch meinen Gruß, Kemosch. Was führt Euch zu mir?"



  „Ich will es kurz machen", begann der Erzpriester. „Die Affäre um diesen Arkon ist Euch hinlänglich bekannt. Meine Priester haben den angeblichen Erlöser als Betrüger entlarvt. Damit geht seine Schonzeit zu Ende. Ich verlange seine sofortige Verhaftung."



  Die plötzliche Entschlossenheit Kemoschs verblüffte Satar. Bisher hatte sich jener in dieser Angelegenheit doch eher zurückgehalten. Natürlich hatte Satar selbst nicht einen Augenblick an die Geschichte von dem Sohn Ators geglaubt. Mochte Kemosch mit seinen Priestern an dem naiven Wunderglauben festhalten, er tat es nicht. Eigentlich sollte dieser Arkon seinen eigenen Machtplänen dienlich sein. Da hatten also diese elenden Priester herausgefunden, daß es sich nicht um den Sohn Ators handelte. Diese Narren! Das hätten sie von ihm eher erfahren können. Der Erlöser war Arkon nicht. Trotzdem steckte mehr dahinter. Diese Wunder waren tatsächlich geschehen. Seine Informationen rührten aus zuverlässigen Quellen her. Die Welt steckte voller Rätsel, und dieser Arkon war so eins. Nun wollte ihn Kemosch dingfest machen.


  „Euer Entschluß überrascht mich", zögerte er etwas mit seiner Zustimmung.


  „Muß ich Euch an unser Abkommen erinnern?" fragte Kemosch. „In Staatsangelegenheiten seid Ihr zuständig und in Glaubensangelegenheiten ich."



  „Und dies ist eine Glaubensangelegenheit?" Satar zog einen etwas spöttischen Ton an wie immer, wenn er mit den Atorpriestern zu tun hatte. „Ihr sagt es", bestätigte Kemosch. „Werdet Ihr meinem Wunsch entsprechen?"



  Satar überlegte kurz, doch er sah keine Gefahr für seine eigene Position. Sicher wäre seine Haltung eine andere gewesen, hätte er Kenntnis von dem Kristall gehabt. „Das Notwendige wird veranlaßt", sagte er deshalb.


  „Habt meinen Dank." Mit einem leichten Kopfnicken verabschiedete sich der Erzpriester, der seinem Ziel wieder ein Stück nähergekommen war.


  XXVII


  


  Nun hockten sie schon den zweiten Tag in ihrem Unterschlupf und trauten sich kaum heraus. Arkon verließ den Keller, in den sie geflüchtet waren, ohnehin nicht. Seine beiden Schüler rätselten über die plötzliche Schwäche ihres Meisters und kamen zu keinem Ergebnis. Besonders Assam zeigte sich enttäuscht. Wo blieb denn der Anbruch der neuen Zeit, von der Arkon gesprochen hatte? Weshalb versteckte sich der Erlöser? Lange würde Assam sich das nicht mehr mit ansehen, nahm er sich vor.


  Perun dagegen horchte in der Stadt herum und sammelte außer Nahrungsmitteln auch Informationen. Da er sich im Gegensatz zu Assam stets im Hintergrund gehalten hatte, konnte er sich eher unbemerkt unter die Leute wagen.


  Arkon saß in sich gekehrt in einer Ecke und grübelte über seine augenblickliche Situation. Ohne das Kontaktgerät war er nur noch ein Schatten dessen, was er vorher dargestellt hatte. Zwar vermied er ohnehin seit einiger Zeit jene Art von Wundern, auf die die meisten Gatäer warteten, doch hier in Sagon hatte er es nicht mehr nur mit einfachen Bauern zu tun, die in Ehrfurcht versanken. Von den Priestern oder vom Hof konnte er keine Freundschaft erwarten. Er machte sich nichts vor. Der Diebstahl des Kristalls mußte von langer Hand vorbereitet worden sein. Weshalb hatten sie jedoch so lange mit ihrer Aktion gezögert? Doch stimmte das überhaupt? Eigentlich gehörte der Überfall des Wucherers auch schon dazu. Zwischen beiden Anschlägen bestand jedoch ein grundlegender Unterschied. Natal trieben Haß und Neid. Hier in Sagon hatte jedoch die Berechnung den Sieg davongetragen.


  Zu spät bedauerte Arkon nun, Peruns Warnungen stets ausgeschlagen zu haben. Sagon war der Sitz allen Übels in Gata. Gerade deshalb schalt Arkon sich nun wegen seiner Leichtfertigkeit. Mußte ihm der Überfall Natals mit der Forderung nach Herausgabe des Kristalls nicht Warnung genug gewesen sein? Wenn der Wucherer Kenntnis von dem Kristall besaß, konnten auch andere davon erfahren haben, vielleicht sogar durch Natal selbst. Die üblichen Diebe der Stadt kamen für diesen Raub nicht in Frage. Stets trug er den Kristall unter dem Hemd, da der Körperkontakt für das Funktionieren des Kontaktgerätes unerläßlich war. Nein, die Diebe mußte er woanders suchen. Sie wollten nur eins, ihn und seine Mission treffen.


  Wenigstens ein Trost blieb ihm. Auch wenn der Kristall in falsche Hände geriet, konnte der Besitzer damit keinen Schaden anrichten. Das Denken der Planetenbewohner hatte noch längst nicht den Stand erreicht, der notwendig war, um einen gezielten Kontakt zur Zentralen Denkeinheit im Sternenschiff herzustellen. Das erforderte außer einiger Übung auch die Kenntnis des Kodes, ohne den die ZD nicht reagierte. Wunder durch skrupellose Priester oder Höflinge blieben also ausgeschlossen.


  Eine andere Gefahr schien dagegen eher möglich, die eines Nottransfers bei Unterschreiten der Vitalitätsgrenze des Trägers. Trat das ein, gelangte einer dieser Verbrecher an Bord des Sternenschiffes und bedrohte dort die Seter. Was wußten die schon von der Brutalität dieser Wesen hier? Also mußte Arkon seine Hoffnung auf eine gute Gesundheit des Räubers setzen. Das beste allerdings wäre, wenn der neue Besitzer den Kristall gut eingeschlossen verwahren würde, sagte er sich. Die eingebaute Sicherung blockierte ohne Körperkontakt sofort den Transferkanal. Die Seter wollten auf diese Weise vermeiden, daß der Kristall allein zurück ins Sternenschiff geholt wurde. Da die ZD stets die Koordinaten des Kontaktgerätes anpeilte, wäre ein solcher Fall durchaus denkbar. Zum Beispiel konnte das Band durch irgendeinen Umstand reißen, was immerhin möglich schien. Der betreffende Seter stand dann plötzlich ohne Kontaktgerät da. Eine größere Panne konnte man sich kaum ausdenken, denn der Sendestrahl mußte das Objekt direkt treffen, sonst war jeder Versuch eines Transfers von vornherein zum Scheitern verurteilt. Schon ein Schritt weg vom Standort des Kristalls ließ ihn mißlingen.



  Seinen Besitzern nützte der Kristall zum gegenwärtigen Zeitpunkt also wenig. Doch was half das alles. Ihn störte weniger die Unmöglichkeit, Wunder zu tun, als ein anderer Umstand. Die Verbindung war abgerissen, eine für ihn lebenswichtige Ader durchtrennt, das beunruhigte ihn. Das schlimmste war, daß die ZD von all dem nichts merken würde. Es blieb ihm also nichts weiter übrig, als sich den Kristall wieder zu beschaffen. Über die Schwierigkeit und die Gefahr eines solchen Unternehmens machte sich Arkon keinerlei Illusionen. Aber gab es denn noch einen anderen Weg der Rettung für ihn? Bald würden die Mächtigen Gatas erkennen, daß er mit dem Kristall auch seine Macht verloren hatte. Sicher glaubten sie wie Natal an einen Wunderstein. Doch dessen Geheimnis kannte nur ein einziger, er. Sie würden ihn überall suchen lassen, dessen war er sich nun sicher. Noch konnte Arkon auf die Unterstützung seiner Anhängerschar hoffen, doch wie lange noch? Sobald sie erkannten, daß er wehrlos geworden war, verblaßte sicher der Glanz des Erlösers. Soviel er auch grübelte, er fand keinen Ausweg. Arkon haderte mit sich selbst. Hatte er sich nicht zu sehr in dem Glanz gesonnt, der ihn als Sohn Ators umgab? Jetzt fielen ihm wieder die Bedenken Vargas und die Voraussagen des alten Menas ein. Beide hatten sein Scheitern vorausgesagt, ihn sogar vor den Folgen seines Vorhabens gewarnt. Sein Vertrauen in eine trügerische Überlegenheit hatte ihn gegenüber diesen Warnungen taub bleiben lassen. Und nun war ein Teil der Voraussagen eingetroffen. Arkon wurde sich seiner Machtlosigkeit bewußt.



  Sollte wirklich alles umsonst gewesen sein? Diese Frage ließ ihn nicht mehr los. Schließlich gab es auf seinem Weg doch auch Erfolge? Überall lebte die Kunde seiner Friedensbotschaft unter den einfachen Gatäern. Doch er hatte nur Erfolg gehabt, solange er keine Machtinteressen berührte. Auf einmal stellte Arkon selbst alles in Frage, wovon er noch vor kurzem fest überzeugt gewesen war. Verstohlen blickte er zu Assam hinüber. Der kauerte auf dem Boden und stierte vor sich hin. Arkon wußte, wie sehr gerade Assam sich seinen Erlöser als strahlenden Sieger wünschte. Ihn mußte der gegenwärtige Zustand am meisten belasten. Das Verhältnis zu Assam gestaltete sich nicht so vertraut wie zu Perun. Vielleicht lag das daran, daß ihn Perun so akzeptierte, wie er war, und nicht wie Assam einem Wunschbild nachjagte. Nun, da dieses Bild zerbrach, verstand Assam die Welt nicht mehr.


  Es durfte aber nicht sein, daß auch seine Schüler das Vertrauen in ihn verloren, sagte sich Arkon entschlossen. Trat das auch noch ein. war wirklich alles vergeblich gewesen. Selbst dann, wenn ihm etwa? zustoßen sollte, lebte seine Mission in ihnen weiter, solange sie nur an ihn glaubten. Ihm blieb nur ein Weg, er mußte sich stellen, seinen Widersachern standhaft gegenübertreten. So kam er seinem Kristall vielleicht näher als durch sinnlose Flucht. Auch wenn er nicht mehr an das Kontaktgerät gelangen sollte, rettete er auf diese Weise seine Schüler, denn ihn brauchte man, nicht sie.


  Am späten Nachmittag kehrte Perun aufgeregt aus der Stadt zurück. „Meister", sprach er abgehetzt, „die Stadt wimmelt von Soldaten und Spionen des Königs. Sie durchstöbern jedes Haus." Er setzte sich erschöpft nieder.


  Assam dagegen sprang auf. Die Furcht stand in seinem Gesicht geschrieben. „Was setzt du dich erst hin?" schimpfte er. „Wir müssen weg, und zwar so schnell wie möglich."


  „Wohin willst du denn, he?" fragte Perun aufgebracht. „Dich kennen die Gatäer beinahe so gut wie den Meister. Du mußtest dich ja stets aufspielen. Das hast du nun davon. Außerdem sind alle Tore Sagons geschlossen worden. Jeder, der aus der Stadt herauswill, wird peinlich kontrolliert. Wir sitzen in der Falle."


  Assam raufte sich die Haare. „Und nun? Was soll jetzt werden?"


  Aus dem Hintergrund trat Arkon zu ihnen. „Fürchtet euch nicht. Sie suchen mich, nicht euch. Mein Entschluß steht fest. Ich werde mich stellen!"


  Beide sahen ihren Meister entgeistert an. „Aber Meister!" sagte Perun. „Das kann doch nicht dein Ernst sein?"


  „Weshalb fährst du nicht unter sie mit dem Feuer Ators und zerstreust sie in alle Winde?" forderte Assam. Es war nicht das erstemal, daß er Arkon zum Handeln treiben wollte. In dieser Frage jetzt steckten seine letzten Hoffnungen.


  „Weil ich es nicht mehr kann und will", sagte Arkon.


  Mit dieser Antwort brachen alle Hoffnungen Assams zusammen. „Wie meinst du das?" fragte er völlig entgeistert.


  „Ich lasse mich von niemandem zu etwas zwingen, was gegen alles, was ich euch gelehrt habe, verstößt, auch von dir nicht, Assam!" Unmut und ohnmächtiger Zorn klangen aus Arkons Worten. Er wußte, daß er nur Ausflüchte vorbrachte, die seine ausweglose Lage überdecken sollten. Zu lange hatte er tatenlos zugesehen, wie ihn andere zu dem machten, was er gar nicht war und anfänglich auch nicht sein wollte. Später fand er sogar Gefallen daran. Zur Wahrheit zurückzukehren, war jetzt nicht mehr möglich. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als bis zum Äußersten zu seiner Rolle zu stehen, wenn er nicht als Feigling und Betrüger gelten wollte.


  „Ich verstand mich nie als rächender Erlöser, den viele Gatäer in mir sehen wollten", sagte er trotzdem. „Man kann es ihnen jedoch nicht übelnehmen. Über Generationen lebten sie unter dem Zwang von Macht, Unrecht und Vergeltung. Sie von diesem Zwang zu befreien ist ein schweres und langwieriges Unternehmen, meine Brüder. Ein Leben reicht dazu nicht aus. Auch ich besitze nicht mehrere Leben, und meine Zeit bei euch währt nicht ewig. An euch und euren Nachfahren ist es, mein Werk fortzuführen. Dann war nichts umsonst."


  Perun trat zu Arkon heran. „Du sprichst so sonderbar zu uns, Meister", stellte er erschrocken fest. „Siehst du denn keinen Ausweg mehr?"


  Der Blick Arkons richtete sich ins Leere. „Es gibt immer einen Ausweg, Perun, vielleicht auch für mich. Kehre du zurück zu Aram und hilf, seine Strenge in eine mildere Bahn zu lenken. Wir vertreten zwar unterschiedliche Ansichten, aber er ist ein aufrechter Mann, der hinterhältige Schliche, wie sie die Beherrscher Gatas praktizieren, verabscheut."


  „Du willst, daß ich fliehe?" Perun wehrte entrüstet ab. „Ich bin kein Feigling! Mein Platz ist an deiner Seite." Gerührt blickte Arkon auf seinen Schüler. Der Mescharoter war ihm zu einem echten Freund geworden.


  „Du magst hier sitzen und warten, bis die Häscher dich und Perun abholen", fuhr Assam auf, „ich warte nicht darauf. Meister!" sagte er flehend. „Ich beschwöre dich. Du besitzt doch die Macht, über sie zu triumphieren. Gebrauche sie! Was sind die Gatäer ohne dich? Sie haben so lange auf dich gewartet, und nun willst du sie so schmählich enttäuschen? Das kann nicht dein letztes Wort sein." Noch immer schimmerte Hoffnung in seinen Augen.


  Seltsam müde antwortete Arkon. „Die so denken wie du, haben auf den Falschen gewartet. Alles ist gesagt!"


  „Dann gehe ich!" sagte Assam entschlossen.


  „Niemand hält dich zurück, Assam. Es ist dein freier Entschluß."


  Wütend blickte Perun seinen Gefährten an. „Elender Feigling!" schrie er ihn an. „Jetzt, da es ernst wird, da es gilt, zu beweisen, daß du ein echter Schüler Arkons bist, jetzt kneifst du und willst dich aus dem Staub machen. Gib es doch zu! Nie hast du an das geglaubt, was uns der Meister lehrte. Stets sahst du lediglich deinen Vorteil darin, ein Schüler Arkons zu sein. Jetzt, da die Zeit des Glanzes der Zeit der Bewährung weicht, scheiden sich die Geister." Ruckartig wendete er sich ab und kämpfte gegen seinen Zorn.


  „Du bist sehr hart, Perun", wandte Arkon ein. „Viele haben sich aufgerafft, mir zu folgen. Unter ihnen sind Assams und Peruns, jeder nach seiner Kraft. Nur wenige werden an dem festhalten, was sie von mir gelernt haben. Sie können aber den anderen eine Stütze sein. Sei du Assam eine Stütze. Laß ihn nicht allein, denn allein ist er in diesem Moment."


  Assam verneigte sich beschämt. „Verzeih, Meister! Ich bin schwach, und deine Güte läßt mir diese Schwäche erst richtig bewußt werden. Versteht mich doch. Ich bin so enttäuscht. Wenn du nicht zurückschlägst, ist unser Leben in Gefahr, und ich liebe das Leben sehr!"


  „Meinst du, ich liebe es nicht?" fragte Arkon. „Gerade weil ich das Leben liebe, muß ich mich meinen Feinden stellen. Du hast mir gegenüber einen großen Vorteil. Du kannst zurück - ich nicht!"


  „Lebe wohl, Meister!" sagte Assam mit heiserer Stimme. „Ich gehe!"


  Er wandte sich entschlossen um und schritt zur Tür.


  Die ganze Zeit über wendete ihm Perun den Rücken zu. Arkon schwieg. Erst als die Tür zufiel, löste sich Perun aus einer Erstarrung. „Weshalb hast du ihn gehen lassen, Meister?" fragte er vorwurfsvoll.


  „Wie sollte ich ihn halten, wenn er mir nicht mehr vertraut. Sein Vertrauen galt mehr den Wundern als mir, doch ihr müßt lernen, ohne Wunder an euer Ziel zu gelangen."


  „Ohne Wunder bleibt uns nur der Kampf, schlußfolgerte Perun. „Nein, die Geduld", entgegnete Arkon. „Auch das ist ein Kampf, nur ist er ungleich schwerer."


  „Und was wird aus Aika?" fuhr Perun plötzlich auf. „Sie befindet sich hier in Sagon. Ich weiß es. Sind wir nicht aufgebrochen, um sie zu befreien? Geduld bringt ihr die Freiheit nicht zurück. Darüber lachen solche wie Natal nur. Die hoffen nicht, sondern handeln! Wir haben dann nur noch das Nachsehen."


  Etwas Rätselhaftes war mit dem Meister geschehen. Es kam Perun vor, als hätte jemand das Feuer der Begeisterung in Arkon ausgetreten. Die ganze Stadt rief nach dem Erlöser. Er brauchte sich nur an ihre Spitze zu stellen, und alle würden zu ihm stehen. Welche Möglichkeiten blieben dann noch für Naphtor und die Priesterkaste? Doch was tat der Meister? Er hockte in diesem Keller und erwartete seine Verhaftung. Nicht nur das, nun wollte er sich sogar stellen? Das wollte Perun einfach nicht in den Kopf.


  „Welche Hoffnungen soll ich dir machen?" sagte Arkon. „Mir bleibt nichts übrig, als zum König zu gehen. Entweder er läßt mich in den Kerker werfen, oder die Kraft meiner Worte vermag ihn zu überzeugen. Einen anderen Weg gibt es nicht mehr." Dabei senkte er den Kopf. Er konnte seinen Freund verstehen.



  „Sie werden dich gefangennehmen, glaube mir." Perun sah Arkon nachdenklich an. „Du weißt selbst am besten, was richtig ist und was falsch, doch sehr viele Gatäer werden dich nicht verstehen und handeln wie Assam. Sie werden von dir abfallen und enttäuscht ihr bisheriges Leben hinnehmen. Meinst du nicht, daß Naphtor oder die Priester gerade das wollen und erwarten? Bitte antworte mir ehrlich! Hast du etwa deine Kraft verloren?" Endlich brachte er die Frage heraus, die er schon so lange mit sich herumtrug.



  Der Meister sah nicht auf, als er antwortete. „Du meinst die Wunder, ich weiß. Perun, es wird keine Wunder mehr geben! Vielleicht war es von Anfang an falsch, damit anzufangen. Sie sind schuld an den Schwierigkeiten, in denen wir jetzt stecken. Es gäbe so vieles zu erklären, doch jetzt ist nicht die Zeit dafür."


  „Wenn die Söldner Naphtors kommen, wirst du dich also nicht zur Wehr setzen?" fragte Perun ein letztes Mal.


  „Nein, das werde ich nicht tun", antwortete Arkon. „Es wäre ohnehin sinnlos. Wozu sinnlos Blut vergießen?"


  In Perun kämpften zwei Mächte gegeneinander, die Treue zu Arkon und die Liebe zu Aika. Für eine Seite mußte er sich entscheiden. Das fiel ihm aber nicht so leicht, wie er früher einmal angenommen hatte. „Meister", brachte er langsam hervor. „Sie werden dich mit Füßen treten. Ich sehe es ganz deutlich vor mir. Du hoffst auf etwas, was deine Gegner nicht besitzen, auf Ehre und Verständnis. Sage mir, was soll ich nur tun? Bleibe ich bei dir, opfere ich Aika. Verlasse ich dich, stehe ich auf einer Stufe mit Assam. Beides ist mir unmöglich."


  „Du quälst dich völlig unnötig, Perun", versicherte Arkon. „Ich kann nur wiederholen, geh zu Aram und hilf ihm auf seinem Weg. Mein Weg führt zum König. So ist es mit Aram abgesprochen. Vergiß nicht, ich bin sein Unterhändler. Aika erhältst du nur zurück, wenn meine Worte Gehör finden. Allein bist auch du ohnmächtig und kannst sie nicht aus dem Palast herausholen. Mir werden sie nichts tun, dessen sei gewiß. Noch fürchten sie mich. Aber an euch lassen sie garantiert ihre Wut aus. Deshalb bin ich froh, daß Assam gegangen ist. Geh also auch du!"


  Sie sahen sich beide an und schwiegen eine Weile.


  „Unseren Abschied hatte ich mir anders vorgestellt", sagte dann Perun.


  „Ich auch."


  „Mich quält noch ein Gedanke." Perun zögerte etwas. „Wenn ich Aika für immer verlieren sollte, dann werde ich gewiß schwach werden und kämpfen."


  „Ich weiß", sagte Arkon, und seine Stimme klang traurig. „Trotzdem ruhen auf dir und Aram jetzt all meine Hoffnungen."


  „Dann kann ich gehen. Hab Dank für alles, Meister."


  „Wir gehen beide, Perun. Ich mag nicht mehr in diesem Keller sitzen." Etwas von dem vertrauten Glanz schimmerte in Arkons Augen auf, und Perun trat erleichtert zur Tür. Doch ehe er sie öffnen konnte, wurde sie von außen aufgestoßen. Völlig außer Atem stürzte Assam herein. Arkon und Perun fingen ihn auf.


  „Alles zu spät", brachte Assam abgehetzt hervor. „Sie sind hinter mir her." Sein ausgestreckter Arm zeigte zur Tür.


  Jetzt gab es kein Zögern mehr. „Schnell, Perun. Du allein kannst durchkommen. Im Interesse unseres gemeinsamen Zieles - flieh!" Sehr eindringlich stieß Arkon diese Aufforderung aus. Beinahe klang es wie ein Befehl. Einen Moment lang verharrte Perun noch und blickte auf Assam, der vor dem Meister hockte. Dann verschwand er durch die Tür.


  „Ist er weg?" fragte Assam, noch immer nach Atem ringend.



  Arkon nickte.


  „Vielleicht hat er mehr Glück als ich", fuhr Assam fort. „Es war furchtbar, Meister. Ich verhielt mich völlig unauffällig und kam auch gut voran. Plötzlich vernahm ich aus einem Haus den Namen Belims."


  Arkon horchte auf. Wieso fiel in Sagon der Name des Schülers, der bei Aram geblieben war? Doch Assam ließ ihm keine Zeit zu einer Frage.


  „Neugierig geworden, trat ich an die Fensteröffnung. O Meister, sie haben Belim mit einem Teil der Armee Arams niedergemetzelt, als diese sich einer Garnison näherten. Die Leute Naphtors streuen diese Nachricht überall aus und sprechen von einem großen Sieg. In Wirklichkeit sollen die Rebellen aber allesamt unbewaffnet gewesen sein. Verstehst du das?"


  Arkon verstand nur zu gut. Belim hatte seinem Beispiel folgen wollen. Diese Nachricht war noch notwendig gewesen, um seine Niederlage vollkommen zu machen. Varga hatte recht behalten. Die weiteren Worte hörte Arkon nur noch wie von fern.


  „Ich stehe also und lausche dem Gespräch, da schreit auf der Straße jemand: ,Da, das ist einer von ihnen!' Erschrocken wende ich mich um, da sind schon mehrere Sagoner und zeigen mit den Händen auf mich wie auf einen Ausgestoßenen. Auf einmal rufen sie nach den Soldaten. Da bin ich losgerannt, ohne mich umzusehen. Sicher haben sie mich verfolgt. Wir müssen auch weg von hier, Meister. Wenn sie uns finden - die schlagen uns tot. Warum ist in ihnen plötzlich soviel Haß auf uns? Wir haben doch nur Gutes getan!" Assam packte Arkon und rüttelte ihn, da dieser wie abwesend wirkte. „Meister!" rief er. „Hörst du das Gekreische? Sie kommen! Ich will nicht sterben, nein, ich will nicht!" jammerte er.


  „Man wird uns nichts tun", konnte Arkon noch sagen, da wurde auch schon die Tür mit roher Gewalt aufgestoßen, und vier Soldaten Naphtors polterten herein.


  Hinter ihnen schrien die Gatäer. „Da ist er! Da ist er, der falsche Erlöser! Hunderte hat man auf dem Platz abgeschlachtet. Wo warst du da?" riefen sie.


  Die Söldner bauten sich vor den beiden auf und musterten sie eine Weile. Arkons Aussehen fiel ihnen sofort auf. Die Zeichen waren unverkennbar.


  „Im Namen des Königs, ihr seid verhaftet!" sagten sie und traten an Arkon und Assam. heran, um ihnen die Hände auf dem Rücken zusammenzubinden. Einen Moment zögerten sie dabei, doch als sie keine Gegenwehr feststellten, griffen sie roh zu. Ein eigenartiger Erlöser! dachten sie.


  Gebunden führte man Arkon und Assam hinaus. Dort bildete sich zu Assams Überraschung eine Gasse. Zwar schrien immer noch einige, doch scheu wichen sie vor dem Meister aus. Noch war der Glaube an den Sohn Ators nicht völlig zusammengebrochen. Sie warteten auf ein neues Wunder. Doch Assam wußte es besser. Jetzt endlich wußte er es. Die Zeit der Wunder war endgültig vorbei.


  XXVIII


  


  An der gegenüberliegenden Wand steckte eine rußende Ölfackel in einem Halter und beleuchtete unzureichend die Umgebung mit ihrem unruhigen Licht. Der Dämmerschein reichte gerade aus, daß man sich in dem kleinen Raum zurechtfinden konnte. Dieser war nichts anderes als eine grob aus dem Fels herausgehauene Kammer, auf deren kaltem Boden vertrocknete und faulende Pflanzenstengel lagen. Das alles schien Arkon nicht so bedrückend wie das Gitter, das ihn hier unten einsperrte. Erst dadurch fühlte er sich wie ein wildes Tier, das man von der Außenwelt isolieren mußte. Stabile Eisenstäbe reihten sich aneinander und bildeten eine Tür, die sich nur öffnete, wenn ein stinkender Wärter verdorbenes Essen brachte. Angewidert dachte Arkon daran, diesen ekelhaften Brei irgendwann doch herunterschlingen zu müssen.


  Hier unten stank überhaupt alles. Die Fackeln brannten das ranzige Öl ab. Üble Körperausdünstungen schwebten in der stickigen Luft, und die Pflanzenreste auf dem Boden der Zelle rochen modrig. Tief unter der Planetenoberfläche mußte sich dieser schreckliche Ort befinden. Außerdem waren sie mit ihm eine große Anzahl von Stufen herabgestiegen, nachdem sie seine Augen mit einem Tuch verbunden hatten. Allein würde er nie wieder herausfinden.


  Arkon sah sich wieder und wieder um. Alles war noch schlimmer gekommen, als es Perun vorausgesagt hatte. Hoffentlich gelang dessen Flucht. Nach Belims Tod blieb er der einzige sich in Freiheit befindliche Schüler. Die Fragen der Söldner bei der Verhaftung ließen den Schluß zu, daß Perun gerade noch so durch das Netz der Häscher geschlüpft war.


  Assam und Arkon trennten sie gleich nach Verlassen des Kellers. Über den Aufenthaltsort Assams wußte Arkon nichts. Die Hoffnung, dem Kristall dadurch näher zu kommen, indem er sich stellte, schien sich als Trugschluß zu erweisen. Alles deutete darauf hin, daß Arkon sich in den Händen derjenigen befand, die sich des Kristalls bemächtigt hatten. Niemand mißhandelte ihn. Man gab sich lediglich alle Mühe, ihm seine Niederlage deutlich vor Augen zu führen. Deshalb dieses Verlies und keine Audienz beim König. Diese Mißachtung seiner Person schmerzte Arkon mehr, als er sich eingestehen wollte. Anscheinend fühlten sich seine Gegner sehr sicher. Wenn er sich seine Situation vergegenwärtigte, konnten sie das auch.
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  Die Erkenntnis seiner Niederlage überwältigte Arkon. Es mutete ihn geradezu lächerlich an, wie einfach und schnell man ihn zu Fall gebracht hatte. Was wurde nun aus den Hoffnungen, die er in den Gatäern geweckt hatte? Mußte die Enttäuschung nicht in Ablehnung seiner Lehre und in Ohnmacht gegenüber den Bedrückern umschlagen? Aram hatte sogar von Irreführung seines Volkes gesprochen. Trat das ein, war der Schaden bei weitem größer als der erreichte Nutzen.


  Arkon preßte die Hände gegen seinen Kopf. Er konnte sich diesen Überlegungen nicht entziehen, sie peinigten ihn unablässig. An den Plan, die Seter unter den Gatäern anzusiedeln, dachte er längst nicht mehr. Eigenartig, damit hatte doch alles begonnen. Viel wichtiger schien es ihm jetzt, den Schaden, der sich in Gata anbahnte, so klein wie möglich zu halten. Wenn es schon so aussah, als ob bei keiner Zivilisation die Entwicklung ohne Kampf vonstatten gehen könne, so sollte der Rema doch wenigstens das Schicksal der Seta erspart bleiben. Nicht zwangsläufig endete dieser Kampf in der sinnlosen Selbstvernichtung ganzer Zivilisationen, das hatte auch Varga gesagt.


  Er machte sich nichts vor. Viel würde von dem, was er eigentlich hatte erreichen wollen, nicht übrigbleiben. Ein Teil davon steckte in Aram, ein anderer in Perun. Was blieb noch für ihn selbst? An ihm war es, wenigstens bis zum Schluß standhaft zu bleiben. War das wirklich alles, wozu er noch taugte? Wenn er den Kristall nicht wiedererlangte, blieb ihm tatsächlich nur das, und dieses Letzte würde nicht leicht werden. Er wußte, wie die Gatäer ihre Gefangenen behandelten.


  Im Gang wurden Schritte hörbar. Mehrere Männer kamen. Soldaten mußten dabeisein, denn man vernahm das Klappern ihrer Panzerung und der Waffen. Vor seiner Zelle machten sie halt. Der Wärter schloß auf, und zwei Söldner traten ein. „Steh auf!" befahlen sie. „Der König will dich sehen!"


  Arkon gehorchte. Endlich! dachte er. Jetzt mußte sich zeigen, was sie mit ihm vorhatten, und vielleicht entdeckte er auch den Kristall. Er sah die Söldner an. Ihre grobschlächtigen Gesichter drückten Verachtung und Spott zugleich aus. Für diese Krieger war er ein Verbrecher wie jeder andere, der hier unten im Kerker landete. Wieder verbanden sie ihm die Augen mit einem Tuch, und dann begann der Weg nach oben. Diesmal zählte Arkon die Stufen. Die Zahl wurde größer als erwartet. Endlich schimmerte durch die Ränder des Tuches das Tageslicht. Tief sog Arkon die frische Luft ein. Dann betraten sie anscheinend ein großes Gebäude. Das Nachhallen der Schritte verdeutlichte das. Angenehme Gerüche drangen zu Arkon, und ab und zu hörte er ein Wispern neben sich.


  Die Söldner öffneten ein großes Portal, und Arkon registrierte neben den Wohlgerüchen edler Duftstoffe den brenzligen Geruch vieler Öllampen. Man schien angelangt zu sein. Wie zur Bestätigung blieben seine Bewacher stehen.


  „Bindet ihn los und verschwindet!" rief jemand mit befehlsgewohnter Stimme.


  Arkon fühlte, wie seine Fesseln zerschnitten wurden, und hörte die sich entfernenden Schritte der beiden Soldaten. Sollte wirklich nicht mal eine Wache zurückbleiben? Seltsam, sagte er sich. Die Gelenke schmerzten von den harten Stricken. Erleichtert rieb sich Arkon die eben noch abgeschnürten Stellen.


  „Nimm die Augenbinde ab!" befahl dieselbe Stimme.


  Mit einem Ruck riß sich Arkon das lästige Tuch vom Kopf. Aufmerksam blickte er sich um. Er befand sich in einem prächtig ausgestatteten Saal, der, wie er richtig vermutet hatte, von einer Unzahl Öllampen beleuchtet wurde. Den Fußboden schmückte ein feines Mosaik, und die Wände zierten ineinander verwobene Ornamente. Glanz und Prunksucht spiegelten sich hier wider. Arkon wußte, daß vor ihm auf einem kleinen Podest der König Gatas saß.


  Beide maßen sich mit Blicken, und Arkon konnte einen gewissen Widerwillen beim Betrachten des aufgedunsenen und verlebten Naphtor nicht unterdrücken. Entgegen seiner Annahme waren sie nicht allein im Saal. Neben dem König, jedoch etwas tiefer, saß eine Frau, die ihn, wie alle anderen, aufmerksam musterte. Aus ihren Augen sprach jedoch etwas anderes, nicht Überheblichkeit, gepaart mit schwindender Furcht, sondern einfache Neugier. Das mußte die Königin sein. Neben ihr stand ein Priester. Seine hohe, reich geflochtene Haube verriet einen hohen Rang, vielleicht hatte er sogar den Erzpriester Ators vor sich. Auf der anderen Seite sah ihn eine finstere Gestalt an. Sie trug die Kleidung der Aser. Etwas Unheimliches ging von diesem Mann aus.


  Naphtor sah sich um, als vergewisserte er sich seiner hervorgehobenen Stellung. „Ich grüße Arkon, den Erlöser der Gatäer", begann er mit spöttischem Unterton.


  Arkon überhörte den Spott. Er senkte leicht den Kopf zum Gruß. „Und ich grüße Naphtor, den König Gatas", sagte er.


  „Sieh an, er scheint mich zu kennen, um so besser." Naphtor rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. „Du bist also der Sohn des mächtigen Ators?" Das klang wie eine Drohung und sollte es wohl auch sein.


  Arkon war sich der Bedeutung dieser Frage wohl bewußt. „So nennt man mich", antwortete er ausweichend, „doch ich habe es lieber, wenn man meinen Namen verwendet."


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage." Naphtor war keinerlei Zorn anzumerken. „Doch lassen wir das jetzt noch. Weißt du, weshalb ich dich verhaften ließ?"


  „Ich bedaure, daß du mir zuvorgekommen bist", antwortete Arkon. „Gerade als deine Soldaten kamen, befand ich mich auf dem Weg zu dir. Es war also völlig unnötig, deine Macht zu demonstrieren."


  Ein Zusammenkneifen der Augen verriet den Unmut des Königs. „Du wählst eine freche Sprache. Ist dir nicht die Form bekannt, in der man einen König anzusprechen hat?"


  „Ich sehe keinen allzu großen Unterschied zwischen einem König und einem anderen denkenden Wesen", entgegnete Arkon gelassen und sachlich. „Deshalb rede ich mit dir wie mit jedem Gatäer. Ob nun hoch oder niedrig, sie alle besitzen den gleichen Körper mit den gleichen Organen. Das Leben erhielten sie unter denselben Bedingungen, und selbst am Ende ihres Lebens unterscheidet sie nichts. Weshalb also sollte ich Unterschiede machen? Du machst sie ja auch nicht!"


  Ein mürrisches Schnaufen Naphtors wurde laut. „Das ist wohl doch etwas anderes. Meine Stellung gebietet mir, so zu handeln. Es ist das Recht eines Königs, sich über alle anderen zu stellen."


  Arkon lächelte mitleidig. „Auch das ist vergänglich, denn am Ende stehst du mit einfachen Bauern doch wieder auf einer Stufe. Alles, was von dir bleiben kann, ist Geschichte. Dort wird man festhalten, ob dein Leben sinnvoll war oder nicht, ob du dein Volk zu seinem Segen oder zu seinem Verderben regiert hast. Das allein bleibt."


  „Schweig!" brüllte Naphtor. Sein Gesicht hatte sich hochrot verfärbt, und sein Atem ging schnell. „Wir sind nicht hier, um uns deine Frechheiten anzuhören. Es gilt vielmehr, sich von dir ein Bild zu machen, ehe wir dich aburteilen. Deshalb haben wir dich geholt, verstehst du?" Wie ein sprungbereites Raubtier sah er Arkon an. Seine geweiteten Augen starrten fest auf das Opfer.


  Auch ein anderer der Anwesenden ließ keinen Blick von Arkon. Kemosch hatte ihn endlich vor sich, den Erlöser, den angeblichen Sohn Ators. Wie ein seltenes Tier musterte er ihn. Dessen augenscheinliche Wehrlosigkeit war ihm Beweis genug. Die Annahme, daß alle Kraft Arkons in dem Wunderstein konzentriert sei, traf also wirklich zu. Die anderen wußten nichts davon. Sie konnten es sich leisten, ihren Spott zu treiben. Kemosch lag derartiges völlig fern. Er mußte an die Macht denken, die derjenige besaß, der das Geheimnis des Steins kannte, und der da vor ihm kannte es, er allein. Dieses Wissen verlieh Arkon noch immer Macht, doch er konnte sie nicht mehr gebrauchen. Ihm würde nichts anderes übrigbleiben, als sein Wissen zu verkaufen. Als Preis könnte man ihm die Freiheit und einen einträglichen Posten versprechen. Später läßt sich auch das noch zu meiner Zufriedenheit umändern, dachte der Erzpriester. Vor allem darf Arkon nicht in die Hände dieser Dummköpfe fallen. Die bringen es fertig und richten ihn hin, bevor er sein Geheimnis preisgeben kann.


  Oh, wie hatte er diesen Arkon gefürchtet. Auf dem Platz vor dem Altar hatte sich dann alles geändert. Einerseits mußte Kemosch seine Hoffnungen begraben, Arkon für sich zu gewinnen, andererseits hatte er den Stein bekommen. Jetzt befand er sich im Vorteil und konnte auftrumpfen. Das verschaffte ihm ein tiefes Gefühl der Befriedigung. Es drängte ihn danach, dies auch nach außen hin zur Schau zu stellen. „Verzeiht, mein König", wandte er ein. „Greift Ihr da den Ereignissen nicht etwas vor?"


  Naphtor drehte sich überrascht dem Priester zu. Was wollte dieser Kemosch nun wieder? Ewig mußte er seine eigenen Vorstellungen und Wünsche durchsetzen. Das paßte Naphtor ganz und gar nicht. Schließlich war er der König. „Inwiefern, Kemosch?" fragte er mit einem Unterton des Protestes.


  Kemosch merkte das und war eher belustigt als eingeschüchtert. „Nun, weil wir es hier mit einem Fall von Gotteslästerung zu tun haben. Schließlich behauptet dieser Arkon, der Sohn Ators zu sein, der vom Himmel auf die Rema stieg. Offensichtlich handelt es sich hierbei um eine Lüge sondergleichen. Derartige Fälle bedürfen einer peinlichen Untersuchung durch die Diener Ators. Erst wenn deren Urteil feststeht, kann eine Hinrichtung erfolgen. Ich bitte das zu bedenken."


  Da konnte Naphtor nichts machen. Das wußte er ganz genau. Wenn Kemosch den Fall zu einer Glaubensaffäre erklärte, hatte er die Oberhand. Auch der König wagte es nicht, die Kompetenzen des Atortempels bei einer Gotteslästerung anzutasten. „Also gut", sagte Naphtor gedehnt, ohne den Priester anzusehen. „Wenn Ihr eine Untersuchung durch den Tempel als notwendig erachtet, so sei es, wie Ihr wünscht."


  Kemosch lächelte zufrieden und machte eine tiefe Verbeugung. Dabei rutschte das Band, an dem der Kristall hing, ein wenig hervor.


  Sofort hatte Arkon den vertrauten Gegenstand erblickt. Ihn hatte das Interesse des Priesters an einer Untersuchung verwundert. Es war doch alles klar. Nur noch der Kristall konnte ihn retten, und den besaß Kemosch. Arkon faßte seinen Hauptgegner fest ins Auge. Der Erzpriester steckte also hinter allem, was in letzter Zeit geschehen war. Nun wurde Arkon manches verständlich. Er begriff den Grund für die offensichtliche Provokation auf dem Platz vor dem Opferaltar, und er verstand, welche Rolle Natal und Jason dabei gespielt hatten. „Weshalb belügst du deinen König, Priester?" rief er zu dem Podest hinauf.


  Kemosch erstarrte. Er fühlte, wie sich die Blicke der Umstehenden auf ihn richteten. Die Frechheit dieses Arkon verblüffte ihn. „Was erdreistest du dich, Elender!" fuhr er ihn an. „Du scheinst zu vergessen, daß du vor dem Tribunal stehst, das dich aburteilen wird."


  „Keineswegs, Priester", entgegnete Arkon, der Kemoschs Erschrecken wohl bemerkt hatte. Weshalb sollte er aufgeben, wenn er die Front seiner Feinde gehörig durcheinanderbringen, wenn nicht gar zertrümmern konnte? „Du schiebst eine angebliche Untersuchung vor, dabei geht es dir um etwas ganz anderes."


  „Bringt diesen unverfrorenen Lästerer zum Schweigen!" brüllte Kemosch, wobei er alle Zurückhaltung vergaß, die er sonst zur Schau trug.


  Erstaunt sah Naphtor den sonst so besonnenen Kemosch an. Was ging hier eigentlich vor? Da war doch etwas? Störten ihn die Eigenmächtigkeiten Kemoschs ohnehin schon, so mußte er gegen dessen heimliche Intrigen einschreiten. „Habt Ihr etwas zu verbergen oder zu befürchten, Kemosch?" fragte er mit zynischem Unterton. „Es sieht ganz danach aus. Die Sache interessiert mich. Rede weiter!" forderte er Arkon auf.


  Kemosch unterdrückte seinen Zorn. Auch diese Flucht nach vorn würde dem König nichts nützen, schwor er sich.


  „König der Gatäer", sprach Arkon. „Was weißt du über den Diebstahl, den dieser Priester inszenierte?"


  Naphtor sah Kemosch an. Dieser schwieg verbissen.


  „Weiter!" forderte der König Arkon auf.


  „Also nichts", stellte dieser fest. „Ich besaß nämlich einen Talisman, der mir sehr viel bedeutete. Vor kurzem stahl man ihn mir. Dieser Priester dort", dabei zeigte er mit ausgestrecktem Arm auf Kemosch, „trägt ihn auf der Brust. Er ist der eigentliche Dieb!"


  Naphtor wandte sich dem Erzpriester zu. „Ist das wahr?" zischte er.


  Kemosch hüllte sich immer noch in Schweigen.


  „Es ist also wahr", sagte der König. „Was hat es mit diesem Talisman auf sich?" fragte er Arkon.


  „Frage deinen Priester!" entgegnete Arkon.


  Kemosch blickte finster drein. Die ungeheure Anschuldigung verlangte eine Zurückweisung. Diebstahl galt für die Kinder Ators als eines der verachtungswürdigsten Verbrechen. Dieser Verfluchte sollte seine Kühnheit noch bereuen!


  „Ihr habt es vernommen, Kemosch", sprach der König. „Also bitte, erklärt uns die Sache, und vor allem zeigt mir diesen Talisman."


  Der Erzpriester dachte nicht im geringsten daran, auf eine derartige Forderung einzugehen. „Das darf ich nicht", erwiderte er.


  Verblüfft blickte sich Naphtor um. Er suchte die Unterstützung der anderen und glaubte, sie bei Satar zu finden, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte. Der Stein dieses Arkon interessierte ihn auf einmal sehr. Wenn Kemosch sich so sträubte, mußte einiges dahinterstecken, „Was soll das?" fragte er empört.


  „Ganz einfach, mein König", sagte der Erzpriester. „Ich weigere mich, Euch den Stein zu zeigen. Er gehört dem Tempel Ators und nicht dem Staat. An ihn knüpfen sich Geheimnisse, die nur Priestern zugänglich sein dürfen. Was dieser Irre da vorbringt, sind nichts als Lügen und lächerliche Unterstellungen. Für keine seiner Behauptungen existiert auch nur der geringste Beweis. Als oberster Priester Ators lehne ich es entschieden ab, Anschuldigungen einer Person zur Kenntnis zu nehmen, deren betrügerische Machenschaften gegen Staat und Tempel erwiesen sind."


  Wieder mußte Naphtor schlucken. Er kam an diesen Kemosch einfach nicht heran.


  Dafür reagierte Satar. „Ehrwürdiger Kemosch", begann er mit einschmeichelnder Stimme, und jeder, der ihn kannte, wußte, daß dies nichts Gutes bedeutete. „Entschuldigt meine Neugier, aber wenn der Talisman, von dem dieser Arkon behauptet, er sei sein Eigentum, in Wahrheit ein geheimer Kultgegenstand des Tempels ist, so verwundert es mich, daß wir davon nichts wußten, während dieser Fremde ihn sehr genau zu kennen scheint. Das müßt Ihr uns schon erklären." Er grinste genüßlich, als er sah, wie sein Einwurf den Priester verärgerte.


  In Kemosch erwachte verstärkt der alte Haß auf Satar. Es wurde Zeit, daß der Verräter verschwand. „Wer weiß, woher dieser Arkon seine Informationen hat", sagte der Erzpriester ausweichend. „Sein Wirken in Gata beweist uns zur Genüge, daß wir in ihm keinen Dummkopf vor uns haben. Er verfügt über große Kenntnisse, die häufig dämonischen Ursprungs zu sein scheinen. Gerade deswegen ist eine Untersuchung durch den Tempel erforderlich."


  Arkon hatte sich die Lügen des Priesters mit größer werdendem Abscheu angehört. Es war völlig klar, daß Kemosch zu dem Stein auch noch ihn in die Hände bekommen wollte. Er besaß den Kristall und konnte nichts damit anfangen. Nie würde er das können, doch das wußte Kemosch nicht. Ihn trieb sicherlich die Hoffnung, von ihm, Arkon, das Geheimnis des angeblichen Wundersteins zu erpressen. Das mußte Arkon verhindern. Befand er sich erst in der Gewalt der Priester, schwand jede Hoffnung auf Rettung.


  „Der Priester lügt!" rief er den Mächtigen Gatas zu. „Es ist stets leicht, einen Gefangenen als Schwindler hinzustellen. Also gut, wenn er euch nichts über den Talisman erzählen will, werde ich es übernehmen, euch aufzuklären."


  „Schweig, Elender!" schrie Kemosch erneut, da er die Preisgabe von Dingen fürchtete, die nur ihn etwas angingen.


  Arkon blieb unerschrocken. „Wer hat hier eigentlich etwas zu sagen, der Priester oder der König?" fragte er und freute sich über die Wut Kemoschs.


  „Natürlich der König", erklärte Satar, dem Naphtor mit einem freundlichen Lächeln dankte.


  „Fahr also fort!" sagte Naphtor. Dann wandte er sich an den Priester. „Ihr solltet die Untersuchung nicht behindern, ehe sie eigentlich richtig in Gang gekommen ist, Kemosch. Wir verstehen Eure Haltung nicht."


  Arkon spürte den Haß, der zwischen diesen beiden Kontrahenten bestand. Ihm konnte das nur von Nutzen sein. „Das Versteckspiel des Priesters hat seinen Grund", begann er erneut. „Er vermutet in dem Talisman eine unbekannte Kraft, die es dessen Besitzer ermöglicht, übernatürliche Dinge zu vollbringen. Manche Gatäer bezeichnen sie auch als Wunder." Er sah, wie sich die Augen der Anwesenden weiteten. Jedes seiner Worte nahmen diese gierig auf. Nur Kemosch wandte sich ab. „Zu seinem Pech irrt sich der Priester in diesem Punkt", fuhr Arkon wahrheitsgemäß fort. „Auch wenn er das Geheimnis des Steins kennt, wird er selbst nie ein derartiges Wunder vollbringen können. Es genügt eben nicht, den Kristall zu stehlen und zu wissen, wozu er taugt. So kann nur eine abergläubische und einfältige Natur denken. Mit dem Stein hat es seine eigene Bewandtnis, das ist wahr, doch um sie zu verstehen, benötigt man ein Wissen, über das ihr vielleicht in tausend oder mehr Jahren verfügen werdet. Jetzt nützt euch der Stein nichts weiter als einem Kind ein glänzender Kiesel. Wenn es dem Priester beliebt, mag er mit dem Stein spielen, seine Macht erweitern kann er damit nie, das sollte er endlich begreifen.


  Auf eurer Rema gibt es nur ein einziges Wesen, dem der Gebrauch dieses Talismans wie eine Selbstverständlichkeit vertraut ist. Es steht vor euch. Nur ich kann mit seiner Hilfe Kräfte freisetzen, die euch allen großen Nutzen bringen können. Ihr solltet diese Möglichkeit wahrnehmen, und eine glänzende Zukunft liegt vor euch und eurem Volk. Ihr habt mich gefangengenommen, als ich zu euch aufbrechen wollte. Nicht als Feind kam ich, sondern als Botschafter des Friedens unter allen Gatäern. Aram hat das verstanden. Durch meinen Mund läßt er euch seine Bereitschaft zu Verhandlungen erklären. Es ist nun an euch zu wählen. Nur ein bißchen eurer Macht müßt ihr preisgeben, das ist das einzige Opfer. Niemand soll sich über den anderen erheben. Ihr werdet nur noch ein Volk sein, dem ich meine Kraft zur Verfügung stelle. Bewegt also den Priester dazu, mir den Stein zurückzugeben. Dies dient euch und eurem Volk."


  Noch immer hoffte Arkon auf Einsicht und Vernunft. Seiner Meinung nach verlangte er nicht viel. Doch ein Blick in die Gesichter der Anwesenden zeigte ihm, daß er auf Unverständnis stieß. In diesem Punkt schienen sich die zerstrittenen Parteien einig zu sein.


  „Für wie dumm hältst du uns eigentlich?" fragte Naphtor. „Glaubst du allen Ernstes, daß wir dir zu deiner alten Macht verhelfen? Da lasse ich den Stein lieber in den Händen Kemoschs. Mag der Tempel ihn als Heiligtum verehren, benutzen kann er ihn ja nicht, wie du sagst. Das ist beruhigend, sehr beruhigend. Du versprichst Gata eine goldene Zukunft. Was soll mir das? Wir leben in einer goldenen Gegenwart, das genügt völlig. Man stelle sich vor, auf einer Stufe mit einem Bauern, einfach köstlich dieser Scherz!" Er verfiel in ein hysterisches Gelächter, in das die anderen einstimmten.


  „Und mit Aram verhandle ich nicht", fuhr er dann fort. „Ich habe zuverlässige Nachricht von den Asern. Endlich geht es diesem Räuber an den Kragen. Ausrotten werde ich diese Brut. Du siehst also, Verhandlungen sind absolut unnötig." Wieder kicherten sie. „Eins will ich noch von dir wissen. Wer soll die Gatäer nach deinen Vorstellungen regieren?"


  „Eine von allen gewählte Regierung", antwortete Arkon.


  „Interessant", sagte Naphtor. „Die Habenichtse wählen sich also einen neuen König. Allerhand Unsinn schlägst du vor. Wir sollten dich als Spaßmacher in unseren Dienst nehmen. Das wäre der richtige Posten für dich."


  Erneut brachen die Anwesenden in Gelächter aus.


  Arkon verstand nicht, was sie so belustigte. Er sah nur, daß sie ihren Weg gewählt hatten. Nie würden sie auch nur einen Zipfel ihrer Macht preisgeben, das mußte er nun einsehen. Jedes weitere Wort blieb eine Verschwendung. Er senkte niedergeschlagen den Kopf. Jetzt begriff er endgültig, daß er gescheitert war, wie es Menas vorausgesagt hatte.


  „Da der Stein für uns ohnehin wertlos istf mag er bei Kemosch verbleiben", entschied der König. „Der Tempel ist der beste Platz für ihn. Ich weiß jetzt genug. Von mir aus führt Eure Untersuchungen durch, Kemosch. Es wird der Befehl erlassen, Arkon in Euren Gewahrsam zu überstellen, bis das Urteil gefällt ist."


  Wortlos verbeugte sich der Erzpriester. Ein unheilverkündender Blick traf Arkon. Trotz dessen Erklärung glaubte Kemosch noch immer an die Übertragbarkeit der Wunderkraft des Steins. Für ihn waren das alles nur Ausreden, die er hier gehört hatte. Im Labyrinth würde Arkon schon reden, dessen war er sich gewiß.


  Ein anderer wurde durch das eben Gehörte in große Unruhe versetzt. Satar kannte die Priester. Sie würden alles verderben. Sahen sie nicht, daß Arkon einen größeren Wert darstellte als dieser lächerliche Stein? Im Gegensatz zu Kemosch glaubte er der Versicherung, daß niemand anders als Arkon etwas mit dem Stein anfangen könne. Seine Ahnungen einer besonderen, unerklärlichen Herkunft Arkons fanden auf diese Weise neue Nahrung. Kemosch konnte in seiner Verblendung an nichts weiter als an Wunder glauben. Dieser Schwachkopf! Nur der Verstand zählte, und davon besaß Arkon mehr als alle, die er bisher kennengelernt hatte. Wenn Satar ein Wunder akzeptierte, so war es das der Anwesenheit Arkons in Gata. Dessen Wissen wog mehr als alles Gold Remas, doch das begriff dieser Kemosch nicht.


  „Weshalb soll Arkon in den Tempel geschafft werden?" fragte Satar den König. „Die Priester können ihre Untersuchungen ebenso hier durchführen. Obliegt die Gerichtsbarkeit nicht Euch, König?"


  Der Angesprochene sah zwischen Kemosch und Satar unruhig hin und her. Wie so oft saß er zwischen zwei Stühlen. Wie sollte er sich entscheiden? Immerhin vertrat Satar den asaischen Statthalter hier am Hof. Außerdem hatte er recht. Die Gerichtsbarkeit oblag dem König. „Das ist richtig, ehrwürdiger Satar", antwortete er bedächtig. „Aber warum diese Umstände? Kümmern sich die Priester um ihn, brauchen es meine Leute nicht zu tun. Ich verstehe Eure Bedenken nicht."


  Dieser König war genauso blind wie sein Priester, stellte Satar fest. Er jedenfalls wollte sich diesen Erlöser nicht entgehen lassen. Ihm sollte er nützlich sein, nicht Kemosch. „Als Vertreter des Asaischen Imperiums melde ich Bedenken gegen eine Überstellung an den Tempel an. Dieser Mann verfugt über Kenntnisse, die dem Imperium als zu wertvoll erscheinen, als daß wir sie in sinnlosen Verhören zunichte machen lassen. Wir haben genug über die Diener des Tempels erfahren. Als Vertreter des Imperiums lehne ich Euer Vorhaben ab!"


  Jetzt hatte sich Satar offen gegen Kemosch gestellt. Es gab nichts Verbindendes mehr. Naphtor schwankte noch immer. Das entschiedene Auftreten Satars beunruhigte ihn. Er mußte an die Verhandlungen mit den Asern denken. Stieß er Satar vor den Kopf, konnten die ihm die Hilfe gegen Aram versagen. Das konnte er sich jetzt nicht leisten. Doch auch die Interessen des Tempels galt es zu beachten. Mit den Priestern als Feind hielt er sich nicht lange auf dem Thron. Es war zum Verzweifeln.


  Kemosch nahm ihm schließlich die Entscheidung ab. „Mir ist zwar unklar, was Ihr mit Eurem Einwand bezweckt, Satar", sagte er, „aber ich muß auf der Auslieferung des Gefangenen an den Tempel bestehen. Erinnert Euch an unser Abkommen. Damit ist alles gesagt. Allein wir sind in diesem Fall kompetent."


  „Das Abkommen gilt nicht mehr", erklärte Satar. Er durfte nicht untätig zusehen, wie die Macht des Tempels und damit die Kemoschs immer mehr wuchs.


  Seltsamerweise lenkte der Erzpriester ein. „Gut, wie Ihr wollt, Satar. Da keine Einigung zu erzielen ist, schlage ich vor, einen Kompromiß zu schließen. Arkon wird in den Gewahrsam des Tempels überführt, darauf bestehe ich weiterhin. Euch dagegen biete ich die Kontrolle über den Gefangenen an."


  Satar stutzte. Was bezweckte der Priester nun wieder? Der unternahm doch nichts ohne Hintergedanken. „Wie soll diese Kontrolle aussehen?" fragte er.


  „Nun, sagen wir: Inspektion seiner Zelle, Überwachung seines Gesundheitszustandes und Hinzuziehung zu den Verhören."


  Satar glaubte sich verhört zu haben. „Ist das Euer Ernst?"


  „Mein vollster Ernst", bestätigte der Erzpriester.


  „Ihr wollt mich zu den Verhören hinzuziehen?" Satar zweifelte noch immer. „Euch oder eine Person Eurer Wahl", antwortete Kemosch. „Der Tempel ist Asa ergeben. Wir haben vor Euch keine Geheimnisse."


  Unwillkürlich vermutete Satar eine Hinterlist, doch sosehr er sich auch anstrengte, er konnte nichts entdecken. Der Vorschlag war gut, beinahe zu gut. Mehr vermochte Satar nicht zu erreichen. „Ich bin einverstanden", sagte er.


  Kemosch atmete erleichtert auf. Es war noch zu früh, sich offen mit Asa anzulegen. Deshalb durfte er leider auch Satar nicht zu nahe treten. Jetzt aber hatte er ihn.


  Befreit klatschte Naphtor in die Hände. „Hervorragend", rief er aus. „Alle Fragen sind geklärt. So gehört es sich auch für Verbündete. Ich danke Euch für Eure Kompromißbereitschaft", sagte er zu den beiden. Er ließ einen kleinen Gong ertönen, und sofort stürzten zwei Gardisten in den Saal, wo sie sich vor ihrem König auf den Boden warfen.


  „Bringt den Gefangenen zum Tempel! Er gehört jetzt den Priestern." Die Tragweite dieser Worte war Naphtor wohl bewußt. Gerade deshalb fühlte er sich von einer unangenehmen Last befreit. Sollte sich doch der Tempel an dem Liebling des Volkes vergreifen.


  Die Söldner richteten ihre Lanzen auf Arkon, der sich stumm zum Gehen wandte. Für einen Moment hatte es so ausgesehen, als würde es ihm gelingen, einen Keil zwischen die einzelnen Interessengruppen zu treiben. Doch so zerstritten sie auch waren, sobald es die gemeinsamen Grundlagen ihrer Macht betraf, vertrugen sie sich wieder.


  „Ich begleite Euch!" rief Satar dem Erzpriester zu. Er hoffte, Kontakte zu Arkon knüpfen zu können.


  „Wie es Euch beliebt", entgegnete Kemosch spöttisch. „Jede Inspektion steht Euch frei, das habe ich Euch doch versichert."


  Gemeinsam verließen sie den Palast und überquerten den Vorplatz, der zwischen ihm und dem Tempel lag. Neugierig musterten die Höflinge und die Damen von Rang den eigenartigen Zug. Es war selten, daß man Satar und Kemosch zusammen sah. Vereinzelt wurden Schmähungen laut, die Arkon galten. Dessen Gesicht war wie versteinert. Nichts in seiner Umgebung berührte ihn noch. Seine Mission war gescheitert, allein das bewegte ihn. Aram wartete vergeblich auf eine Nachricht. Das Blutvergießen würde noch entsetzlichere Ausmaße annehmen, und die Augenblicke der Furcht, die die Mächtigen Gatas bei seinem Auftauchen hinnehmen mußten, würden sich jetzt in zügelloser Willkür entladen. Arkon machte sich keine Illusionen. Er befand sich in der Nähe des Kristalls und trotzdem unendlich weit von ihm entfernt. Nur wenige Gitterstäbe genügten, um alle Hoffnungen zunichte zu machen. Mit Sicherheit wartete auf ihn die Hinrichtung. Obwohl ihn die barbarischen Methoden der Gatäer schreckten, quälte ihn das Bewußtsein der Schuld viel schlimmer.


  Vor dem Portal des Tempels erwarteten sie mehrere Priester. Kemosch gebot den Gardisten anzuhalten. „Hier endet die Macht des Königs", sagte er. „Ihr könnt gehen. Die Diener Ators übernehmen den Gefangenen."


  Gehorsam schickten sich die Söldner an, dem Befehl Folge zu leisten. Sie übergaben Arkon an die Priester. Damit war ihr Auftrag erfüllt.


  Satar gefiel das ganz und gar nicht. Dachte Kemosch etwa, daß er allein in den Tempel gehen würde? Er mußte ihn wirklich für sehr naiv halten. Zwar befürchtete Satar keinen Anschlag auf sein Leben, doch bei den Priestern war Vorsicht stets vonnöten. „Verzeiht, ehrwürdiger Kemosch, wenn ich widersprechen muß", meldete er sich freundlich, aber bestimmt. „Ihr habt recht, die Macht des Königs endet hier, doch die Macht Asas endet nirgends!"


  Unwillig wandte sich Kemosch um. „Wie meint Ihr das?"


  Satar deutete eine kleine Verbeugung an, wobei er ein zynisches Lächeln zeigte. „Mißversteht mich nicht. Aber als Gesandter Asas kann ich überall militärischen Schutz beanspruchen, wenn ich das will. Dies ist hiermit der Fall. Die Gardisten stehen zu meiner Verfügung, wenn Ihr nichts dagegen habt."


  Einen Moment zögerte Kemosch. Hätte Satar die Gedanken hinter der in Falten gezogenen Stirn erraten können, er wäre sofort umgekehrt. Doch er fühlte sich zu sicher. Kemosch zwang sich sogar ein ebenso falsches Lächeln ab wie Satar. „Weshalb sollte ich? Ihr habt gehört, was der Gesandte Asas gesagt hat", rief er den beiden Gardisten zu. „Also entsprecht seinem Wunsch. Die Waffen bleiben jedoch außerhalb des Tempels, wie es das Gesetz verlangt."


  Sie taten, wie ihnen geheißen, und legten ihre Waffen ab. Satar kannte die Gesetze des Tempels. Unter Waffen bekam er keinen Söldner Gatas in den Tempel. So mußte er sich in das Unumgängliche fügen. Seine Bedenken ebbten jedoch ab. In der Anwesenheit der Gardisten bestand sein größter Schutz, nicht durch ihre Waffen.


  Dann traten sie ein. Es war ein eigenartiges Gefühl, das Satar befiel, als er in diesem unheimlichen Gebäude stand. Doch er war hier als Gesandter einer Macht, vor der sich sogar der sonst allmächtige Tempel beugen mußte. Diese Überzeugung gab seinen Schritten die Sicherheit zurück, die ihnen anfänglich fehlte.


  Kemosch wartete, bis sich Satar umgesehen hatte. Dann verschwand er in einer der Nischen. Die Gardisten folgten mit dem Gefangenen.


  Die Gänge hier führten zum großen Labyrinth, das sich unter dem Tempel befand und in dem auch die Kerker für die Feinde der Priester waren. Dort lebte keiner lange.


  Ein enger, gemauerter Gang endete an einer in die Tiefe führenden Wendeltreppe. Die Priester gingen voraus, und Satar folgte mit seinen Söldnern. Je tiefer sie stiegen, desto unbehaglicher wurde ihm. Endlich langten sie auf einer ausgebauten Etage an, die sich links und rechts als in den Fels gemauerter Gang fortsetzte. Zu beiden Seiten lagen vergitterte Zellen, die alle leer waren.


  „Wir sind am Ziel", sagte Kemosch und wartete, bis alle eingetroffen waren. „Hier wird unser Schützling auf seine Aburteilung warten. Ich hoffe, Satar, es entspricht Euren Vorstellungen?"


  „Abwarten", ließ sich dieser nur vernehmen.


  Die Priester führten Arkon in einen der Gänge, den stark rußende Fackeln erhellten. Eine der Zellen mußte schnellstens besonders hergerichtet worden sein, denn in ihr lagen frische Pflanzenstengel am Boden. Sogar eine Liege stand da. In diese Zelle führten sie Arkon. Hinter ihm schlossen sich die Gitter.


  Arkon setzte sich wortlos auf die Liege und wandte den Priestern den Rücken zu.


  „Seht nur, Satar. Auch er hat seinen Stolz. Seid Ihr nun mit der Unterbringung zufrieden?" Kemosch wies in die Zelle.


  Der Angesprochene nickte mürrisch. „Ihr überrascht mich, Kemosch. Gemessen an dem, was ich erwartete, ist die Zelle direkt luxuriös." Er sah auf den Gefangenen. „Ich hoffe, daß die Behandlung Arkons dem Zustand der Zelle entspricht!"


  „Euer Interesse an diesem Erlöser scheint sehr groß zu sein", bemerkte Kemosch.


  „Nicht größer als Eures", erwiderte Satar.


  „Es ist doch erstaunlich, wie viele Gemeinsamkeiten wir haben." Kemosch schlug wieder einen freundschaftlichen Ton an. „In Zukunft werden wir uns ja öfter sehen. Da kann das nur von Vorteil sein. Doch nun wollen wir unseren Gast allein lassen. Er wird die Ruhe brauchen." Er wandte sich der Wendeltreppe zu. Die Priester folgten ihm.


  Schnell trat Satar an die Zelle heran. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, daß seine Söldner an der Treppe auf ihn warteten. „Arkon", flüsterte er in die Zelle.


  Der Angesprochene rührte sich nicht.


  „Hier ist einer, der es gut mit dir meint", sagte Satar leise, aber eindringlich. Ohne Erfolg. Schnell sah er wieder zur Treppe, an der nur noch die beiden Gardisten standen.


  „Geht schon vor und wartet am Ende der Treppe auf mich!" rief er ihnen zu. Sein Befehl wurde gern befolgt. Satar setzte sich an das Gitter. Er fühlte sich sicher genug. Alle Priester waren oben, und zwischen dieser Etage und dem Obergeschoß gab es nur diese Treppe. Was konnte ihm also passieren? Hier unten konnte er keine Zuhörer brauchen. Wer wußte schon, an wen die Gardisten das Gehörte weiterplapperten.


  Rasch eilte er zur Treppe und hörte die schweren Schritte der Söldner sich nach oben entfernen. Eilig kehrte er zu Arkon zurück. Er mußte sich beeilen. Kemosch schöpfte sonst Verdacht. „Wir sind jetzt allein", sagte er nun mit normaler Lautstärke zu Arkon. „Niemand kann uns hören. Ich weiß, wer du bist!"


  Der Gefangene bewegte sich. Langsam wandte er sich dem aufdringlichen Gesandten der Aser zu, denn er wußte längst, wer da draußen auf dem Gang auf ihn einredete. „Nichts weißt du", warf er verachtungsvoll hin. „Ich aber sehe, wer du bist."


  „Um so besser", entgegnete Satar. „Dann erkennst du wenigstens, daß du es mit einer einflußreichen Person zu tun hast und nicht mit irgendeinem Höfling. Du bist wichtig für mich, denn zusammen können wir deine gegenwärtige Situation ändern."


  Arkon blickte Satar verwundert an. „Welches Interesse solltest du daran haben?"


  Ein hinterlistiges Grinsen antwortete ihm. „Ich glaube nicht an Wunder", sagte Satar, „aber deine Anwesenheit hier in diesem abgelegenen Gata belehrt mich eines Besseren. Die Berichte über dich verraten deine Kenntnisse von großen Geheimnissen, die uns noch unbekannt sind. Welche Möglichkeiten eröffnen sich für jemanden, der dies gebührend zu würdigen weiß! Diese Narren wollen dich umbringen. Ein qualvoller Tod erwartet dich. Das muß aber nicht sein. Eine Botschaft von mir nach Asa genügt, und du bist frei, frei als Erster Gelehrter Asas. Als dein Berater übernehme ich lediglich die geschäftliche Seite der zu erwartenden Entdeckungen. Wir werden Königen gleichen. Niemand kann sich mit uns messen. Überlege nicht lange, denn die Zeit ist knapp. Es gibt Erstrebenswerteres, als bei den Priestern zu verrecken. Also was ist?" Erwartungsvoll blickte er auf den Gefangenen.


  „Mich wundert, daß dich der Talisman nicht interessiert, den Kemosch mir gestohlen hat", stellte Arkon fest.


  Abfällig winkte Satar ab. „Was soll ich mit diesem albernen Spielzeug Kemoschs? Der Priester ist ein Narr. Er träumt davon, selbst Gott zu spielen, der arme Irre. Was du über den Talisman gesagt hast, ist die Wahrheit. Weshalb solltest du lügen? Kemosch muß tief enttäuscht sein. Aber ich sehe, du zögerst? Gut. Vielleicht fällt dir die Entscheidung leichter, wenn ich dir den Stein beschaffe. Na, wie gefällt dir das?"


  Plötzlich war sie wieder da, die Hoffnung. Arkon spürte, wie die Niedergeschlagenheit von ihm wich. „Wie soll dir so etwas gelingen?" fragte er ungläubig.


  „Das laß meine Sorge sein. Mit dem Priester werde ich schon fertig. Also verbünden wir uns?"


  Arkon dachte nach. Der da war nicht einen Deut besser als diejenigen, die ihn gefangengesetzt hatten. Auch diesen interessierten bei allem, was er tat, nur die Macht und der Reichtum. Er selbst sollte nur Mittel zum Zweck sein. Satar sollte sich aber verrechnen. Wo Arkon auch hinsah, überall entdeckte er nur Gier und Betrug. Gäbe es nicht Freunde wie Menas, Perun oder - ja, auch Aram zählte er dazu, es wäre zum Verzweifeln. Arkon wollte schon brüsk ablehnen, da dachte er an den Kristall. Warum sollte er seine Feinde nicht mit ihren eigenen Waffen schlagen? Besaß er erst den Kristall, konnte er sofort zurück ins Schiff und dann nach Hause, ganz gleich, was davon noch existierte. Auf Rema war er einem gewaltigen Irrtum erlegen. Endlich begriff er Vargas und Arams Argumente.


  „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig", sagte er zu Satar.


  Dieser schien außer sich vor Freude und Genugtuung. „Du hörst von mir, Arkon", rief er, als er sich zum Gehen wandte. „Wir werden die mächtigsten Männer der Welt sein", jubelte er noch an der Treppe. Dann verschwand er.


  Weiter oben zog sich noch jemand mit vor Zorn gerötetem Gesicht zurück. Kemosch verschloß die Klappe zu der Röhre, die das Obergeschoß mit der Etage der Gefangenen verband. Er hatte genug gehört.


  Natürlich war ihm sofort das Zurückbleiben des asaischen Spitzels aufgefallen. Schnell gab er seinen Leuten die entsprechenden Anweisungen. Dieser Elende fühlte sich anscheinend sehr sicher. Nun stand es für Kemosch fest: Satar durfte den Tempel nicht lebend verlassen. Er hatte sich auch schon ein Satar entsprechendes Ende ausgedacht. Nicht umsonst befand sich Arkons Zelle in dieser Etage. Einige Vorrichtungen verdankten ihre Existenz dem Erfindungsreichtum des Erzpriesters. Satar ahnte nicht, in welche Falle ihn Kemosch hatte tappen lassen. Als nun auch noch die Söldner ohne ihren Schützling erschienen und sich, weit genug von der Treppe entfernt, hinlümmelten, konnte Kemosch handeln. Rasch gab er den Priestern das verabredete Zeichen, während er sich zu den Söldnern begab. „Nun? Wo habt ihr Satar gelassen?" fragte er scheinheilig.


  „Er hieß uns vorauszugehen", antwortete einer von ihnen. „Sicher kommt er gleich nach. Es sah so aus, als ob er etwas mit dem Gefangenen besprechen wollte."


  „Ich werde Speisen auftragen lassen, damit euch die Zeit nicht zu lang wird", bot der Erzpriester an. „Hoffentlich bleibt er da, wo er ist, und verirrt sich nicht im Labyrinth der Gänge, das nur wir kennen. Manche Stelle ist brüchig, und schnell wird man verschüttet", fügte er so ganz beiläufig hinzu.


  „Seine Schuld", erwiderten die Gardisten. „Wir warten jedenfalls nicht ewig." Ihnen war es gleichgültig, was mit dem verhaßten Satar geschah.


  Kemosch ließ sie allein, während seine Priester die Söldner bewirteten. Die waren erst einmal abgelenkt, und wenn ihr Interesse für Satar doch wieder erwachen sollte, gab es für diesen keine Rettung mehr. Kemosch rieb sich die Hände. Der Verräter hatte es ihm sehr leicht gemacht. Nun verschwand er unter den Augen seiner Bewacher, ohne daß der geringste Verdacht auf die Diener des Tempels fiel.


  Indessen erstieg Satar die Treppe. Der Gedanke, die Priester überlistet zu haben, erheiterte ihn. Endlich konnte er aus dem engen Kreis seiner Möglichkeiten hier in Gata ausbrechen.


  Gut gelaunt langte Satar im Obergeschoß an. Sollten die Gardisten nicht hier auf ihn warten? Sicher waren sie den Priestern gefolgt und warteten am Ende des Ganges in der Tempelhalle. Arglos schritt er in diese Richtung. Doch je weiter er sich von der Treppe entfernte, desto mehr breitete sich in ihm ein seltsames Gefühl aus. Irgend etwas kam Satar seltsam vor. Noch war es nur ein Gefühl, doch je weiter er ging, um so stärker wurde sein Unbehagen. Hier stimmte etwas nicht. Satar sah sich um. Am Ende des Ganges gähnte das Loch im Boden, aus dem er aufgestiegen war. Alles schien so zu sein, wie bei ihrem Einstieg ins Labyrinth. Wirklich alles?


  Der Zweifel regte sich. Vorhin gingen sie durch einen sauberen Gang, doch jetzt lag auf dem Boden Staub. Woher kam der so plötzlich? Satar bückte sich und befühlte die dünne Staubschicht. Genauso sah es in Räumen aus, die lange Zeit nicht betreten wurden. Doch hier liefen ständig Priester herum. Dennoch konnte er keine Fußspuren entdecken. Ganz plötzlich war sie da, die Angst! Er blickte verstört den Gang entlang. Kahl und kalt gähnte die graue Steinröhre, die von wenigen Lampen beleuchtet wurde. Hastig erhob sich Satar und eilte zur Tempelhalle. Hinter dem Knick da mußte er den Saal sehen.


  Als er jedoch dort ankam, erblickte er nur einen neuen Gang, der in geringer Entfernung wieder die Richtung änderte. Jetzt war er sicher, daß er nicht denselben Weg gegangen war wie beim Einstieg ins Labyrinth. Wirre Gedanken peinigten ihn. Wo befand er sich? Was war hier los? Auf dem Hinweg gab es doch keine Abzweigungen, genau wie jetzt. Trotzdem führte der Weg nicht zur Halle. Was geschah hier mit ihm?


  Satar hastete zurück zur Treppe. Gab es nun eine Abzweigung oder nicht? - Es gab keine. Das erleichterte ihn etwas. Wie ein gehetztes Tier sah er sich um. Einer plötzlichen Eingebung folgend, stellte er sich auf die letzte Stufe der Treppe und schloß die Augen. Er sammelte seine Gedanken und konzentrierte sich. Jetzt durfte er nicht die Ruhe verlieren. Als sie hinabstiegen, sah er zur Wand, erinnerte er sich. Dann mußte sie sich beim Ausstieg hinter ihm befinden. Einen Moment zögerte er, dann öffnete er die Augen. Entsetzt blickte er einen gewaltigen Steinquader an. Das konnte doch nicht sein!


  Der Gang endete in einer sechseckigen Erweiterung, in deren Zentrum sich der Einstieg befand. Das traf auch jetzt noch zu, doch der Gang zur Tempelhalle lag nicht vor, sondern halblinks von ihm, also an der benachbarten Seite des Sechsecks. Was war hier geschehen? Satar fühlte, wie ihn Hilflosigkeit niederdrückte. Unschlüssig sah er hinab. Was sollte er jetzt machen? Dort unten gab es nur Verliese, und dann folgte der Wirrwarr des Labyrinths.


  Wieder begutachtete Satar den Boden. In der Umgebung der Treppe war er so sauber, wie es sich für den Tempel gehörte. Dort, wo der Gang begann, zeigte sich der erste Staub. Es gab keinen Zweifel, hier hindurch hatte sie ihr Weg vorhin nie und nimmer geführt.


  Alle Steinquader des Sechsecks sahen gleich aus. Doch neben dem vor ihm befindlichen Block entdeckte Satar feinen Sand, und zwar genau an den Fugen. Nun schien alles klar zu sein. Der richtige Weg war durch diesen Quader versperrt und der falsche gleichzeitig geöffnet worden. Er kannte diese einfachen Hebelsysteme, einfach, aber wirksam, o ja! Es war folgenschwer, die Priester und vor allem Kemosch zu unterschätzen, das hatte Satar von Anfang an gewußt. Mit ohnmächtiger Wut verfluchte er seinen Leichtsinn. Kemosch und keinem anderen verdankte er seine derzeitige Lage.


  Verbissen suchte Satar die Wände nach dem verborgenen Mechanismus ab, doch ohne Erfolg. Es mußte aber einen geben! Die Quader paßten so genau zusammen, daß nicht einmal eine Klinge in die Fugen hätte dringen können. Erneut blickte er in den verstaubten Gang. Wohin führte der? Satar wußte es nicht. Im unteren Geschoß gab es nur einen eingesperrten Erlöser, der keinerlei Macht mehr besaß, sich aus seinem Kerker zu befreien. Was sollte Satar also dort?


  Zögernd näherte er sich dem falschen Weg. Unmittelbar an den sechseckigen Raum schloß sich übergangslos der staubige Fußboden an. Die Beine kamen Satar schwer wie Steine vor, und nur widerwillig gehorchten sie seinem Willen. Auch hier fand er keinen Mechanismus für die Bewegung der Quader. Dann sah er die Vertiefung. Es kam Satar wie eine Erlösung vor, als er in ihr einen kleinen Hebel ertastete. Ich bin gerettet! sagte er sich und spürte, wie seine Hände vor Aufregung zitterten, als er den Hebel herunterzog. Er hörte das Schleifen der Quader in ihren Gleitbahnen.


  Ein gequälter Schrei zerriß die Stille. Satars Gehirn weigerte sich, zu fassen, was seine Augen sahen. Als er das Geschehene begriff, war es schon zu spät. Jetzt befand er sich endgültig in der Falle. Wie konnte er so dumm sein und von hier drinnen den Mechanismus bedienen, wenn sich der Quader oben befand? So veränderte er das Gleichgewicht, und es trat ein, was er eben mit ansehen mußte - der Quader krachte herunter. Wer sich aus dieser Richtung näherte, wollte öffnen, wenn der Gang verschlossen war, und nicht schließen. Er aber hatte eben den umgekehrten Vorgang ausgelöst. Niedergeschlagen sackte er in sich zusammen. Mit irrem Blick starrte er vor sich hin und wußte, es war aus.


  Wie lange er so gesessen hatte, konnte er nicht sagen. Jedenfalls hörte er auf einmal das Geräusch. Wie aus weiter Ferne drang es zu ihm herauf. In gleichbleibendem Rhythmus kehrte es immer wieder. Seine Monotonie flößte Satar Beklemmung ein. Er lauschte in die Stille und wartete förmlich auf das nächste dumpfe Grollen. Sein Kopf bewegte sich in die Richtung, aus der das Geräusch zu vernehmen war. Es kam aus dem Gang. Teilten etwa noch andere dieses Gefängnis mit ihm? Vielleicht war das doch noch nicht das Ende?


  Langsam erhob er sich und folgte dem Geräusch in die Tiefe des Ganges. Mehrmals bog er nach links ab. Satar erinnerte sich genau, daß er auf dem richtigen Rückweg hätte nach rechts abbiegen müssen, doch das störte ihn jetzt schon nicht mehr. Seine Aufmerksamkeit galt dem Geräusch, das mehr und mehr an Stärke gewann, je tiefer er in den verschlungenen Weg eindrang.


  Seit einiger Zeit führten nun Stufen hinab. Von dort unten kam dieses Grollen. Immer wieder zögernd stieg Satar hinab, bis er vor einer kleinen Tür stand. Deutlich hörte er das wiederkehrende Grollen. Hier mußte es sein. An der Tür befand sich ein Griff. Vorsichtig zog er, und sie öffnete sich ohne Kraftaufwand. Er blickte durch den kleinen Spalt und sah in die gewaltige Grotte, die von dem Donnern widerhallte.


  Überrascht stellte Satar fest, daß sich die Tür nicht in der Höhe des Bodens der Grotte befand, sondern weit darüber. Sie führte auf eine kleine eiserne Plattform mit einem Geländer, das die Sicht nach unten versperrte. Lediglich der Geruch ranzigen Öls, vermischt mit den Ausdünstungen vieler verschwitzter und unsauberer Körper, drang neben diesem Donnern zu ihm.


  Jetzt bei geöffneter Tür hörte er auch ab und zu ein Stöhnen und gekeuchte Worte. Er war also nicht allein! Sicher brachte man ihn heraus, wenn man erkannte, wer dies forderte. Das hoffte er. Da die Plattform hoch über denen da unten hing, bedeuteten sie keine Gefahr für ihn. Satar öffnete die Tür ganz und trat hinaus.


  Noch ehe er die Grotte richtig übersehen konnte, entglitt ihm der Boden unter den Füßen. Ein Todesschrei übertönte kurz das Donnern, das plötzlich abriß. Lediglich ein dumpfer Aufschlag unterbrach die eingetretene Stille.
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  Wie schon so oft blickten zwei kalte Augen durch den kleinen Schlitz, der die einzige Verbindung von Assams Zelle zur Außenwelt darstellte. Ihn schauderte, als er wieder diese Augen sah. Es waren stets dieselben, das hatte er schon festgestellt. Irgend jemand beobachtete ihn. Weshalb nur? Jetzt hockte er schon seit mehreren Tagen in diesem kalten Steinloch und wartete. Ja, worauf wartete er eigentlich? Auf Verhöre, Folterungen oder den Tod? Assam wußte es nicht. Alles hatte er befürchtet, das hier nicht. Merkwürdigerweise ließen sie ihn in Ruhe. Wären nicht diese Augen und das tägliche Verabreichen einer kargen Speise, konnte man glauben, die hätten ihn vergessen. Dabei ging es ihm nicht einmal schlecht. Als die Krieger in den Keller einbrachen und ihn zusammen mit dem Meister wegschleppten, dachte er, nun sei das Ende gekommen. Sofort wurden sie getrennt, und ihn brachten sie im Tempel in dieser Zelle unter. Ringsum blickte er auf nichts als nackte Steinquader. An der Seitenwand brannte in großer Höhe, so daß er nicht herankam, ununterbrochen eine Öllampe. Wahrscheinlich wurde das Öl von außen nachgegossen. In der Zelle befand sich lediglich eine harte Pritsche.


  Als sie ihn in dieses Verlies steckten, war das an der Stelle, wo sich jetzt der Schlitz befand, noch offen. Erst nachdem die Priester gegangen waren, senkte sich der Steinblock und schloß die Zelle ab. Assam kam sich vor wie lebendig eingemauert. War es etwa das, was sie ihm zugedacht hatten? Das konnten sie doch leichter und einfacher besorgen. Wozu derartige Umstände mit einem unbedeutenden Schüler des Meisters. Wo mochte der jetzt überhaupt sein? Obwohl Assam eine tiefe Traurigkeit bei dem Gedanken an das glanzlose Ende des Erlösers befiel, überwog trotzdem die Enttäuschung. Assam wußte, daß er nicht der einzige war, der mehr von Arkon erwartet hatte. Was wurde aus jenen, die sich voller Vertrauen zu der neuen Lehre bekannten? Würden die Gatäer nun wieder Generationen warten, bis ein neuer Erlöser kam? Sicher würden sie das tun. Er kannte seine Landsleute.



  Wie immer, wenn diese Augen durch den Schlitz blickten, wandte er ihnen den Rücken zu. Es machte ihn krank, laufend von jemandem beobachtet zu werden, den er selbst nicht sah und kannte. In der Hoffnung, den unheimlichen Beobachter wieder los zu sein, drehte er sich um. Assam hatte sich geirrt. Der war noch da!



  Diesmal konnte Assam nicht an sich halten. Lautstark entlud sich seine angestaute Furcht. „Was wollt ihr von mir?" schrie er. „Schlagt mich oder bringt mich um, aber laßt mich hier raus." Er stürzte zu dem Schlitz, hinter dem die Augen schnell verschwanden. Mit den Fäusten schlug er verzweifelt gegen den glatten Felsblock. „Ich will raus hier!" rief er durch den Schlitz. „Wenn ihr mich schon nicht umbringen wollt, so sagt doch wenigstens, was ihr mit mir vorhabt", bettelte er dann. „Ich gestehe euch alles, nur laßt mich hier raus!" Wieder hämmerte er gegen den Block und sank dann resignierend zu Boden.


  Plötzlich ließ ihn ein bekanntes Geräusch auffahren. Rasch kroch er von dem Steinquader zurück und sah mit großen Augen, wie sich dieser langsam hob. Dabei gab der Felsblock das bekannte Knirschen von sich. Sollten die Priester etwa die Bitten erhört haben? Fassungslos blickte Assam auf den größer werdenden Spalt zwischen dem Boden und dem Block. Dahinter wurden lange, weiße Gewänder sichtbar - also Priester!


  Es dauerte eine Weile, bis sich sein Gefängnis gänzlich geöffnet hatte. Auf ihn warteten drei Priester. Zu einem von ihnen gehörten die unheimlichen Augen, die er täglich zu sehen bekommen hatte. Dieser trug eine hohe, geflochtene Haube auf dem Kopf, und Assam wußte, daß er Kemosch, den Erzpriester, vor sich hatte. Er verharrte in seiner Demutshaltung. Hier stellte man keine Fragen, sondern befolgte Anweisungen. Das erfuhr jeder, der mit den Priestern zu tun hatte. Sein Blick haftete am Boden, als er angesprochen wurde. Assam brauchte nicht aufzusehen,, um zu erkennen, daß Kemosch selbst zu ihm sprach. Das hörte er an dem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  „Steh auf und folge uns!" befahl der Erzpriester.



  Assam tat, wie ihm geheißen. „Ich werde nicht mehr in diese Zelle eingesperrt?" fragte er hoffnungsvoll.


  Kemosch drehte ihm kurz sein regungsloses Gesicht zu. „Das liegt an dir und deiner Entscheidung. Du wunderst dich? Verständlich. Doch du wirst bald begreifen, was wir von dir wollen. - Laßt uns jetzt gehen"; sagte er zu den Priestern, die sich neben Assam stellten.


  Sie durchschritten einen langen Korridor, der noch weitere Zellen aufwies, aber keine von ihnen besaß Gefängnischarakter. Vielmehr schien es sich um Speicherräume und Abstellkammern zu handeln. Wie so viele Seitengänge führte auch ihrer in die große Tempelhalle, doch sie hielten sich hier nicht auf. Für einen Moment hatte Assam sogar mit seiner Freilassung gerechnet, doch nun bog Kemosch wieder in das Gemäuer des gewaltigen Baues ein. Die Priester verbanden Assam jetzt die Augen. Anhand des Klanges ihrer Schritte erkannte er jedoch, daß sie sich erneut in einem Gang befanden; nur daß dieser schmal sein mußte, denn sie schritten hintereinander. Dann hörte er wieder einen Steinblock knirschen, und es ging eine Wendeltreppe hinab.


  Es dauerte gar nicht lange, bis sie ihn von der Treppe weg in einen größeren Hohlraum führten. Jetzt hielten sie an und nahmen Assam das Tuch von den Augen. Er hatte richtig vermutet, sie befanden sich in einer Grotte, und er erkannte auch die Bestimmung dieses unterirdischen Raums. Hier wurden die Gefangenen untergebracht, denn links und rechts von ihm lagen vergitterte Felsnischen. Assam mußte krampfhaft schlucken, als er in die verdreckten, dunklen Löcher sah. Sollte er etwa nur den Kerker wechseln? Gegen das hier waren die Zellen da oben ja ein Palast.


  Kemosch stand ein wenig von ihm entfernt vor so einer Nische. Seltsamerweise brannte in ihr ein Licht. Der Priester winkte Assam zu sich heran. „Tritt näher, Assam", sagte er und blickte wieder in den Kerker. „Ich will dir etwas zeigen, was dir bestimmt zu denken geben wird."


  Noch immer furchtsam, näherte sich Assam dem Priester. Wie dieser blickte er nun in die Felsenkammer. Ein Ruf des Erstaunens entfuhr ihm. „Meister!" rief er aus. Seine Stimme hatte einen beklommenen Klang.


  Arkon wandte sich verwundert um. Kam ihm diese Stimme nicht bekannt vor? Es klang so, als ob Assam ihn gerufen hätte. Er fand seine Annahme bestätigt. Ein fassungsloses Gesicht blickte ihn an. Also lebte auch Assam noch, stellte Arkon zufrieden fest. Er sah an sich hinunter. Seine Kleidung hatte während seines Aufenthaltes hier gelitten, denn seit dieser Satar nicht zurückgekehrt war, trat eine deutliche Verschlechterung in seiner Behandlung ein. Er konnte sich nicht waschen, und auch die Speisen wurden immer ungenießbarer. Ohne seine Konzentrate war er jetzt gezwungen, dieses ekelhafte Zeug runterzuwürgen. Die weißen Haare hingen strähnig und verschmutzt herab. Für seinen Schüler, der ihn stets so gern im Glanz des Ruhms gesehen hatte, stellte er bestimmt keinen angenehmen Anblick dar. Arkon sah seinen Schüler nur an und sagte nichts. Dessen Gesichtsausdruck war deutlicher als Worte.


  „Meister", begann Assam erneut. „Bist du es wirklich? Was müssen sie noch mit dir anstellen, damit du endlich aufwachst? Sieht so dein Ende aus?" Fassungslos schüttelte er den Kopf.


  Arkon lächelte traurig. Noch immer hoffte Assam auf das große Wunder. „Es sieht so aus, Assam", antwortete er resigniert.


  Der andere wollte es nicht wahrhaben. Ihm kam das Lächeln des Meisters beinahe etwas irre vor. „Und unsere Mission, all die Gatäer, die an dich glauben. Was soll nun werden? War denn alles falsch?"


  „Falsch nicht", erklärte Arkon. „Nur haben wir Fehler gemacht, entscheidende Fehler. Andere nach mir werden sie vermeiden lernen."


  Ein bitteres und verständnisloses Lächeln trat auf Assams Züge. „Wer denn, Arkon?" fragte er ohne jede Hoffnung.


  Jetzt sah es ganz so aus, als blicke Arkon an allen Anwesenden vorbei in eine weite Ferne. „Vielleicht Perun und Aram, wer weiß?" Seine Stimme klang wie die eines Träumers.


  „Man wird sie zerschlagen." Enttäuscht senkte Assam den Kopf. Er mochte den gestürzten Sohn Ators nicht mehr ansehen. „Nichts bleibt von uns, nichts!"


  Der Erzpriester trat neben Assam und faßte ihn an der Schulter. „Sieh ihn dir genau an, deinen Erlöser, den Sohn Ators. Sieh ihn dir an und präge dir dieses Bild ein. Begreif, daß du einem Betrüger aufgesessen bist, der sich nun der Macht des Tempels unterwerfen muß. Es gibt keinen Erlöser der Gatäer mehr. Das dort ist nur der klägliche Rest. Auch ich glaubte an ein Geheimnis, aber es gibt keins. Arkon wird uns nicht länger täuschen. Der Tag seiner Hinrichtung ist nicht mehr fern."


  Mit einem neuen, völlig veränderten Gesichtsausdruck blickte Assam auf seinen Meister. Zweifel fanden Nahrung und verfestigten sich. Es schmerzte, festzustellen, wie eine Überzeugung zerbrach. Assam wandte sich ab und trat beiseite. An der Treppe warteten die Priester auf ihn.


  Kemosch näherte sich dem Gitter. „Dein Handeln war gar nicht so falsch, wie du annimmst", sagte er in gehässigem Tonfall. „Man muß die neuen Möglichkeiten nur zu nutzen verstehen. Der Tempel wird es lernen. Du hast ja Assam gesehen. Ich brauche dich nicht mehr. Schade, daß der Stein nun doch nur ein Andenken bleibt, ein Andenken an dich, Arkon, den Begründer einer Bewegung, die ich zu einer neuen Religion ausbauen werde. Ich sehe sie schon vor mir, meine gezähmten Gatäer." Ein heiseres, verächtliches Lachen drang aus seiner Brust. Dann ließ er Arkon mit dessen Vorwürfen allein. Zusammen mit den Priestern und Assam, dem sie wieder die Augen verbunden hatten, stieg er empor.


  Oben angekommen, vernahm Assam wieder das Gleitgeräusch eines Steinblocks. Darauf begaben sie sich in eine andere Richtung. Schlechte, muffige Luft schlug ihm entgegen. Der Weg streckte sich. Das war nicht der Gang, der zur Tempelhalle führte. Die Priester brachten Assam wieder hinab in den Leib Remas. Das verrieten ihm die vielen abwärts führenden Stufen.



  Endlich hielten sie an. Er hörte, wie sich einer der Priester an einem versteckten Mechanismus zu schaffen machte. Dann schwang eine Tür auf. Schon eine ganze Weile war es ihm so vorgekommen, als höre er neben dem Klang seiner Schritte ein anderes, unheimliches Geräusch. Wie ein Donner klang es. Jetzt, nachdem die Priester die Tür geöffnet hatten, war dieses Donnern laut und dröhnend unter ihm.


  Wenige Schritte schob man Assam vorwärts. Dann spürten dessen Hände ein Geländer. Schließlich entfernten die Priester das lästige Tuch. Vor ihm lag eine gewaltige Grotte, die erfüllt war von dem unheimlichen Donnern. Schweißgeruch drang herauf und der Rauch der Fackeln, die den Hohlraum in ein gespenstisches Flackerlicht tauchten.


  Assam blickte hinab, denn er stand auf einer Art Balkon, der hoch über dem Boden des Hohlraumes an der Felswand klebte. Was er sah, verschlug ihm den Atem. Unter ihm arbeitete eine große Anzahl von Sklaven oder Gefangenen an einem Göpelwerk. In einer dicken Welle steckten viele Balken wie die Speichen eines Rades. An jeder Speiche gingen zehn oder mehr spärlich bekleidete Männer, deren ausgemergelte Körper von der kräftezehrenden Belastung zeugten, der sie täglich ausgesetzt waren. In ewigem Gleichmaß drehten sie ihre Runden, wobei das Schlurfen ihrer nackten Füße und das Rasseln der Ketten, die sie an die Balken fesselten, nur von dem Donner einer Kesselpauke unterbrochen wurden.


  Sie stand auf einem Absatz, von dem aus der Wächter, der sie schlug, die gesamte Halle überblicken konnte. Immer wenn das Rad eine Runde vollendete, hieb er mit einem schweren Schlegel auf die gespannte Tierhaut. Doch keiner der Männer am Rad zählte mehr die Runden, die er von Beginn des schweren Tagwerkes bis zu dessen Ende zu drehen hatte. Der Mann an der Pauke trug keine Ketten, doch auch er war ein Gefangener seiner stumpfsinnigen Arbeit.


  Nirgends sah Assam einen Zugang zu dieser Grotte, und doch mußte es auch dort unten einen geben. Sicher handelte es sich wieder um eine der Steintüren der Priester.



  Wieder zerriß das Donnern der Kesselpauke die Luft, und Assam widmete seine Aufmerksamkeit dem Aufseher der Sklaven, denn niemand anders konnte der Mann an der Pauke sein. Dessen rechter Arm endete in einem häßlichen Stumpf. Also hatte auch er schon Schweres in seinem Leben durchmachen müssen. Sein Blick ruhte teilnahmslos und stoisch auf dem Geschehen am Rad. Wie mußte das Innere eines Mannes aussehen, der sein Leben auf diese Art und Weise zubringen mußte. Assam schüttelte sich vor Grauen. Noch immer war ihm nicht so richtig klar, wozu diese Anlage diente.


  Vom Grund der Grotte bis zu deren Decke bewegte sich, nur ein wenig von dem Göpelwerk entfernt, eine gewaltige Leiterkette, deren Anfang und Ende in Öffnungen des Felsmassivs verschwanden. In gleichmäßigem Abstand hingen große Wannen in der Kette, von der eine Seite nach oben strebte, während die andere sank. In den Wannen der aufsteigenden Seite befand sich Wasser, auf der anderen Seite waren die Wannen leer. Also mußte sich über der Grotte eine Kippvorrichtung befinden. Assam begriff. Er hatte ein gigantisches Schöpfwerk vor sich, das von den bedauernswerten Männern da unten angetrieben wurde.


  Tief unter dem Boden der Grotte befand sich anscheinend ein ergiebiger Brunnen, ja es mußte beinahe ein Fluß sein, wenn er solche Wassermassen lieferte, wie man sie hier forderte. Assam überblickte wieder und wieder die gespenstische Szene. Er roch die Ausdünstungen der Männer, hörte das Rasseln der Ketten, das Quietschen des Fördermechanismus und das Stöhnen und Keuchen. Wen dieses schreckliche Los hier traf, den erlöste nur noch der Tod. So jedenfalls sah es Assam.


  Dann erblickte er den Leichnam. Er lag unbeachtet hinter dem Aufseher an der Felswand. Der Körper wirkte seltsam verdreht, und der Kopf war blutverkrustet. Wer ist dieser Tote? fragte sich Assam entsetzt. Dessen Äußeres glich nicht im geringsten dem Aussehen jener gefesselten Männer am Rad. Er trug feine, kostbare Kleidung, deren Schnitt an die Gewänder der Aser erinnerte. Wie aber kam ein Aser in diese Grotte, und noch dazu in diesem Zustand? Assam konnte sich das nicht erklären.


  „Nun, was hältst du davon?" fragte Kemosch, der auf einmal neben ihm stand.


  „Ich ..., ich weiß nicht", stammelte Assam erschrocken.


  „Gleich sollst du es erfahren", sagte der Priester. „Kalides!" rief er in barschem Ton herunter.


  Sofort verstummte der Schlag der Kesselpauke. Der Aufseher blickte nach oben. Er wußte anscheinend sofort, wer ihn rief und woher die Stimme kam. Auch die Männer am Rad sahen nach oben und hörten auf, ihre Runden zu drehen. Wenn Kemosch zu ihnen sprach, störten die Geräusche des Schöpfwerkes. Sie genossen die willkommene Pause.


  „Nun, bist du zufrieden, Kalides?" fragte Kemosch in ironischem Ton, wobei er auf eine sadistische Art lächelte. Sein Blick hing an dem Toten hinter dem Aufseher. „Du mußt doch zufrieden sein, jetzt da dein so heißersehnter Freund bei dir ist. Lange genug hast du ja nach ihm geschrien. Sämtliche Todesarten wolltest du an ihm ausprobieren. Deine Rache sollte furchtbar sein. Siehst du nun, wie gut ich es mit dir meine? Wer sonst ist in der Lage, dir so ein Geschenk zu machen?"


  Der Aufseher drehte sich zu dem Toten um. „Es hat mir keinen Spaß gemacht, Kemosch", rief er dann nach oben. In diesen Worten lag alle Verachtung, die er aufbringen konnte.. „Er war ja schon fast hinüber, als ich ihm den Schädel einschlug", fuhr er fort. „Eigentlich habe ich ihm damit noch einen Gnadendienst erwiesen, den er gar nicht verdient hat. Ich hätte ihn besser mit seinen gebrochenen Knochen stöhnend und winselnd liegenlassen sollen, bis er dann allmählich verreckt wäre. Statt dessen zermalme ich ihm den Hirnkasten. So ist das manchmal. Anstatt dieses Vieh zu strafen, erlöse ich es noch von seinen Qualen. Was aber hat er dir getan, daß du ihn in deine Falle tappen ließest? Von allein hat Satar doch nicht hierhergefunden."


  „Was erdreistest du dich", entgegnete Kemosch unwillig. „Sei dankbar, daß du deinen Freund nun für immer bei dir hast, es sei denn, sein Gestank wird dir über, und du läßt ihn wie die anderen fortschaffen. Ich bin gespannt, ob du mit ihm auch so einen Zirkus veranstaltest wie mit deinen Schützlingen, so mit Gebet und allem Drum und Dran." Er lachte höhnisch.



  „Halt dein widerliches Maul", hallte es von unten herauf. „Eines Tages erwischt es dich auch, und dann haben dir diese Kerle hier sogar noch etwas voraus, denn dir weint garantiert keiner eine Träne nach."


  Ein heiseres Lachen des Erzpriesters antwortete ihm. Dieser Kalides wußte, daß er nichts mehr zu verlieren hatte, und konnte sich derartige Frechheiten herausnehmen. Ab und zu ließ sich Kemosch auf diese Weise unterhalten.
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  Jetzt wandte er sich wieder Assam zu, der seine Blicke nicht von dem Geschehen unter ihm losreißen konnte. „Nicht schlecht, was?" fragte er mit spöttischem Unterton. „Zwei Aser auf einmal, und beide tief unter einem gatäischen Tempel. Der eine ist ein verstoßener und verstümmelter ehemaliger Offizier aus der Armee des asaischen Statthalters Kephis, der andere ein gatäischer Verräter, der sich bei den Asern hochgedient hat. Tja, das Leben geht manchmal eigenartige Wege. So sorgt nun ein Aser dafür, daß der Palastbezirk ständig mit dem besten Wasser der Stadt versorgt wird. Nun weißt du, woher die Höflinge den nassen Überfluß beziehen. Der Tempel wacht über das Schöpfwerk und damit auch über den Palast. Indirekt besitzen wir schon die Macht. Es kommt aber darauf an, sie zu repräsentieren. Der Hof des Königs ist dazu längst nicht mehr in der Lage. Dort denken sie nur noch an ihre Ausschweifungen. Nur noch der Tempel kann Gata retten. Dieser unfähige König bringt dem Land nur den Untergang. Schon lange überlege ich, wie es zu erreichen wäre, daß die Gatäer offen gegen Naphtor Stellung beziehen und dafür die Macht des Tempels uneingeschränkt akzeptieren. Als ich schließlich von Arkon und seinem Wirken erfuhr, glaubte ich ernsthaft, Ator hätte mir mit ihm den Weg gewiesen, um all das zu erreichen. Du hast deinen angeblichen Meister selbst gesehen. Ich habe meine Hoffnungen augenscheinlich auf den Falschen gesetzt. Trotzdem glaube ich an ein Zeichen Ators, denn bei allen Irrtümern wies mir gerade Arkon den Weg, alle Gatäer dem Tempel ergeben zu machen.


  Auch wir müssen das Neue verstehen und bereit sein, uns zu verändern. Ihr habt mit eurer Lehre dem falschen Zweck gedient. Wir werden es übernehmen, sie in die richtigen Bahnen zu lenken. Keine Lehre gegen Ator und seinen Tempel soll es mehr sein, sondern eine Lehre für ihn. Verstehe mich richtig, Assam! Es geht mir nicht um eine Laune des Augenblicks, nein, es geht mir um viel mehr. Für immer soll die Macht den Dienern Ators gehören, die das Volk Gatas führen und ihm sagen werden, was richtig und was falsch ist. Was uns noch fehlt, ist ein Bindeglied zwischen dem Alten und dem Neuen. Dafür haben wir dich ausersehen!


  Nach dem Erlöser kennt dich das Volk am besten. Dich werden sie akzeptieren. Du hast nun die Wahl. Sieh dich um! Es ist mir ein leichtes, dir einen Platz dort unten zukommen zu lassen. Es geht mir aber um etwas anderes. Hilf uns bei unserem Vorhaben, werde einer von uns, und die Welt gehört dir. Also, ich warte auf deine Entscheidung."


  Jetzt endlich war es heraus. Assam hatte begriffen. Verrat am Meister sollte er begehen. Deshalb lebte er noch und war relativ gut behandelt worden. Einen Augenblick lang regte sich in ihm ein starkes Gefühl der Ablehnung. Er spielte kurz mit dem Gedanken, als Märtyrer in die Geschichte seines Volkes einzugehen. In seiner Vorstellung malte er sich die Verehrung aus, mit der man sein Andenken pflegen würde. Doch dieser Moment des Protestes währte nur kurze Zeit. Dann sah er seinen Meister hilflos und kraftlos in diesem stinkenden Loch vor sich. Zwischen seinem Leben und dem Märtyrertum lag der Tod, und er wollte noch nicht sterben. Warum sollte er ein angenehmes Leben als angesehener Priester einer neuen Religion wegwerfen und dafür ein derart erbärmliches Ende vorziehen? Er war einfach nicht zum Helden geboren.


  Noch einmal blickte Assam nach unten auf die glänzenden Rücken der Sklaven, die mit glasigen Augen zu ihnen heraufsahen. Er stellte sich vor, wie er als einer von ihnen an dem Göpelwerk seine Runden drehen würde. Bei dieser Vorstellung packte ihn das Grauen. Nein, alles, nur das nicht!


  „Ich bin einverstanden", brachte er mit belegter Stimme hervor. Er wagte nicht den Priester anzusehen.


  „Ausgezeichnet. Ehrlich gesagt, habe ich keine andere Antwort von dir erwartet. Es wäre auch sehr unklug von dir gewesen. Ich mag keine unklugen Entscheidungen. Sei sicher, es wird dein Schaden nicht sein. Kalides!" rief er hinunter. „Treib deine Leute an! Der Palast braucht Wasser."


  Als sie gingen, dröhnte wieder der Donner der Kesselpauke und verkündete das Ende einer der Umdrehungen des Rades, an dem sich Assam schon gesehen hatte. Jeder neue Schlag des Aufsehers bestärkte Assam in der Richtigkeit seiner Entscheidung. Je schwächer dieses Geräusch wurde, desto sicherer fühlte er sich. Jetzt verband ihm niemand mehr die Augen. Alles hatte sich plötzlich verändert. Auch Assam war ein anderer geworden.


  XXX


  


  Wie die Priesterinnen Ators lebte Aika in einer der unterirdischen Wohnzellen, nur daß sie ihre noch nicht verlassen durfte. Im Lauf der Zeit hatte sie sich mit ihrer Gefangenschaft abgefunden. Niemals würde sie ohne fremde Hilfe den Weg hinaus ans Tageslicht finden. Und selbst wenn es ihr gelang, war sie dann noch immer innerhalb der dicken Mauern des Tempels. Es schien hoffnungslos. Gäbe es nicht diese Priesterin, die sie mit allem, was sie brauchte, versorgte, wer weiß, welche Dummheit sie schon begangen hätte. Temissa machte ihr immer wieder Mut und half ihr, die schwersten Augenblicke zu überwinden.


  Noch sehr genau erinnerte sich Aika an die erste Zeit im Tempel. Zunächst überwog damals die Freude, Natal entronnen zu sein. Gegen die Priester mußte er den kürzeren ziehen. Nur die Augen des Erzpriesters hatten ihr nicht gefallen, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Jedenfalls wurde sie sofort in diese Einzelzelle gesteckt. Zwei Priesterinnen forderten sie auf, sich zu entkleiden. Sie warfen ihr diese derbe Gefangenenkleidung hin und nahmen ihre Sachen mit. Sie selbst bewegten sich in Umhängen aus kostbaren Stoffen. Eines Tages, so sagten sie, bekäme sie auch solche, doch wann das sein würde, sollte angeblich allein von ihr selbst abhängen. Die Bedeutung dieser Worte blieb ihr nicht lange verborgen.


  Zunächst jedoch dauerte ihre Gefangenschaft in strenger Abgeschiedenheit an. Die Zeit in der kärglich eingerichteten Zelle wurde Aika zur Ewigkeit. Besonders wenn sie sich an Mescharot erinnerte, befiel sie tiefe Traurigkeit. Immer wenn sie einschlafen wollte, standen ihr die Mordbilder vor Augen. Alles hatte sie verloren. Auch Perun würde sie nicht wiedersehen. Allmählich ergab sie sich ihrem vermeintlichen Schicksal. Was blieb ihr auch anderes übrig? Eigentlich behandelte man sie sogar gut. Sie bekam reich zu essen, und sie mußte zugeben, daß es nicht einmal schlechte Kost war, die man ihr verabreichte. Lediglich diese sinnlose Gefangenschaft blieb ihr unerklärlich.


  Von den Priesterinnen, die sich um ihr leibliches Wohl kümmerten, machte besonders eine auf Aika einen vertrauenerweckenden Eindruck. Sie blieb länger als die anderen in Aikas Zelle, wobei sie nie vergaß, einen Leckerbissen zurückzulassen. Doch nicht diese Naschereien waren es, die Aika an diese Temissa banden. Vielmehr kam zwischen beiden stets eine Unterhaltung zustande, aus der Aika zunächst vor allem entnahm, daß die anderen Priesterinnen, genau besehen, auch Gefangene des Tempels waren. Lediglich zu Opferfesten ließ man sie hinaus aus dem gewaltigen Bauwerk. Während der dazwischenliegenden Zeit blieben sie die geheimnisvollen Geweihten Ators, die Unberührbaren, denen sich kein Sterblicher nähern durfte, wollte er nicht das Strafgericht des Tempels auf sich herabziehen.


  Stück für Stück eröffnete sich dem Mädchen eine Welt der Traurigkeit und der Abgeschiedenheit. Temissa klammerte sich ebenso an diese Unterhaltungen wie Aika. Dieses Mädchen kam von draußen, war ein gefangener Sendbote der Freiheit. Sie konnte sich nicht satthören an Aikas Schilderungen des Lebens in Mescharot, der Mühsal auf den Feldern und der täglichen Not. Stets kam Aika dabei auf ihren Perun zu sprechen. Aber auch von Arkon, ihrem Retter, erzählte sie. Viele glaubten damals, er sei der lang ersehnte Erlöser, doch das konnte wohl nicht stimmen, denn sonst hätte er sie ja schon längst befreit. Ihr Perun war ja sein Schüler.


  Sie berichtete von ihrer Flucht und der Hilfe Arkons, die an ein Wunder grenzte. So vielen hatte er geholfen. Für kurze Zeit lernte sie damals das Glück kennen, und auch in den Gesichtern der Mescharoter sah sie eine Spur davon. Doch es blieb nur ein schöner Augenblick. Mit grausamer Brutalität wurden sie wieder in die Realität zurückgeworfen. Nun war alles aus.


  Als sie vom Erlöser sprach, hatte Aika nicht bemerkt, wie Temissa aufhorchte. Einen Moment schien die Priesterin nachdenklich, doch dann schaute sie Aika wieder freundlich an. Das junge Mädchen gefiel ihr, und sie wußte, daß Aika eigentlich allen gefallen mußte. Nicht umsonst befanden sich nur ausgesucht hübsche Mädchen im Tempel. Nicht allen stand gleiches bevor wie ihr, aber der Tempeldienst brachte schlimme Erfahrungen mit sich. Auch sie selbst kam einmal wie Aika in diese Mauern. Die Krieger Naphtors verschleppten sie aus ihrer Heimat, und wie Aika holte sie Kemosch damals in den Tempel.


  Anfänglich hatte Temissa sogar an die Gesetze Ators und vor allem an deren Gültigkeit für die Priester geglaubt, doch die Wirklichkeit belehrte sie eines Besseren. Auch Aika würde sich gegen die Zudringlichkeiten Kemoschs sträuben, der die Priesterinnen als seinen Harem betrachtete. Eines Tages mußte sie dann nachgeben. Ihr war es ebenso ergangen. Nun lebte sie schon so lange als fügsames Lustobjekt des Erzpriesters im Tempel, ohne Hoffnung, der Willkür dieses Mannes je entrinnen zu können. Sie trug zwar stets einen Dolch bei sich, zögerte jedoch, diesen einzusetzen. Auch sie hing am Leben, mochte es noch so erbärmlich sein, und Gewalt gegen den Tempel anzuwenden, bedeutete den Tod.


  Wenigstens warnen wollte sie die Kleine, damit diese nicht so ahnungslos wie sie damals auf die süßen Versprechungen Kemoschs hereinfallen würde, denen dann ohnehin Drohungen folgten.


  Aika hatte diese Warnung zuerst nicht ernst genommen. Die Gesetze Ators stellten gerade für die Priester eine derartige Handlung unter strengste Strafe. Kemosch würde es nicht wagen, das nahm sie jedenfalls an. Sie irrte sich. Der Erzpriester wagte es.


  Es begann damit, daß sich seine Besuche häuften. Dabei bemühte er sich stets, ihr mit ausgesuchter Höflichkeit zu begegnen. Beinahe glaubte Aika an eine Art Vaterrolle. Schließlich war sie dank Kemoschs Eingreifen den Fängen Natals entgangen. Der Erzpriester betonte jedesmal seinen Einfluß bei Hofe und seine Macht in Gata. Nach Temissas Warnung verhielt sich Aika äußerst zurückhaltend, ja geradezu abweisend. Trotzdem wiederholte Kemosch seine Besuche. Ihr schauderte bald davor. Er benutzte stets irgendeinen Vorwand, um ihren Arm oder ihre Schulter zu ergreifen. Aikas abwehrende Haltung schien ihn nicht sonderlich zu stören.


  Besonders schlimm wurde es nach Arkons Gefangennahme. Seitdem hatte sich Kemoschs Verhalten grundlegend geändert. Antwortete er früher auf ihre Frage nach der Freilassung aus ihrer Zelle lakonisch: „Wenn der Tempel dir vertrauen kann", so hieß es jetzt: „Wenn du Gehorsam zeigst." Aika wagte nicht, weiter zu fragen.


  Von Temissa erfuhr sie Näheres über den Erlöser, der jetzt wie sie in einem unterirdischen Verlies saß und der auf seine Aburteilung wartete. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, daß der Lehrer ihres Perun so schmachvoll enden sollte. Aber auch Kemoschs Andeutungen mußte sie entnehmen, daß alles der Wahrheit entsprach. Es gab also keinen Erlöser mehr. Arme Gatäer! Sie ahnte, was jetzt in ihrem Volk vorging.


  Bald darauf wurde Kemosch noch zudringlicher. Nur mit äußerster Kraftanstrengung konnte Aika ihn sich vom Leibe halten. Zum erstenmal war der Erzpriester drauf und dran gewesen, die bisher an den Tag gelegte Beherrschung zu verlieren. Hochrot und heftig schnaufend stand er da. Plötzlich langte er unter seinen Umhang und holte ein Schmuckstück hervor. Es glitzerte und funkelte im Lampenschein. Ein seltsames Leuchten ging davon aus. Noch nie hatte sie einen derart wertvollen Edelstein gesehen. Doch nicht das versetzte sie in Erstaunen. Vielmehr war es die Eröffnung Kemoschs, daß es sich um den Wunderstein des Erlösers handle. Alle Wünsche könnten damit erfüllt werden, auch ihre, sagte er. Bald gehöre die Macht in Gata allein ihm. Nicht nur das, alle Völker werde er sich mit Hilfe des Steins Untertan machen. Auch ihre Widerspenstigkeit müsse der Macht des Talismans unterliegen, doch er wolle ihre freiwillige Hingabe. Jetzt endlich sprach er offen aus, worum es ihm eigentlich ging.


  Temissa bestätigte ihr, was der Erzpriester über den Stein gesagt hatte, doch sie verriet ihr auch, daß Kemosch niemals von ihm Gebrauch machen könne, selbst wenn er dessen Geheimnis kennen würde. So jedenfalls sollte sich dieser Arkon ausgedrückt haben, und er blieb dabei, auch als ihn die Priester folterten.


  Die Priesterin berichtete, daß es sehr schlecht um Arkons Gesundheit aussah. Ein gefährlicher Gegner des Tempels war ausgeschaltet worden. Solange Satar sich vor Arkon gestellt hatte, wagte es niemand, sich an dem Erlöser zu vergreifen. Jetzt gab es jedoch keine Hindernisse mehr. Es schien aber so, als glaube jetzt selbst Kemosch Arkons Worten. Verärgert mußte er sich damit abfinden, auch ohne Wunder an sein Ziel zu gelangen. Seither zeigte er sich besonders aggressiv. Es hieß also, vorsichtig zu sein. Sie brauche sich jedoch keine Sorgen zu machen, versicherte ihr Temissa. Kemosch könne ihre Standhaftigkeit nur mit Gewalt brechen und dagegen gäbe es ein Mittel. Damit drückte sie Aika den Dolch in die Hand.


  Anfänglich hatte Aika entsetzt auf die Waffe gestarrt, doch seitdem fühlte sie sich stärker. Sie bewunderte den Mut der Priesterin, denn erfuhr man von dem Dolch, war es um deren Leben geschehen. Temissa wußte, was sie riskierte, doch sie wußte ebenso, was Aika bevorstand. Sie kannte Kemosch, und gerade deswegen haßte sie ihn. Wozu hatte Kemosch sie gemacht? - Zu einer Konkubine und zum willfährigen Werkzeug des Tempels. Aika sollte das erspart bleiben. Trotz aller Furcht ging Temissa zum Erzpriester, nicht weil er sie gerufen hatte, sondern um das Schlimmste zu verhindern. Sie wußte, wo sie ihn finden würde. Ständig hockte er in seiner Experimentierkammer und suchte nach neuen Elixieren. Entschlossen trat sie ein.


  „Wer hat dich gerufen?" fuhr er sie aufgebracht an. „Verschwinde! Ich kann dich nicht brauchen!"


  Temissa nahm allen Mut zusammen, den sie aufbringen konnte. Noch nie hatte sie widersprochen. Den Ärger und die Beleidigungen fraß sie in sich hinein, doch einmal mußte damit Schluß sein. „Das kann ich mir vorstellen", erwiderte sie. „Ich weiß, daß Euch egal ist, was ich denke und fühle. Auf niemanden nehmt Ihr Rücksicht. Heute aber werdet Ihr mich anhören!"


  Erstaunt blickte Kemosch auf. So kannte er Temissa noch gar nicht. Furcht und Zorn zugleich verriet ihm ihre Stimme. Aber es war keine Furcht vor ihm, das erkannte er schnell. Weshalb sollte er sich lange mit ihr herumärgern. Sie störte ihn gerade im ungeeignetsten Augenblick. Wenn schon dieser elende Stein nicht half, sollte ein Elixier den Willen dieses Mädchens brechen. Versagte auch das, blieb die Gewalt noch immer. Doch die wollte er erst als letztes anwenden.


  „Also sage, was du loswerden willst, und dann geh!" entgegnete er mürrisch.


  „Laßt das Mädchen in Ruhe!" begann Temissa drohend, und Kemosch war aufs neue überrascht. „Es ist eine Schande", fuhr sie fort, „daß der oberste Priester Ators bedenkenlos gegen die Gesetze des Tempels verstößt, aber das ist es nicht allein. Schämt Ihr Euch nicht? Aika könnte Eure Tochter sein."



  „Na und? Was geht es dich an?" antwortete Kemosch. „Und was die Gesetze anbelangt, vergißt du, daß ich sie diktiere und demzufolge berücksichtigen kann, wie es mir paßt. Ich finde dein Auftreten reichlich unverschämt. Anscheinend geht es dir zu gut. Das kann sich schnell ändern." Seine Stimme nahm dabei einen drohenden Klang an.


  „Versucht es erst gar nicht, mich einzuschüchtern. Das wird Euch diesmal nicht gelingen", trumpfte Temissa auf. „Wüßte das Volk, wie Ihr mit den Gesetzen Ators umgeht, es würde Euch anspucken."


  Der Erzpriester grinste hinterhältig. „Von wem sollte es das erfahren, von dir etwa? Wer glaubt schon einem hysterischen Weib? Deine Drohungen sind lächerlich. Verschwinde jetzt! Du störst, merkst du das nicht? Also hinaus!" Ein schallendes Gelächter Kemoschs folgte darauf.


  „Lacht nur", sagte sie. „Es wird Euch noch leid tun. Auf Eurem Weg hinterlaßt Ihr nichts als Schmach und Schande. Seid verflucht, Kemosch, verflucht auf ewig!" schrie sie ihn an.



  Fast gleichzeitig flog ihr Kopf zur Seite. Kemosch hatte ihr hart ins Gesicht geschlagen. Blut rann ihr aus dem Mund. Jetzt bedauerte sie, den Dolch nicht bei sich zu haben, denn in diesem Augenblick hätte sie die Kraft besessen zuzustoßen. Sich den Schmerz verbeißend, verließ sie das Zimmer. Kemosch sollte Aika nicht ins Unglück stoßen wie sie, das schwor sie sich.


  Als sich der Erzpriester dann zu Aika auf den Weg machte, folgte sie ihm unbemerkt. Temissa kannte das Labyrinth ebensogut wie Kemosch. Schließlich verbrachte sie die meiste Zeit ihres Lebens hier unten. Als sie anlangte, befand sich der Priester schon bei Aika. Vorsichtig lugte sie in die offenstehende Zelle. Sollte Aika Gefahr drohen, würde sie sich mit bloßen Händen auf dieses Ungeheuer stürzen. Ihre Aufregung nur mühsam unterdrückend, strengte sie sich an, jedes Wort zu verstehen.


  „Trink das!" hörte sie Kemosch befehlen. Er hielt dem Mädchen ein kleines Gefäß hin.


  „Was ist das?" fragte Aika ängstlich.


  „Medizin. Die Priesterinnen sagten mir, dir sei schlecht geworden", log Kemosch.


  „Ich brauche keine Medizin." Aika weigerte sich. „Wer weiß, welches Zeug Ihr mir da einflößen wollt. Vielleicht wird mir gerade davon schlecht."


  „Muß ich dich erst zwingen?"


  Für einen Moment erschrak Aika, als sie das gerötete Gesicht Kemoschs sah. Wie nur sollte sie sich diesmal herauswinden? Sie fühlte den Dolch Temissas. Würde sie den Mut haben, ihn auch zu gebrauchen? Ihr Körper zitterte vor Angst. Mühsam kämpfte sie dagegen an. „Wie sollte das wohl aussehen?" fragte sie keck. „Wollt Ihr etwa Euren Wunderstein benutzen? Das möchte ich sehen." Sie zwang sich ein Lachen ab. „Blamiert Euch nicht damit. Ich weiß, daß Ihr unfähig seid, ihn zu nutzen." Jetzt war es heraus. Im selben Moment begriff sie, daß sie damit Temissa verraten hatte.


  Kemosch sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Fäuste ballten sich. „Dieses elende Miststück", sagte er. „Das soll sie mir büßen. Und von deinen Ausflüchten habe ich jetzt genug. Schon viel zu lange hast du Zeit zum Nachdenken gehabt. Jetzt ist Schluß. Ob du willst oder nicht, ich werde dich besitzen!" Zu allem entschlossen schritt Kemosch auf Aika zu.


  Diese wich ihm entsetzt aus, bis er sie in eine Ecke der Zelle gedrängt hatte. Jetzt gab es keine Fluchtmöglichkeit mehr.


  „Bleibt, wo Ihr seid! Nie sollt Ihr mich haben", rief sie aus und zückte den Dolch.



  „Glaubst du, ich fürchte mich vor diesem lächerlichen Ding?" sagte Kemosch, wobei er sich jedoch in respektvoller Entfernung hielt. „Ist wohl auch ein Geschenk von Temissa, was?"


  „So ist es", bemerkte jemand von der Tür her.


  Erschrocken drehte sich der Erzpriester um. Vor ihm stand Temissa.


  „Ich habe dich gewarnt. Sagte ich dir nicht, du sollst deine dreckigen Hände von Aika lassen? Diesmal fügst du deinem Harem kein neues Opfer hinzu."


  „Elende!" zischte Kemosch. „Dafür hast du den Tod verdient." Schneller als erwartet sprang er au? sie zu und schlug ihr die Faust ins Gesicht. Bewußtlos fiel Temissa zu Boden. Langsam wandte er sich nun wieder Aika zu, die noch immer mit gezücktem Dolch in der Ecke stand und zitterte. „So, und nun zu uns", sagte er drohend. „Wenn du nicht genauso wie die da", er deutete mit dem Kopf auf die am Boden liegende Temissa, „enden willst, dann wirf ganz schnell das Messerchen weg!"


  „Nein!" antwortete Aika entschlossen.


  Der Priester hielt sich immer noch in respektvoller Entfernung. Lauernd wie ein Raubtier stand er vor ihr. Plötzlich tat er, als erschrecke ihn etwas am Eingang, und blickte sich um. Aika hoffte auf unerwartete Hilfe und sah ebenfalls dorthin. Darauf hatte Kemosch nur gewartet. Blitzschnell ergriff er den Arm des Mädchens und verdrehte ihn, so daß sie vor Schmerz aufschrie. Die Hand öffnete sich von dem harten Griff, und der Dolch fiel zu Boden. Mit dem Fuß fegte Kemosch ihn beiseite. Nun packte er das sich sträubende Mädchen auch mit der anderen Hand. Heftig keuchend versuchte er, Aika zu umarmen. Doch sie biß um sich wie ein wildes Tier und trat ihn mit den Füßen. Ein brutaler Schlag beendete ihren Kampf. Kraftlos sank sie in seinen Armen zusammen.


  „Du hast es so gewollt", keuchte Kemosch und legte Aika auf die Liege. Dann warf er schnell den weißen Überwurf ab. Hastig machte er sich an den Unterkleidern Aikas zu schaffen, die leblos dalag. Doch das hielt Kemosch nicht zurück.



  Hinter ihm regte sich etwas, doch er bemerkte nichts. Temissa fühlte, wie sie allmählich zu sich kam. Ihr Schädel dröhnte von dem Fausthieb, doch mit einemmal war dann der Gedanke an Aika da. Erst wollte sie schreien, doch sie biß sich in die Lippen. Lautlos schlich sie. heran, bis sie nahe genug hinter dem gebeugten Rücken Kemoschs stand. Mit aller Kraft stieß sie zu. Ihr Stoß war nicht blind ausgeführt worden. Sie traf genau die richtige Stelle. Nur kurz röchelte der Erzpriester auf. Sein Oberkörper bäumte sich krampfhaft empor. Vor Entsetzen geweitete, doch schon brechende Augen sahen Temissa an, dann fiel Kemosch tot zu Boden.


  Sie stand da und starrte auf den eben noch mächtigsten Mann Gatas. Was blieb nun von ihm? Viel zu lange hatte sie gezögert. Angeekelt stieg sie über ihn hinweg und bemühte sich um Aika. Nein, Aika war nicht tot. Nur ihr Verstand schlummerte. Temissa bespritzte Aikas Gesicht mit Wasser.


  Sofort nachdem Aika das Bewußtsein wiedererlangt hatte, schüttelte sie ein Weinkrampf. Sie fühlte ihren schmerzenden Körper und wußte, was geschehen war. Dann erblickte sie Temissa. „Wo kommst du her?" fragte sie verwundert.



  „Ich folgte ihm, um dir zu helfen. Er ist tot." Temissa deutete auf den Leichnam zu Füßen der Liege.


  Entsetzt schlug Aika die Hände vors Gesicht und schloß die Augen. „Hast du ihn ...?" fragte sie unsicher.


  Temissa nickte. „Er wollte sich gerade über dich hermachen, da kam ich hinzu. Endlich hat das ein Ende. Der stürzt keine mehr ins Unglück."


  „Aber was wird nun?" Aika blickte die Priesterin verzweifelt an. „Sie werden dich umbringen."


  Temissa winkte ab. „Mag sein. Ich bin ohnehin nicht viel wert. So hatte mein Leben wenigstens einen Sinn. Unsere Nachfolgerinnen treffen nicht mehr auf den da."


  „Wie kannst du so von dir reden?" entrüstete sich das Mädchen.


  „Was soll deiner Meinung nach eine Hure wert sein?" Wie ein Aufschrei klang Temissas Frage.


  Aika senkte beschämt den Kopf. „Du warst es gegen deinen Willen", antwortete sie. „Das ist etwas anderes. Um mir zu helfen, hast du dein Leben aufs Spiel gesetzt. So handelt keine ehrlose Frau, und das andere sage nie wieder!"


  Ein Lächeln trat auf Temissas Gesicht. „Schon gut, Aika. Hier können wir nicht bleiben. Wenn uns die Priester erwischen, ist es aus mit uns. Die sind lange nicht so behäbig, wie es den Anschein hat. Ich kenne hier alle Wege. Vielleicht haben wir Glück."


  Aika wirkte irgendwie abwesend. Ihre Gedanken weilten nicht bei dem Fluchtplan.


  „Du hörst mir ja gar nicht zu", bemerkte Temissa vorwurfsvoll.


  „Entschuldige", sagte Aika. „Ich mußte gerade an Perun und Arkon denken. Was wird aus dem Meister? Können wir nichts für ihn unternehmen?"


  Temissa schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht einmal, wie wir zwei hier rauskommen, und du willst noch diesen Arkon mitschleppen. Aber warte!" Sie bückte sich zu dem Toten und langte nach seinem Hals. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie den Kristall in den Händen. „Hat Kemosch nicht immer mit diesem Ding geprahlt? Schau ihn dir an, Aika - das hier ist der Wunderstein Arkons!"


  Das Mädchen besah sich ehrfurchtsvoll den Kristall.


  „Was meinst du", fuhr Temissa fort. „Ob Arkon seine Kraft zurückerhält, wenn er den Stein wieder besitzt?"


  „Vielleicht", antwortete Aika. Auch sie hatte nur durch Gerüchte von der Existenz eines solchen Wundersteins gehört. „Wir müssen es versuchen."


  Die Priesterin verbarg den Kristall in ihrem Gewand. „Paß auf, was ich dir jetzt sage. Arkons Verlies befindet sich in einem anderen Teil des Labyrinths. Wenn wir dorthin gehen, müssen wir sehr vorsichtig sein. Vor allem Arkon wird laufend kontrolliert. Werden wir erwischt, mußt du allein weiter. Merke dir jetzt genau, welchen Weg wir nehmen. Ein Stück davon mußt du wieder zurück."


  „Aber Temissa. Wie kannst du nur an so was denken?" sagte Aika. „Ohne dich bin ich doch hier verloren. Dann bleibe ich lieber bei dir und werde mitgefangen."


  „Erzähl keinen Unsinn!" erwiderte Temissa schroff. „Mir geschieht schon nichts", log sie. „Wenn die Diener Ators merken, daß ich eine Priesterin bin, lassen sie mich in Ruhe. Bei dir ist das etwas anderes. Du stehst noch nicht unter dem Zeichen des Tempels." Damit zeigte sie ihr das Brandmal auf der Stirn. „Also keine Widerrede. Erwischen sie uns, fange ich an zu schreien, und du fliehst. Es gibt dann nur einen Weg für dich, den zu den Ausgestoßenen, den niedrigsten Sklaven Gatas."


  „Den Ausgestoßenen?" fragte Aika angstvoll.


  „Ja, aber fürchte dich nicht. Die Priester verbreiten gern, daß es halbe Tiere sind. Das stimmt nicht. Der Tempel straft so seine ärgsten Gegner. Sie sehen das Tageslicht nie wieder. Auf unserem Weg wirst du ein fernes Grollen hören. Es stammt von der Pauke ihres Wächters. Folge dem Klang, und du gelangst zum Göpelwerk, das von ihnen angetrieben wird. Vertraue mir. Dort bist du sicher. Die Priester wagen sich zu ihnen nicht hinein. Sie betreten die Grotte nur über eine Empore in großer Höhe über den Gefangenen. Es existiert aber noch ein anderer Zugang, der nur von außen zu öffnen ist. Geh zu den Ausgestoßenen. Sie werden dir helfen."


  Nun erklärte sie Aika ausführlich die Funktionsweise der Mechanismen, die man zum Öffnen und Schließen der Steintüren kennen mußte. Die Priesterin redete und redete. Aika dröhnte der Kopf von den vielen Beschreibungen, von verborgenen Hebeln und versteckten Knöpfen. Nie würde sie das alles behalten, wozu Temissa Jahre benötigt hatte.


  Endlich merkte die Priesterin, daß sie das Mädchen überforderte. „Ich seh schon, es wird zuviel, was?" fragte sie.



  Aika nickte erleichtert.


  „Also gut, dann werden wir es anders machen. Der Umweg ist eben erforderlich, auch wenn wir dadurch Zeit verlieren. Folge mir und präge dir jede meiner Handbewegungen ein. Auf unserem Weg hinterlassen wir an den Abzweigungen Zeichen, damit du zurückfindest, falls du nicht zu den Ausgestoßenen gelangen kannst. Hier, wir nehmen meine Kette." Sie nestelte eine Kette kleiner Edelsteine vom Hals. „Die Steinchen legen wir in den richtigen Zugang. Mach du das. Um so besser entdeckst du sie nachher wieder. Ich sage dir schon, wann du damit anfangen sollst. Hab keine Angst, Aika. Alles wird gut. Du mußt nur daran glauben. Los jetzt!" Sie nahm eine der Öllampen von der Wand und ging voraus. Aika tat dasselbe und folgte ihr.


  Anfangs liefen sie durch gut ausgebaute und fein bearbeitete Gänge. Später folgten roh zugehauene Schächte. Nachdem sie die erste Abzweigung passiert hatten, ging es. nach unten. Aika mußte all ihren Mut zusammennehmen. Sie fühlte sich beengt und unsicher. Nach der nächsten Abzweigung kamen sie in einen größeren Hohlraum. Hier mündeten gleich drei Schächte. Was hinter ihnen lag, würde Aika allein nur schwerlich wiederfinden. Doch sie wollten ja nicht zurück. Von nun an versteckte Aika die Edelsteinchen. Sie bemühte sich, jedesmal die gleiche Stelle zu treffen.


  Tiefer und tiefer drangen sie ein in den Bauch Remas. Dann hörte Aika in der Ferne das dumpfe Grollen, das in regelmäßigen Abständen wiederkehrte.



  „Hörst du es?" fragte Temissa. „Das ist dein Wegweiser. Er führt dich genau zur Grotte der Ausgestoßenen. Die Priester werden uns bald suchen. Komm! Es ist nicht mehr weit!"



  Weiter legte Aika ihre Steinchen, bis sie vor einer Felswand standen. Der Gang war hier ziemlich breit, schien jedoch blind zu enden. „Wir sind da", stellte Temissa fest. Ein unheimliches Donnern zerriß die Stille. „Der Fels dort ist eine Tür", erklärte die Priesterin. „Sie wird genauso wie alle anderen betätigt." Sie zeigte Aika die Nische im Fels, in der sich der Hebel verbarg. „Höre, Aika. Was ich dir jetzt sage, wird dir bestimmt nicht passen, aber es ist besser so. Ich werde allein zu Arkon gehen!"


  „Du nimmst doch nicht an, daß ich da mitmache?" protestierte Aika.


  „Doch. Den ganzen Weg habe ich mir Gedanken darüber gemacht. Wozu sollen wir uns beide in Gefahr bringen? Kann ich zu Arkon vordringen, holen wir dich gemeinsam. Mit ihm könnte es dann ein leichtes sein, den Tempel zu verlassen. Gelingt es nicht, weißt du, was du zu tun hast. Ich habe dir alles erklärt. Zähle die Schläge des Wächters. Von hier aus ist es für jemanden, der sich im Labyrinth auskennt, nicht sehr weit bis zu Arkons Verlies. Bin ich nicht zurück, wenn du bis hundert gezählt hast, so geh hinein. Fürchte dich nicht. Sie sind keine Tiere - ich weiß es."


  Aika schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Das gefällt mir nicht", sagte sie, obwohl sie eigentlich ganz froh war, auf diese Weise nicht der Gefahr des Alleingangs durch das Labyrinth ausgesetzt zu sein. Andererseits graute ihr vor dem Augenblick, in dem Temissa im Dunkel des Schachtes verschwunden sein würde.



  Freundschaftlich legte die Priesterin ihre Hände auf Aikas Schultern. „Hast du einen besseren Vorschlag?" fragte sie lächelnd.


  Aika verneinte wortlos.


  Ihr Abschied fiel herzlicher aus, als von Temissa beabsichtigt. Sie umarmten einander, so als ob es eine Trennung für immer wäre.


  „Komm wieder!" bat Aika.


  Dann verschwand Temissa mit der Öllampe in der Hand im Gang. Aika blickte mit bangem Gefühl, auf das flackernde kleine Licht in ihrer Hand. Sie stellte sich neben die Spalte mit dem Hebel und begann zu zählen.


  Währenddessen eilte Temissa durch die unterirdischen Gänge. Jetzt, da sie keine Rücksicht mehr auf das Mädchen nehmen mußte, konnte sie ein anderes Tempo anschlagen. Die Zeit drängte. Sobald man Kemoschs Leiche entdeckte, würden die Priester auseinanderschwärmen und die Flüchtigen suchen. Zuerst wollten sie wahrscheinlich Aikas habhaft werden, da sie sicher das Mädchen der Tat bezichtigten. Aika befand sich aber in Sicherheit. Allmählich wuchs auch in Temissa die Hoffnung auf diesen Erlöser. Im Tempel erzählten sie, nur er könne mit dem Stein Wunder vollbringen. Vielleicht gelang es, und er konnte sie mit Hilfe dieser Kraft befreien.


  Plötzlich hörte sie hastige Schritte und aufgeregte Stimmen. Zu spät! Der Leichnam ist entdeckt worden, sagte sie sich. Bis zum Verlies war es nicht mehr weit. Vor ihr lag der Vorraum der Etage, die zur Wendeltreppe führte. Dort hielt man Arkon gefangen. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Sicher stellten sie Wachen auf. Alle Abzweigungen standen dann unter Kontrolle. Trotzdem, sie mußte es wagen. Es genügte ja schon, wenn sie Arkon den Stein zuwerfen konnte. Sie brauchte ja nicht die Zelle zu öffnen.


  Temissa hastete den Weg entlang, doch plötzlich stand sie vor einem Gitter, das sonst immer offen gewesen war. Dahinter lag der Gang mit Arkons Zelle. Aus!


  „Da ist sie!" rief jemand hinter ihr. Eilige Schritte kamen heran. „Ergreift sie!" schrien andere. Schließlich waren sie bei ihr.


  Die Priesterin drehte sich langsam um und blickte in die überraschten Gesichter der Weißkittel.


  „Temissa?" rief einer von ihnen aus. „Was suchst du hier?"


  „Mit welchem Recht stellt ihr mir Fragen? Bin ich nicht Ator geweiht wie ihr und kann mich im Tempel frei bewegen?" sagte sie ruhig.


  „Kemosch ist ermordet worden. Wir suchen die Täterin", erwiderte man ihr.


  „Die Täterin?" fragte Temissa, scheinbar überrascht.


  „Ja, die Neue. Sie hat ihn erstochen." Die Augen desjenigen, der gesprochen hatte, weiteten sich. „Was ist das?" Er zeigte auf den Ärmel von Temissas Gewand. „Seht doch! Das ist Blut!" rief er aus.


  Auch sie selbst sah jetzt den dunklen Fleck. Wahrscheinlich hatte sie Kemoschs Rücken berührt.



  „Das mußt du uns schon erklären", sagten sie und führten sie fort.


  Arme Aika, dachte die Priesterin und bangte um das Mädchen mehr als um sich. Niemand vermutete bei ihr den Stein. Das war gut so. Jetzt lobte sie ihre Umsicht. Den Kristall konnte man so leicht nicht entdecken. Vielleicht glaubte man ihr das Eifersuchtsmotiv der verstoßenen Favoritin Kemoschs. Sie konnte dann immer noch sagen, daß Aika vor Furcht ins Labyrinth geflohen sei. Ohne Ortskenntnis mußte sie dort verlorengehen. Von einem Stein würde Temissa nichts wissen. Den sollten sie bei dem Mädchen suchen.


  Aika saß indessen vor dem Steinblock und zählte. Mit steigender Ungeduld wartete sie auf jeden neuen Paukenschlag. Sie tastete nach dem Hebel, als müsse sie sich vergewissern, daß er noch da war. Dann wieder starrte sie auf den Steinblock, hinter dem sich die Ausgestoßenen befanden. Temissa hatte ihr zwar Mut gemacht, doch ein Rest von Furcht war dennoch geblieben. In ihrer Phantasie stellte sie sich verwahrloste Ungeheuer vor, die sich blutrünstig auf ihre Beute stürzten. Obwohl sie der Priesterin Glauben schenkte und wußte, daß das alles Unsinn war, wurde sie von dieser Vorstellung mit absurder Hartnäckigkeit verfolgt.


  Wieder ließ ein Paukenschlag die Zahl der Striche, die sie neben sich in den Fels kratzte, um einen größer werden. Es waren derer schon sehr viele. Schnell überschlug sie die Zahl und erschrak. Schon dreiundneunzig. Wo blieb nur Temissa? Nach ihren Worten hätte sie schon längst zurück sein müssen. Sehnsüchtig versuchte Aika, mit ihren Blicken das Dunkel zu durchdringen, das dort als schwarzes Loch vor ihr gähnte. Jeden Moment erwartete sie die Rückkehr der Priesterin. Temissa mußte einfach zurückkommen! Eine andere Möglichkeit kam gar nicht in Betracht.


  Dieses Warten zehrte an den Nerven. Nervös scharrte Aika mit den Füßen im Sand. Zähle bis hundert! hatte Temissa verlangt. Es war bald soweit. Sollte sie nun den Mechanismus betätigen oder noch länger warten? Aika schwankte hin und her. So einfach aufmachen und reingehen kam ihr vor, als würde sie die Priesterin im Stich lassen.



  Schließlich kratzte sie den letzten Strich in den Fels. Ruckartig streckte sie sich und strich ihr grobes Hemd am Körper glatt. Die Hand tastete nach dem Hebel. Dabei fühlte Aika, wie ihr der Angstschweiß ausbrach. Noch ein kurzer Moment der Überwindung, dann riß sie den Hebel herunter. Am ganzen Körper bebend, stellte sie sich vor den Steinblock. Es kam Leben in den Fels. Irgendwo im Verborgenen hörte sie ein Knarren und Quietschen, dann bewegte sich der Block. Mit einem unheimlichen Schleifgeräusch wurde er von einer unsichtbaren Kraft zur Seite gezogen. Dämmerlicht fiel durch den allmählich breiter werdenden Spalt. Aika fürchtete sich unsäglich. Krampfhaft schloß sie die Augen, als in diesem Moment wieder der Gedanke an die Ungeheuer in ihr aufkam. Nein, sie wollte dieses Bild des Grauens nicht sehen.


  Das Schleifgeräusch brach ab. Es herrschte Stille. Und doch war da jemand. Ganz leise drangen Geräusche zu ihr, die an wispernde Stimmen erinnerten. Außerdem stieg beißender Schweißgeruch auf. Aber niemand stürzte sich auf sie. Keiner zerfetzte ihr die Kleider oder schlug sie brutal nieder. Es blieb unheimlich still.


  Zögernd öffnete Aika die Augen und sah in die maßlos erstaunten Gesichter vieler Männer. Die Ausgestoßenen! Auf den ersten Blick erkannte sie das gewaltige Schöpfwerk, das ihr Temissa beschrieben hatte. Jetzt ruhte jede Bewegung.


  Die Augen der Männer am Rad hingen an der kleinen, zarten Gestalt, vor der sich die Tür geöffnet hatte. Sonst öffnete sie sich nur für die Krieger oder Diener des Tempels. Jetzt stand dieses Mädchen da und blickte sie mit großen, erschrockenen Augen an.



  Allmählich erfaßte Aika die Szenerie, die sich ihr darbot. Da waren Männer mit ausgezehrten Körpern und tiefliegenden Augen in eingefallenen Gesichtern. Ketten fesselten sie an ein großes Rad. Die Leute aus ihrem Dorf wurden ebenfalls gefesselt weggeführt, und sicher verrichteten einige von ihnen solche Sklavenarbeit wie diese hier.


  Auch der Wächter entsprach nicht ihrer Vorstellung vom wilden Ungeheuer. Lediglich sein verstümmelter rechter Arm stieß sie ab. Aika mußte ihren ganzen Willen aufbieten, um ihre Beine dazu zu bewegen, in die Grotte zu treten. Etwas steif machte sie einige Schritte. Ein Raunen der Sklaven schreckte sie auf.


  „Seid ruhig, Männer. Sie hat Angst."


  Seltsam, dachte Aika. War das nicht der Wächter des Schöpfwerkes, der da eben gesprochen hatte? Sie fand keine Brutalität in dieser Stimme. Das war eine ganz normale, wenn auch derbe Stimme gewesen. Beinahe konnte man den Eindruck von einem Hauch Traurigkeit gewinnen. Aber vielleicht täuschte sie sich da auch. Sie blickte den Wächter an. Er war noch nicht alt, doch das Leben hier unten hatte ihm seinen Stempel aufgedrückt.


  „Wer bist du?" fragte sie der Wächter.


  Jetzt sah Aika auch die große Kesselpauke, deren Klang das Donnern verursachte. „Ich bin Aika", antwortete sie mit zitternder Stimme.



  Wie ein Orakel flüsterten viele der Männer den eben gehörten Namen. Doch in diesem Flüstern lag keine Begierde, sondern grenzenlose Bewunderung, die sie einer für sie unerhörten Erscheinung entgegenbrachten.


  „Mich nannte man einmal Kalides", sagte der Wächter. „Aber diese Zeit liegt weit zurück. Sag uns, wie kommst du in die Grotte der Ausgestoßenen?"


  Das Schöpfwerk hatte aufgehört, seine unendlichen Runden zu drehen. Alle Augen hingen an der zarten Gestalt. In der lebensfeindlichen Atmosphäre der Grotte wirkte Aika wie ein Lichtstrahl von außen, der das ewige Dämmerlicht der Öllampen erhellte.


  „Ich bin geflohen", flüsterte Aika und senkte den Kopf. Sie mußte an den Toten denken und an das, was er an ihr hatte tun wollen. „Helft mir! Die Priester suchen mich überall im Labyrinth. Unter den Gatäern verbreiten sie, daß ihr Tiere seid und aus der Gemeinschaft ausgesondert werden mußtet. Eine gute Freundin sprach ganz anders von euch. Ich weiß nicht, welches die Wahrheit ist. Mir blieb nur dieser Weg. Wenn sie mich fangen, bringen sie mich um, wie sie es bestimmt schon mit Temissa gemacht haben. Sonst wäre sie längst hier."


  „Ist Temissa deine Freundin?" fragte Kalides interessiert.


  „Ja, sie war es."


  „Wieso war? Wir kennen ihren Namen. Es ist der Name einer Ator-priesterin." Kalides schien verwundert.


  „Temissa wollte einen Gefangenen befreien. Irgend etwas muß passiert sein, sonst wäre sie mit ihm schon hier. Nicht auszudenken, wenn sie die Priester ergriffen haben." Die Verzweiflung stand Aika im Gesicht geschrieben.


  „Hab keine Sorge", versuchte sie Kalides zu beruhigen. „Einer Priesterin geschieht nichts."


  „Ihr schon. Sie hat mit dem Tempel gebrochen!" Ein Raunen ging durch die Schar der Männer. Es war nicht gerade etwas Alltägliches, wenn sich ein Priester vom Tempel lossagte.


  „Suchen sie euch deshalb?" wollte Kalides wissen. Ihm schien dieser Grund nicht ausreichend für die Angst des Mädchens.


  Diesmal überwand Aika ihre Scheu. Offen und trotzig sah sie den Wächter an. „Nein, Temissa hat Kemosch getötet, als er mich vergewaltigen wollte."


  Erst weiteten sich die Augen des Wächters vor Überraschung, dann strahlte sein Gesicht große Zufriedenheit, ja Freude aus. „Ist das wahr?" Er konnte es immer noch nicht fassen. „Der große, allmächtige Kemosch ist tot?"


  Aika nickte.


  Plötzlich brach ein unbeschreiblicher Jubel in der Grotte los. Die Nachricht wirkte unter den Sklaven wie eine Erlösung. Jeder hier haßte die scheinheiligen Priester, am meisten jedoch ihn, den Herrn über den Tempel. Sie versuchten die Hände hochzureißen, doch ihre Fesseln hinderten sie daran. Allmählich erstarb das Freudengeschrei wieder.


  „Jetzt verstehe ich deine Furcht", sagte Kalides. „Schau sie dir an." Er zeigte auf die ausgemergelten Männer am Rad. „Sie freuen sich wie die Kinder, daß ein Bedrücker tot ist. Nicht lange, und ein neuer tritt an seine Stelle. Für sie ändert sich nichts." Resignation klang aus seiner Stimme. „Auch mein Leben ist verpfuscht." Er hielt seinen Armstumpf empor. „Schau ihn dir an. Das ist meine Strafe für Blindheit gegenüber fremdem Leid. Nun gehöre ich zu denjenigen, die ich einst peinigte. Könnte man doch alles ungeschehen machen."


  Sein Blick richtete sich nach oben, wo das Schöpfwerk in der Decke der Grotte verschwand. „Temissa soll ihre Hoffnungen nicht vergeblich auf uns gesetzt haben. Wir helfen dir. Vielleicht gelingt es." Dabei betrachtete er sie eingehend vom Kopf bis zu den Füßen. Er schien sie geradezu mit den Augen abzumessen. „Ja, dir könnte es gelingen. Du bist klein und zierlich. Was bleibt dir auch übrig, als es zu versuchen."


  Das Mädchen verstand nicht, auf welche Weise ihre Flucht mit ihrer Figur zusammenhängen sollte. „Was hast du mit mir vor?" fragte sie.


  „Es gibt einen Weg hier heraus - den da!" Kalides zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Deckenöffnung, in der die aufstrebende Seite des Schöpfwerkes verschwand.


  „Wie soll ich da hinaufgelangen, und vor allem, was soll ich dort?" fragte Aika zweifelnd.


  „Ganz einfach", antwortete der Wächter. „Ich selbst habe es schon versucht, doch ich bin zu groß und zu breit. Mein Körper paßt nicht durch die Röhre. Du dagegen kannst es schaffen. Dort oben führt der einzige Weg in die Freiheit, jedenfalls für dich, Aika. Für uns gibt es keinen Weg hinaus. Sie haben ihre Ketten und ich wenigstens die Aufgabe, kein allzu strenger Antreiber zu sein. Hast du Mut, Mädchen?"


  „Mehr als vorhin", gab sie zu.


  Jetzt lächelte Kalides. „Den wirst du auch brauchen. Komm!" Er begab sich zu der Leiterkette, und Aika folgte ihm. Im Boden gähnte ein tiefes Loch, aus dem die mit Wasser gefüllten Wannen heraufgezogen wurden. Vorsichtig trat sie heran. Kalides hielt eine der Wannen fest.


  „Steig hinein", forderte er sie auf.


  Aika zögerte. „Keine Furcht, Mädchen, der schwierige Teil kommt erst oben. Wie gesagt, ich selbst habe es schon versucht. Es ist leider nicht gelungen. Du aber schaffst es. Ich weiß es. Also steig ein." Er ergriff ihren Arm, und Aika tat, wie ihr geheißen. „Wir ziehen dich hoch", fuhr Kalides fort. „Dort oben werden die Wannen über einem Becken entleert, aus dem es einen engen Abfluß gibt. Die Sklaven wollen wissen, daß ihn die Priester einst von Kindern graben ließen, damit kein Erwachsener hindurchkommt. Deshalb mußte ich auch umkehren."


  „Kinder?" fragte Aika entsetzt.


  Kalides lachte bitter. „Ja, Kinder. Die Priester schrecken vor nichts zurück. Höre jetzt! Dieser Abfluß führt in die Speicherbecken des Palastes. Dort hinauszukommen ist nicht schwer für dich. Dir wird es gelingen, da du keinem auffällst. Wenn du oben bist, spring in das Becken und laß dich mit dem Kopf voran in die Röhre gleiten. Wie lange du bis zum Palastbecken brauchst, weiß ich nicht. Wir werden warten. Solange soll kein Wasser in das Becken fließen. Hab also keine Angst vor dem Ertrinken. Viel Glück, Mädchen. Du fliehst für uns alle." Er wirkte traurig, als er von der Leiterkette zurücktrat. Die Männer am Rad blickten alle zu ihr, denn sie trug ihre Sehnsucht nach Freiheit in sich.


  „Auch für euch soll die Freiheit nicht mehr fern sein. Gelingt mir die Flucht, gehe ich zu Aram, dem Rebellen. Er soll von euch und eurer Qual erfahren. Wenn er kann, wird er euch herausholen. Glaubt daran. Lebt wohl und habt Dank für alles." Sie winkte ihnen zu, und diesmal schien ein Funken der Hoffnung in den Augen der Männer aufzuglimmen.


  Inzwischen hatte Kalides wieder seinen Platz an der Kesselpauke eingenommen. Als der Name Arams fiel, zuckte er unwillkürlich zusammen. Ihm verdankte er seinen Armstumpf. Daß gerade Aram sie erlösen sollte, erschien Kalides widersinnig, doch war nicht sein ganzes bisheriges Leben paradox gewesen? Er überwand nur mühsam die wieder aufglimmenden Rachegedanken. „Also los, Männer!" rief er laut. „Heben wir Aika hinauf in die Freiheit."


  Donnernd pflanzte sich das Echo des ersten Paukenschlages in der Grotte fort. Ächzend begann sich das gewaltige Rad zu drehen, und langsam bewegte sich das Schöpfwerk. Zum erstenmal schritten die Sklaven ihre Kreise nicht mit dem gewohnten Stumpfsinn ab. Diesmal hoben sie eine Last in die Höhe, die ihnen am Herzen lag.


  Aika hockte in dem eisigen Wasser und wagte nicht, über den Rand der Wanne zu blicken. Nur an der näherkommenden Decke sah sie, daß sie schon hoch über dem Boden der Grotte schwebte. Sie wußte nicht, ob sie von der Kälte des Wassers oder infolge des leichten Pendeins der Wanne zitterte. Dann tauchte sie in das Halbdunkel der Deckenöffnung ein. Nur sehr schwer konnte sie sich in dem spärlich aus der Grotte eindringenden Licht orientieren.


  Endlich hörte die Aufwärtsbewegung auf. Die Wanne schlug gegen einen Widerstand und begann sich zu neigen. Die Kippvorrichtung! Schnell und behende sprang Aika in das Wasserbecken. Über ihr wurde mit kreischendem Geräusch der Behälter geleert. Der Wasserschwall ergoß sich über das Mädchen, das krampfhaft nach Luft schnappte. Erst als die Wanne, in der sie gesessen hatte, wieder leer nach unten gesunken war, hörte die Bewegung des Schöpfwerkes auf. Kalides wußte nun, daß sie oben angelangt war.


  Allmählich leerte sich das Becken, und an einer Stelle spürte Aika einen starken Sog. Dort mußte sich die Abflußröhre befinden! Sie hütete sich, diesem Sog zu nahe zu kommen, und hielt sich krampfhaft an der gegenüberliegenden Seite fest. Endlich floß das letzte Wasser ab. Tastend schob sich Aika an die Röhre heran. Der Boden des Beckens war glitschig, ebenso die Röhre, die sie jetzt erreichte. Feuchte Luft schlug ihr entgegen, als sie den Kopf in die Öffnung steckte. Schaudernd fuhr sie zurück. Da sollte sie hinein? Ihr fröstelte bei dem Gedanken.


  Aika hockte sich neben das Loch und kämpfte eine übergroße Furcht nieder. Sie hatte schreckliche Angst davor, sich blindlings in die Röhre zu stürzen, ohne zu wissen, wo und ob sie je wieder aus ihr herauskam. Doch sie konnte nicht unbegrenzte Zeit hier sitzen bleiben. Kalides hatte versprochen, das Schöpfwerk so lange anzuhalten, bis er annehmen mußte, daß sie hindurchgeglitten war. Irgendwann würde also hier wieder Wasser fließen.


  Das Herz schlug Aika bis zum Hals. Beim Gedanken an die enge Röhre verspürte sie Atemnot. Tief sog sie die feuchte Luft ein und blickte sich um. Die Augen hatten sich in der Zwischenzeit an das Halbdunkel gewöhnt, und zu ihrer Überraschung sah sie über sich Mauerwerk. Die Röhre dagegen versank im Boden. Befand sich diese Kuppel etwa an der Oberfläche? Möglich war das schon. Der Abfluß verlief dann dicht darunter. Also konnten die Auffangbecken auch an der Oberfläche liegen. Wieder schob sich Aika ein Stück in die Röhre hinein. „Der einzige Weg in die Freiheit" - diese Worte des Wächters hämmerten sich ihr unablässig ein. Zögend streckte sie dann die Arme aus und stieß sich entschlossen mit den Füßen ab. Die Röhre war eng, doch Aika paßte leicht hinein. Diese Voraussetzung erfüllte sie also. Dennoch konnte sie sich kaum regen. Aber wahrscheinlich mußte sie sich nur mit Händen und Füßen vorwärtsschieben. Außerdem gab es ein Gefälle, denn Wasser floß nicht bergauf.


  Jetzt steckte sie bis zur Hüfte in der Röhre. Langsam, Stück für Stück schob sie sich weiter hinein. Nun, da sie sich entschieden hatte, alles zu wagen, gab es kein Zögern mehr. Plötzlich spürte sie, wie ihr Körper auf der glatten Oberfläche zu gleiten begann. Nur noch mit den Füßen hielt sie sich fest. Entschlossen ließ sie los. Schneller als vermutet bewegte sie sich durch die Röhre. Mit aller Macht versuchte Aika den Gedanken zu verdrängen, wo sie sich überhaupt befand. Um sie herum war tiefste Dunkelheit. Ihre Hände fühlten den weggleitenden Boden. Schützend barg sie den Kopf zwischen den Armen.


  Obwohl Platzangst in ihr heraufkroch, fühlte sich Aika doch erleichtert, daß sie so ohne größere Kraftanstrengung voranglitt. Dann sah sie beim Aufblicken ein kleines Licht vor sich, das immer näher kam. Sollte dort etwa das Ende der Röhre sein? Sie konnte es kaum erwarten. Auf einmal stockte ihr Vorwärtsgleiten ruckartig. Eisiges Entsetzen stieg in Aika auf. Was war das? Ihre Füße schoben. Die Zehen und Finger kratzten über den glitschigen Grund, doch sie blieb am selben Fleck. Warum? fragte sie sich verzweifelt. So kurz vor dem Ziel. Tränen schossen ihr in die Augen. Warum? Mit wahrer Besessenheit kämpfte sie aufs neue gegen den unbekannten Widerstand. Irgend etwas hielt sie fest. Dann erkannte sie, daß der Saum ihre Gewandes irgendwo über ihr festhing. Mit den Händen kam sie da nicht hin. Wieder und wieder glitten ihre Füße auf dem glitschigen Grund aus. Alle Versuche, sich loszureißen, blieben erfolglos. Lange dauerte ihr vergeblicher Kampf. Schließlich gab Aika entkräftet auf. Schluchzend lag sie in der engen Röhre, das nun unerreichbar gewordene Licht vor sich. Sie dachte gar nicht mehr an die Männer in der Grotte, bis sie auf einmal ein fernes, schnell näher kommendes Gurgeln vernahm. Das Wasser! fuhr es ihr durch den Kopf.


  Die Zeit war abgelaufen, und das Schöpfwerk arbeitete wieder. Jetzt war alles aus. Voller Todesangst atmete sie tief durch, bevor das Wasser sie erreichte. Dann war es um sie herum. Doch entgegen ihrer Annahme befand sich ihr Kopf im Freien. Trotz ihrer verzweifelten Lage lachte sie laut auf. Sie wirkte wie ein Pfropfen in der engen Röhre, und hinter ihr begann sich das Wasser zu stauen. Von hinten schob die Kraft der Wassersäule, die immer größer wurde. Beinahe schmerzhaft zog das Gewand an ihrem Hals. Aika wollte nicht so einfach aufgeben. Plötzlich zerriß etwas, und sie kam los. Nun ging es sehr schnell. Das Wasser schob sie voran. Mühsam schnappte Aika in dessen Wirbeln nach Luft, wobei sie wieder und wieder schlucken mußte.


  Auf einmal fühlte sie nichts mehr unter sich. Dann schlug sie auf der Wasseroberfläche des Speicherbeckens auf und versank. Schnell tauchte sie empor und sah, wie durch bogenförmige Öffnungen das Tageslicht in eine helle Kuppel fiel. Sie war frei!


  XXXI


  


  Allerhand Volk hatte sich auf dem Platz vor dem großen Opferaltar versammelt. Aus der Umgebung Sagons strömten Bauern und Händler in Scharen herbei, um Zeuge des bevorstehenden Schauspiels zu sein. Viele von ihnen hatten unlängst zusammen mit Arkon, dem Erlöser, hier gestanden. Jetzt würden sie ihn wiedersehen, doch nicht als Erlöser, sondern als Gefangenen des Tempels. Einige wollten es noch immer nicht glauben, daß über ihren Erlöser das Urteil gesprochen werden sollte.


  Gatäer und Ausländer drängten sich dicht aneinander. Jeder wollte so gut wie möglich sehen, was auf dem Altar vor sich ging. Zu wichtig war das Ereignis, als daß man auch nur die geringste Kleinigkeit verpassen durfte. Außerdem hofften sie immer noch, Arkon würde im letzten Moment doch alles zum Guten wenden. Vielleicht wurde man auf diese Weise Zeuge eines Wunders.


  Naphtor hatte diesmal mehr Umsicht gezeigt. Alle Zinnen waren stark besetzt, und seine Söldner bildeten einen dichten Ring um den Platz. Man wollte vor Überraschungen sicher sein. Bei vielen Gatäern war der Glaube an Arkon ungebrochen. Leicht konnte der Unmut über eine Verurteilung Arkons in einen Aufruhr münden.


  Mißmutig betrachteten die Gatäer den waffenstarrenden Sperriegel, doch ihre Aufmerksamkeit wurde bald viel stärker vom Altar in Anspruch genommen. Dort erklangen jetzt die Hörner der Garde und kündigten die Ankunft des Königs an. Die Menge wogte hin und her wie die Wellen des Meeres. Heute präsentierte sich Naphtor seinem Volk ganz als gatäischer König. An seiner Kleidung fehlte alles, was an Asa erinnerte. Auf seinem Kopf trug er die hohe, spitz zulaufende Krone Gatas, die schon lange ihre Bedeutung als Machtsymbol eingebüßt hatte. Neben ihm schritten die Ersten Würdenträger Gatas. Dann folgte der lange Zug der Priester, ihnen voran einer mit dem Schmuck der Würde des Erzpriesters auf dem Haupt. Niemand kannte den neuen Erzpriester, und das Volk glaubte, Kemosch vor sich zu haben. Die Nachricht von dessen Tod war noch nicht aus dem Palastbezirk hinausgedrungen.


  Naphtor nahm an der Vorderkante des Altarsockels auf seinem erhöht stehenden Thron Platz. Flankiert wurde er von seinen Würdenträgem. Der neue Erzpriester hielt sich noch im Hintergrund. Seine Macht und sein Einfluß reichten längst nicht an die Kemoschs heran. Die Priester stellten sich im Halbkreis hinter ihrem neuen Herrn auf.


  Ein Wirbel der Paukenschläger forderte das Volk zur Ruhe auf. Der König wollte sprechen. Nachlässig winkte er einen Ausrufer heran, der diensteifrig an den Rand des Altars trat und im Namen Naphtors redete.


  „Volk von Gata!" rief er mit kräftiger Stimme über den Platz. „Ich, euer König, habe euch gerufen, um Gericht zu halten über Arkon, der sich der Erlöser nennt, und über Temissa, die Mörderin Kemoschs."


  Unruhe kam auf. Die Nachricht vom gewaltsamen Tod des alten Erzpriesters erregte die Gemüter. Seit dem letzten Gemetzel besaß er sehr wenig Freunde unter den Gatäern.



  Wieder ertönte der Paukenwirbel, und die Kriegshörner erschallten. In zwei großen Käfigen wurden die Angeklagten in großem Abstand voneinander auf der Mauer des Palastbezirkes aufgestellt. Aufgeregt drängten die Massen heran, um die beiden zu sehen.


  Zum erstenmal seit langer Zeit befand sich Arkon wieder an der frischen Luft. Er genoß diese mit kräftigen Atemzügen. Unmittelbar unter ihm brodelte das Heer Neugieriger, die gekommen waren, um das Ende des Erlösers zu sehen. Traurig blickte er auf sie herab. Eine neue Gemeinschaft hatte er mit ihnen aufbauen wollen. Oh, wieviel mußten sie noch lernen. Dann richtete er seinen Blick hinauf in den Himmel. Irgendwo da oben zog das Sternenschiff seine Bahn, und niemand an Bord ahnte, daß hier ein Traum, oder war es vielleicht nur ein Wunsch gewesen, zu Ende ging. Beinahe hatte sich Arkon selbst als Gatäer gefühlt, doch jetzt wäre er gern wieder ein Seter unter seinesgleichen gewesen.


  Wohl sah er den anderen Käfig, doch verstand er nicht, in welchem Zusammenhang der Tod Kemoschs mit ihm stehen sollte. Wie kam diese Frau dazu, den Erzpriester zu töten? Was mußte in ihr vorgehen? Als man sie vorhin dicht aneinander vorbeigetragen hatte, schien sie krampfhaft bemüht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Wie besessen streckte sie ihre Arme nach ihm aus. Er sah, daß sie ihm etwas sagen wollte, doch in Anwesenheit der Priester schien sie es nicht zu können. Auch jetzt sah sie noch unentwegt herüber. Arkon ahnte keinen Moment, woher dieses verzweifelte Bemühen Temissas rührte.


  Noch immer hoffte sie, dem Erlöser seinen Wunderstein zurückgeben zu können, doch alle Anstrengungen blieben erfolglos. Ja, hätte Arkon gewußt, daß sie den Stein auf ihrem Leib trug, vielleicht wäre er dichter zu ihr herangekommen. So aber konnte sie nur warten, bis sie nahe genug bei ihm sein würde. Die Priester hatten ihr das Eifersuchtsmotiv abgenommen. Daß Kemosch sie angeblich als Favoritin verstieß, schien als Grund für den Mord glaubhaft. Sie konnte sich aber des Eindrucks nicht erwehren, als bedauerten einige der Weißkittel den Tod ihres Herrn weniger, als es ihre Pflicht gewesen wäre. Ein neuer, schwächerer Erzpriester entsprach eher ihren Vorstellungen. Auf diese Weise konnten sie ihre eigenen Positionen ausbauen. Der Stein interessierte niemanden mehr. Sie fragten nicht einmal danach. Seit klar geworden war, daß kein Gatäer mit ihm würde umgehen können, sank er schnell in seinem Wert. Sie begnügten sich damit, Arkon scharf zu bewachen. Da man ihn nicht mehr brauchte, konnten sie sich jetzt seiner entledigen.


  Aika schien ihnen entwischt zu sein. Wenigstens dieser Erfolg blieb Temissa. Vielleicht befand sich Aika längst in Sicherheit. Als die Priester hörten, sie sei ins Labyrinth geflohen, stellten sie hämisch lachend die Verfolgung ein und beschränkten sich auf die zeitweise Bewachung der Zugänge. Kein Fremder kam aus dem Labyrinth heraus. Der Tod dieses Satar war Beweis genug.


  Aber ungestraft konnten sie Temissas Tat nicht hinnehmen. Die Priesterin mußte dafür büßen. Wenigstens nach außen sollte die Form gewahrt bleiben, auch wenn der Neuaufbau der Hierarchie noch so willkommen war. Jetzt blickte Temissa durch die Gitterstäbe auf den unerreichbar gewordenen Erlöser und wartete auf das Urteil, obwohl sie wußte, wie es ausfallen würde.


  Die hohen Herren auf dem Altarsockel ließen sich Zeit. Das Volk sollte die Angeklagten ausgiebig in Augenschein nehmen. Es konnte nicht schaden, wenn die Gatäer ihren Erlöser macht- und kraftlos in diesem Käfig sahen. Das mußte sie zur Besinnung bringen.


  Die vorn Stehenden hatten Arkon erkannt. Laute Rufe nach dem Erlöser schallten durch die Menge, und bald wußten alle auf dem Platz, daß es wirklich Arkon war, der in dem Käfig stand. Immer wieder ertönte sein Name, doch nichts geschah. Dann schien es Naphtor lange genug gedauert zu haben. Der Ausrufer entrollte ein Schriftstück, und die Paukenschläger sorgten für Ruhe.


  „Der hier vorgeführte Arkon wird beschuldigt, den Glauben des Volkes mißbraucht zu haben, indem er sich als Sohn Ators ausgab und als Erlöser sein Unwesen in vielen Regionen Gatas trieb. Erwiesenermaßen handelt es sich jedoch um einen Fremdling aus den Nordländern, dessen betrügerische Machenschaften Unruhe im Land stifteten, den Aufruhr gegen den König begünstigten und, da er den Namen des allmächtigen Ator beleidigte, den Abfall vom Tempel zum Ziel hatten. Besonders letzteres Verbrechen wiegt schwer. All dies ist durch glaubhafte Aussagen belegt und infolge des gegenwärtigen Zustandes des Gefangenen auch bestätigt. Überzeugt euch doch, Gatäer! Der angeblich so mächtige Erlöser hockt in einem Käfig und starrt vor sich hin."


  Diese Schmähung konnte der Erlöser nicht hinnehmen, sagten sich die Gatäer, die noch an ihn glaubten. Doch er nahm sie hin! Nichts geschah.



  Enttäuschung machte sich breit. Einige forderten Arkon auf zu handeln, doch er handelte nicht. So begannen die Gatäer den vorgebrachten Beschuldigungen Glauben zu schenken. Allmählich wuchs die Unruhe.



  „Weiter haben wir hier Temissa. Sie wird beschuldigt, den Erzpriester Kemosch hinterrücks ermordet zu haben", fuhr der Ausrufer fort. Mittlerweile hatte er Mühe, den sich anbahnenden Tumult zu übertönen. „Auch sie hat sich damit gegen den Tempel und den allmächtigen Ator vergangen. Damit fallen beide, Arkon und Temissa, demselben Urteilsspruch anheim."


  Für einen Augenblick trat wieder Ruhe ein. Daher beeilte sich der Ausrufer, die Ausführungen zu beenden.


  „Es ergeht folgender Spruch, gefällt vom obersten Rechtsherrn, dem König, und von den Vertretern des heiligen Tempels. Noch bevor die vereinten Armeen Asas und Gatas gegen die räuberischen Horden Arams ausrücken, soll Ator ein Opfer dargebracht werden, wie es Gata lange nicht mehr gesehen hat. Zwei Leben sollen ihm gereicht werden, auf daß er die Waffen unserer Krieger mit dem Blut ihrer Feinde tränke. Er selbst möge den Urteilsspruch vollziehen, welcher noch heute, wenn sein strahlendes Auge den höchsten Punkt am Himmel erreicht hat, in Kraft tritt. Man führe die Verurteilten alsdann zum Atorberg, wo sie die Strafe Ators erwartet." Er rollte das Schriftstück ein und trat zurück. Die Hörner erklangen, und der Altarblock leerte sich allmählich. Nur die beiden Käfige auf den Mauern blieben zurück.


  Während Arkon an die Ankündigung des Aufmarsches gegen Aram dachte und nun die letzten Hoffnungen für seine Sache schwinden sah, weilten Temissas Gedanken bei dem Urteilsspruch. Wahrscheinlich ahnte Arkon nicht einmal, was ihm bevorstand, aber sie wußte es. Wenn schon Tod, dann sollte er schnell kommen. Aber was sie nun erwartete, bedeutete das genaue Gegenteil. Beim Atorop-fer gab es kein Erbarmen mit den Verurteilten. Man würde sie auf dem Atorberg an einen Pfahl binden. Dann, wenn das Auge Ators am höchsten stand, brachten die Priesterinnen die großen, goldenen Spiegel und stellten sie so auf, daß die einfallenden Strahlen direkt und gebündelt auf das Opfer fielen. Nach und nach trübte dann die unerträgliche Hitze den Verstand. Die Strahlen Ators dörrten den Verurteilten aus, garten ihn ganz langsam, bis der gepeinigte Körper schlaff und leblos am Pfahl hing. Nein, es war kein leichter Tod, dem sie entgegensahen. Ein bißchen beneidete sie Arkon sogar wegen seiner Unkenntnis. Sie dagegen peinigten die Gedanken an die Opferung schon jetzt.


  Um sie herum war es merkwürdig still geworden. Die Menge schien auf irgend etwas zu warten. Jetzt, da der Altarsockel leer und verlassen blieb, richtete sich die Aufmerksamkeit der Leute auf die Käfige, vor allem auf den Arkons. Temissa spielte für die Gatäer keine große Rolle.


  „Betrüger!" schrie jemand herauf.


  Arkon schwieg betroffen. Was jetzt kommen mußte, hatte er vorausgesehen. Allmählich begriff er sein schmähliches Ende und dessen Ursachen. Da er sich gegen den Rufer nicht zur Wehr setzte, fielen andere ein.



  „Elender Betrüger!" ertönte es wieder.


  „Gotteslästerer!"


  „Feiger Verräter!"


  Wie eine Woge ergossen sich plötzlich die Beschimpfungen über Arkon. Die Enttäuschung über seine Untätigkeit und die Ernüchterung angesichts der scheinbar bewiesenen Schuld machten sich in haltlosen und wutentbrannten Schmähungen Luft. Überall auf dem Platz brüllten und tobten die Massen. Die Wachen hatten Befehl, sie gewähren zu lassen.


  Aus den ersten Reihen wurden jetzt allerhand Gegenstände nach Arkons Käfig geworfen. Schmutzbrocken, zerrissene Sandalen und allerlei unbrauchbarer Kram erreichten den Käfig und prallten gegen die Gitterstäbe.


  Arkon duckte sich. Auch er war voller Enttäuschung. Wie schnell sie doch vergaßen. Noch vor kurzem hatten ihm viele von denen, die ihn jetzt bewarfen, zugejubelt, und nun schmähten sie ihn. Grausam und hart war das Erkennen der Wahrheit. Solange sie zu ihm aufgesehen hatten, bewunderten und vergötterten sie ihn. Sobald er aber unter ihnen stand, traten sie ihn mit Füßen und bewarfen ihn mit Dreck. O ja, sie mußten noch viel lernen!


  Ein regelrechtes Bombardement hagelte gegen die Mauer und den Käfig, und nicht wenige der geworfenen Gegenstände erreichten ihr Ziel. Erst als die Menge begann, das Pflaster des Platzes aufzureißen und die Steine als Wurfgeschosse zu benutzen, reagierten die Wachen auf der Mauer. Noch ehe Arkon von den schwereren Geschossen getroffen werden konnte, trugen sie die Käfige aus der Reichweite der aufgebrachten Menge, die lange brauchte, um sich zu beruhigen. Schmerzhaft war es für sie, einzusehen, daß nun die Hoffnung wieder der Geduld Platz machen mußte.


  XXXII


  


  Zur Mittagsstunde, als Ator sein Land am meisten unter der Hitze stöhnen ließ, öffneten sich die schweren Tore des Palastbezirkes. Vorher hatten Naphtors Söldner all jene Straßen geräumt und abgeriegelt, durch die der lange Zug seinen Weg nehmen sollte. Schulter an Schulter standen die Lanzenträger vom Palastbezirk bis zur Stadtmauer. Grimmig scheuchten sie die drängenden Schaulustigen zurück, die in Massen die Straße säumten. Ganz Sagon schien die Häuser verlassen zu haben. Wenn sie schon das Opfer selbst nur aus der Ferne beobachten konnten, so wollten sie Arkon und Temissa wenigstens auf dem Weg zum Atorberg sehen. Dort oben würde dann alles Volk hinter die Tribüne für die Ersten des Staates zurücktreten müssen. Wer da einen guten Platz erwischen wollte, kam nicht umhin, sich schon sehr zeitig auf den Weg zu machen, es sei denn, er verfügte über die entsprechenden Beziehungen zum Hofe.


  Eine knisternde Spannung lag über der Stadt. Alle warteten darauf, den falschen Erlöser in seinem Käfig zu betrachten.


  Donnernd zerriß das Krachen der Pauken die erwartungsvolle Stille. Mit schrillem Klang fielen die Kriegshörner ein. Dann setzte sich der Zug in Bewegung. Voran ritt eine Abteilung gatäischer Gardisten auf ihren Streitherassen. Die Helme funkelten in den mittäglichen Strahlen Ators. Darunter blickten verachtungsvolle Gesichter auf die gaffende Menge. Es folgte der Zug der Hörnerbläser und Paukenschläger, die ihre Instrumente mit Inbrunst bearbeiteten. Der prachtvoll geschmückte Wagen des Königs, der hoch über allen auf seinem Thron saß, zog vorbei, flankiert von zwei Reihen schwerbewaffneter Leibgardisten und einer Reihe Fahnenträger. Es war ein selten prunkvolles Auftreten Naphtors, der sich in Siegerpose gab. Die Königin entdeckte niemand. Mit dem Tode Kemoschs war auch ihr Stern gesunken.


  Das Volk jubelte, als Naphtor mit seinen Höflingen und Würdenträgern vorbeizog, wobei es eigentlich nicht einmal wußte, weshalb und worüber es jubelte. Das Schauspiel gefiel eben, und nachdem einige angefangen hatten, in Ovationen auszubrechen, folgten die meisten gehorsam nach.


  Im nächsten Moment wechselte jedoch die Stimmung. Schon von weitem hörte man die Beschimpfungen. Auf klobigen Karren wurden die Käfige mit den beiden Verurteilten durch die Stadt gezogen. Auch sie wurden von einer Doppelreihe Söldner bewacht. Trotzdem flogen einige Gegenstände über die Köpfe der Wachen hinweg auf die Käfige. Diesmal war man darauf besser vorbereitet und warf weniger mit Gebrauchsgegenständen als mit Mulonkot und sonstigem Unrat. So verbreitete sich, als der prachtvolle Königszug vorüber war, in der Mittagshitze bald geradezu unerträglicher Gestank. Der Weg durch Sagon wurde zu einer einzigen Unratsstrecke. Niemand hielt die Gatäer zurück.


  Vor allem Arkon galten die Schmähungen der aufgebrachten Menge. Er hockte in seinem Käfig und ließ das irre Treiben teilnahmslos über sich ergehen. Alle Hoffnungen waren verflogen wie Rauch im Wind. Nichts blieb mehr als ein schmachvolles Ende.


  Auch Temissa wurde ab und zu von Unrat getroffen, doch sie dachte nicht daran, sich wie Arkon, dessen Karren vor dem ihren fuhr, die Beleidigungen gefallen zu lassen. Leidenschaftlich klagte sie ihre Landsleute an. Sie erwiderte die Beschimpfungen Arkons mit verbissener Besessenheit. Das brachte ihr zwar manchen zusätzlichen Treffer ein, aber es tat ihr wohl, sich auf diese Weise Luft zu machen. Grenzenlos war ihr Erschrecken über die Bereitwilligkeit der Sagoner, sich vom Hof und vom Tempel in dieses Schauspiel führen zu lassen. Es war gar nicht lange her, da wollten sie Palast und Tempel stürmen. Sie verstand die Gatäer nicht mehr.


  Wie eine Erlösung kam es ihr vor, als der Zug endlich die Stadtmauer passiert hatte und das Tempo beschleunigte. Zwar fehlten auch hier keineswegs die Schaulustigen, doch ihre Zahl war bei weitem nicht so hoch. Auch überwog hier die Zahl der armen Bauern über die der Händler und Hofbeamten. Die meisten Bauern konnten noch immer nicht fassen, was ihre Augen sehen mußten. Was geschieht dort? fragten sie sich verzweifelt. Sehen die Priester denn nicht, welches Unheil angerichtet wird? Begreifen sie nicht, wer da geopfert werden soll? Etliche sanken in den Staub der Straße und vergruben ratlos das Gesicht in den Händen.


  In der Ferne sah Temissa schon den Gipfel des Berges mit der Tribüne und den Pfählen. Je näher sie der Opferstätte kamen, desto mehr schnürte es ihr die Kehle zusammen bei dem Gedanken an den qualvollen Tod, der ihnen bevorstand. Schon jetzt brannte das Auge Ators mit erbarmungsloser Glut an dem klaren Himmel. Die Würdenträger ließen sich frische Luft zufächeln, obwohl sie unter breiten Schutzschirmen gingen. Schweißtriefende Mulons zogen ächzend die schweren Karren den Hang hinauf. Selbst ihnen wurde die ansonsten gewohnte Hitze zur Last.


  Auf dem Gipfel erwartete sie wieder eine schreiende Menge. Hier hatten die Hofbeamten vorsorglich eine Auswahl getroffen. Nicht jeder Gatäer durfte auf dem Atorberg Zeuge der Opferung sein. Das ersparte Überraschungen, die man vor allem außerhalb der Palastmauern nicht in Kauf nehmen wollte.


  Vor der Tribüne hielten die Karren. Naphtor hatte mit seinem Hof schon Platz genommen. Davor formierten sich gerade die Gardisten. Nur die Priester fehlten. Während sich Arkon noch darüber wunderte, kannte Temissa jede Einzelheit des nun ablaufenden Zeremoniells. Nun, da es dem Ende zuging, verfiel sie in die gleiche Teilnahmslosigkeit wie Arkon.


  Ein dröhnender Gong mahnte zur Aufmerksamkeit. Sie wußte, daß sich nun die Türen des langen Ganges öffneten, der den Tempel mit der Opferstätte verband. Die Priester beteiligten sich nie an dem lärmenden Zug durch die Stadt. Sie zogen es vor, hier oben wie aus dem Nichts aufzutauchen und das Volk mit ihrem Erscheinen in Erstaunen zu versetzen.


  Zuerst trat der neue Erzpriester heraus. Ihm folgten eine Anzahl Priester, die in der Tempelhierarchie direkt unter ihm standen. Gemessenen Schrittes nahmen sie ihre Plätze ein. Nur der König saß höher als sie. Wie eine Trennungslinie schoben sich die Weißkittel zwischen Thron und Hof.


  Andächtig erhob der Erzpriester seine Arme zu dem gleißenden Gestirn am Himmel. „Allmächtiger Ator, Herr der Welt und allen Lebens", rief er laut über den Platz. „Wir sind gekommen, um deine Gunst zu erflehen. Du allein kennst alle unsere Sorgen und Nöte. Bei dir liegt die Entscheidung über Glück und Unglück Gatas, der wir uns demutsvoll unterwerfen. Große Gefahren bedrohen dein Volk, doch wir sind gewillt, uns ihnen zu stellen. Versage uns deine Unterstützung nicht, und schenke unseren Heeren den Sieg über die Räuber. Nimm das Opfer an, welches dein Volk für. dich bestimmt hat. Noch nie opferte dir Gata zwei Leben, aber auch noch nie in seiner Geschichte war es so bedroht. Deine Güte ist unermeßlich wie unser Vertrauen zu dir. Beginnt mit dem Opfer!"


  Der Donner der Pauken hallte über den Platz. In regelmäßigem Abstand wurde er von dem Dröhnen des Gongs übertönt. Jedem Käfig näherten sich vier Gardisten. Gemessenen Schrittes erstiegen sie die an die Karren angelegten Treppen. Zwei von ihnen öffneten die Gitter und banden den Verurteilten die Arme auf den Rücken. Dann kamen sie mit den Gebundenen heraus. Vier Krieger nahmen Arkon und vier Temissa in ihre Mitte und führten sie zu den in den Boden gerammten Pfählen.


  Bis zuletzt hatte Temissa gehofft, doch noch nahe genug an Arkon heranzukommen. Jetzt mußte sie begreifen, daß sich dafür keine Gelegenheit mehr bieten würde. Die Arme schmerzten ihr unter den rauhen Stricken. Angstvoll blickte sie zu den Pfählen, an die man sie binden würde. Nur wenig voneinander entfernt standen sie, doch was nützte das alles. Es war vorbei.


  Die Söldner drehten beide mit dem Rücken zu den Pfählen und banden sie noch einmal los. Ganz nahe standen sie beieinander. Temissa fühlte, wie sich ihre Fesseln lockerten. In diesem Moment verfluchte sie ihr Mißgeschick. So gut hatte sie den Wunderstein in ihrem Gewand versteckt, daß sie jetzt nicht schnell genug an ihn herankam. Unauffällig blickte sie zur Tribüne. Die schien weit genug entfernt zu sein. Also konnten nur die Gardisten ihre leise gesprochenen Worte verstehen, und was wußten die schon. Das war und blieb die letzte Möglichkeit.


  „Arkon", sagte sie leise.


  Gleichgültig drehte er ihr den Kopf zu. Was wollte sie jetzt noch von ihm? Er sah auf die Frau neben sich und bemerkte die Verzweiflung in ihrem Gesicht.


  „Arkon", sagte sie erneut und diesmal eindringlicher. „Ich habe den Stein!"


  Arkon blickte sie verwundert an. Es dauerte einen Moment, bis er begriffen hatte. Laut Anklage sollte sie Kemosch umgebracht haben, und bei ihm hatte er den Kristall zuletzt gesehen. Aber woher wußte sie von dem Kristall! Der Erzpriester hatte es garantiert niemandem verraten. Woher also? Nur wenigen war die Existenz des Kontaktgerätes bekannt.


  „Wo ist der Kristall?" fragte er aufgeregt.



  „Hier!" sagte sie.


  „Was redet ihr hier herum?" fuhr sie ein Gardist an.


  „Das geht dich einen Dreck an!" schleuderte ihm Temissa ins Gesicht.


  Der Söldner machte Anstalten, sie zu schlagen, doch ein anderer hielt ihn zurück.


  „Laß sie doch. Denen hilft sowieso nichts mehr. Du verärgerst nur die Priester, wenn du den Ablauf störst."


  Der Gardist ließ den erhobenen Arm wieder sinken. „Trotzdem wird hier nicht geredet."


  „Sagte sie nicht was von einem Stein?" fragte ein dritter.


  „Na eben, du hast recht. Rede Weib, was hast du für einen Stein? Konntest du etwa Schmuck verbergen? Wenn ja, dann gib ihn heraus!" sagte der Gardist, der sie hatte schlagen wollen.


  Temissa lachte ihn aus. „Da mußt du ihn dir schon holen. Ich glaube nicht, daß das dem Zeremoniell entspricht. Wenn ich auch vom Tempel ausgestoßen wurde, so war ich trotzdem eine seiner Priesterinnen. Bedenke das!" sprach sie furchtlos. Trotzdem fuhr ihr der Schreck gehörig in die Glieder.



  Haßerfüllt sah der Gardist auf sie herab. „Wir bekommen sowieso, was du auf dem Leib trägst", sagte er abfällig.



  „Dann ist es mir ohnehin gleichgültig", entgegnete Temissa. Sie sah, wie die Gardisten die Seile aufhoben, mit denen sie an den Pfahl gefesselt werden sollte. Diese kurze Zeitspanne mußte sie nutzen. Einer der Söldner hielt sie am Arm fest. Mit einem Ruck riß sie sich los und stürzte zu Arkon.


  „Halte sie doch fest, du Idiot", rief ein anderer und sprang ihr nach. Indessen nestelte Temissa an ihrem Kleid und versuchte, den im Gewebe verborgenen Stein herauszuholen. Verzweifelt riß sie an dem Stoff. Dann spürte sie einen harten Schlag gegen den Hals und verlor das Bewußtsein. Das alles dauerte nicht lange. Der verzweifelte Versuch brachte nichts als eine geringfügige Verzögerung im Ablauf.


  Arkon senkte resignierend den Kopf. Für einen Augenblick hatte es den Anschein gehabt, als werde sich noch einmal alles zum Guten wenden. Sofort als sich Temissa losgerissen hatte, um in Todesverachtung das kurze Stück zwischen ihnen zu überspringen, waren die ihn bewachenden Gardisten aus Furcht vor einem Anschlag vor ihn getreten, um ihn so abzuschirmen. Der Versuch Temissas mußte daher so oder so scheitern. Nicht, daß die Söldner ihm das Leben retten wollten, ihre Sorge galt dem Opfer. Ein totes Opfer würde Ator nicht annehmen, das war alles.


  Als Temissa aus ihrer Ohnmacht erwachte, hielten sie schon feste Stricke an dem Pfahl fest. Die Söldner konnte sie nirgends sehen. Es begann also.


  „Es war ein Versuch. Hab Dank dafür", sagte Arkon.


  Temissa weinte verzweifelt. „Ich war so nah dran, so nah", klagte sie. „Hättest du uns mit dem Stein überhaupt retten können?"


  „Ja, das hätte ich", antwortete er. „Die ihn mir stahlen, wußten, weshalb."


  In Temissas Kopf ging plötzlich alles durcheinander. Sie versuchte, das zu begreifen, was sie soeben gehört hatte. Es wollte ihr nicht gelingen. „Also bist du doch der Erlöser?" fragte sie mit dem Ausdruck maßlosen Erstaunens.


  Arkon lächelte bitter. „Ich hätte es sein können", antwortete er.


  Das verstand sie noch weniger. Trotzdem sah sie Arkon nun mit ganz anderen Augen an. „Dann hat Aika also doch recht behalten?" murmelte sie vor sich hin. „Ich wollte es nicht glauben, aber sie war davon überzeugt."


  Arkon horchte auf. „Sagtest du Aika?"


  „Ja, ein junges Mädchen vom Lande. Ich konnte sie retten. Wenigstens das ist mir in meinem Leben gelungen."



  „Weißt du, woher sie kam?" wollte Arkon wissen, der plötzlich sehr aufgeregt schien.


  „Ja, sie kam aus einem kleinen Nest. Mescharot hieß es. Dort hatte sie einen Freund. Wie er hieß, weiß ich nicht mehr."


  „Perun?"


  „Ja, aber was soll das jetzt?" Temissa sah, wie Arkons Gesicht einen hocherfreuten Ausdruck annahm, der in keiner Weise zu ihrer beider Situation paßte.


  „Er war mein Schüler", erklärte Arkon seltsam zufrieden. „Gemeinsam wollten wir ganz am Anfang seine Aika befreien. Du glaubst nicht, welche Freude du mir eben bereitet hast. Das macht es leichter." Sein Blick richtete sich in den klaren Himmel. Temissa glaubte kaum, ihren Augen zu trauen, aber es stimmte -Arkon lächelte.


  Wieder donnerten die Pauken, und Priesterinnen in weißen, wehenden Gewändern trugen große, leicht gekrümmte Tafeln heran. In einem ovalen Rahmen gleißte auf Hochglanz poliertes Goldblech. Obwohl dieses Blech sehr dünn zu sein schien, trugen je vier Priesterinnen einen solchen Spiegel. Gleichzeitig mit ihnen nahm eine Abteilung Bogenschützen Aufstellung, die jeden töten sollten, der sich während der Zeremonie den Opfern nähern wollte.


  Dann plazierten die Priesterinnen ihre Spiegel so, daß diese die einfallenden Strahlen Ators verstärkt auf Arkon und Temissa lenkten. Geblendet schlossen die beiden ihre Augen. Durch das Donnern der Pauken drang noch immer das Hohngeschrei der versammelten Menge, doch das hörten sie nicht mehr. Sie hatten mit ihrem Leben abgeschlossen. Ihre Gedanken weilten woanders.


  Während Arkon an die Seter im Sternenschiff und an seine Heimat denken mußte, beschäftigte sich Temissa mit dem, was wohl nach ihrem Tod kommen würde. Gab es das Reich der Toten, von dem die Priester sprachen? Auch die Diener Ators glaubten nicht mehr alle daran. Wie sollte sie es jetzt tun?


  Allmählich stiegen die Temperaturen in der Umgebung der Pfähle. Noch schützte Arkon der Anzug, den er unter seinem mittlerweile arg mitgenommenen Überwurf trug. Bei Temissa sah es ganz anders aus. Mehr und mehr brach ihr der Schweiß aus. Die Hitze war unerträglich. Am ganzen Körper lief das Wasser in Rinnsalen herab. Dazu hämmerten die Pauken ihren wahnsinnigen Takt. Die Priesterinnen begannen, Choräle zu Ehren Ators zu singen. Das alles raubte Temissa fast den Verstand. Gequält versuchte sie, wenigstens das Gesicht abzuwenden, aber die gleißende Helle war überall. Unglaublich langsam verstrich die Zeit. Die Haut brannte. Die Sachen klebten am Körper. Temissa spürte unsäglichen Durst. Der erhebliche Wasserverlust machte sich bemerkbar. Mit heiserer Stimme bat sie um Wasser, doch niemand hörte sie. In ihrem Kopf ging schon alles durcheinander. Wahnvorstellungen lösten einander ab. Mehr und mehr geriet sie in einen Dämmerzustand, dann verlor sie endlich das Bewußtsein.


  Temissa ahnte nicht, was ihre Ohnmacht bewirken sollte. Wie konnte sie auch? Mit ihren nassen Kleidern klebte auch der Kristall an ihrem Körper. Der Kontakt war geschlossen. Im Sternenschiff registrierte die Automatik das ständige Absinken der Vitalität des Kontaktpartners. Wer dieser Partner war, kümmerte die Schiffsautomatik nicht. In den Speichern wurden die eingehenden Daten mit der Norm verglichen und die Notsysteme aktiviert. Die Zentrale Denkeinheit wartete nur noch auf den entscheidenden Impuls. Die sich abzeichnende Tendenz war alarmierend genug. Sie schien der ZD Grund genug, um Varga, den Kommandanten des Schiffes, zu rekombinieren.


  Noch während dieser Vorgang andauerte, sanken die Daten schlagartig unter die Vitalitätsgrenze. Augenblicklich löste die ZD den Nottransfer aus.


  Temissa hing kraftlos in den Seilen, doch die Hitze hielt unvermindert an. Unter das Donnern der Pauken und des Gongs mischte sich plötzlich ein anderer Ton, der an Intensität ständig zunahm. Ein Aufschrei gellte durch die Menge. Kreischen und Wehklagen wurden laut. Die Pauken verstummten. Selbst die hartgesottenen Gardisten konnten nicht fassen, was sie sahen.


  Auf der Tribüne herrschte ein heilloses Durcheinander. Naphtor verließ fluchtartig seinen Thron und verkroch sich unter den Sitzbänken seiner Würdenträger, die sich ebenfalls zu verbergen suchten. Lediglich die Priester trotzten der Erscheinung mit stoischer Ruhe, bis auf einen, der eine einfache Haube trug. Assam hatte Verrat begangen, um nicht so zu enden wie sein Meister dort unten am Pfahl. Jeder Glaube an dessen übernatürliche Herkunft war Assam verlorengegangen. Er wollte dort stehen, wo die Macht und die Zukunft lagen, nicht bei einem Verlierer. Und nun das! Alte Zweifel wurden wach. Selbstvorwürfe brachen durch. Sollte sich der Meister im letzten Moment etwa doch noch besinnen, oder half Ator seinem Sohn? Alles war möglich!


  Aus dem klaren Himmel senkte sich ein blendendweißer Strahl herab. Wie ein Seil verband er etwas Unsichtbares, das außerhalb jeden Begreifens lag, mit der Gestalt Temissas. Diese leuchtete auf, wie von einem milchigen Nebel umgeben. Das Leuchten verstärkte sich mit jedem Augenblick. Dazu schwoll das anfänglich tiefe Brummen zu einem immer höher werdenden Pfeifen an.


  Assam verstand nun gar nichts mehr. Warum denn diese Priesterin und nicht der Meister?


  Arkon sah mit ruhigem, wissendem und etwas neidvollem Blick auf das, was neben ihm geschah. Sie trug ihn also wirklich bei sich, den Kristall! „Leb wohl, Temissa", sagte er, traurig lächelnd.


  Jetzt erreichte der durchdringende Ton schmerzhafte Höhen. Auch die Priester hielten sich nun die Ohren zu und schlossen entsetzt die Augen. Schlagartig riß das Pfeifen ab. Sie warteten einen Moment, dann öffneten sie die Augen und erstarrten! Der Pfahl, an dem eben noch Temissa gestanden hatte, war leer! Sie war weg, einfach weg! Die Stricke hingen noch da, doch niemand hatte sie aufgebunden. Das Gekreisch der Menge wich grenzenloser Verwunderung. Was ging hier eigentlich vor?


  Für Assam, aber auch für den neuen Erzpriester, stand fest, daß etwas Mächtigeres als sie selbst in die Opferzeremonie eingriff. Es schien völlig gleich, ob es Ator oder sonst etwas war. Nur eines zählte - ihr Urteil und ihre Macht wurden untergraben.


  Der Erzpriester rieb sich wieder und wieder die Augen. Nichts änderte sich. Temissa blieb verschwunden. Was, wenn auch Arkon auf diese Weise entweicht? fragte er sich. Sollte er zusehen, wie am Ende doch noch jene Mächte die Oberhand "behielten, gegen die sein Vorgänger alle Kraft eingesetzt hatte? Nein! Wen er auch herausforderte oder traf, er ließ sich nicht gleich am Anfang seiner Amtszeit zur Spottfigur machen. Entschlossen teilte er einem seiner Priester den Befehl mit. Es traf denjenigen, der ihm am nächsten stand. Wie Assam es schon bei Arkon gehalten hatte, so hielt er es auch jetzt im Tempel. Stets bemühte er sich, dem Mächtigsten so nahe wie möglich zu sein. So vernahm er entsetzt die Worte des Erzpriesters.


  Nein, nur das nicht! schrie es in ihm. Doch ein einziger Blick seines neuen Herrn zwang Assam zum Gehorsam. Etwas benommen, aber ohne zu zögern begab er sich zum Befehlshaber der Bogenschützen und übermittelte ihm den Willen des Erzpriesters. Daraufhin schaute der Befehlshaber den Priester überrascht und angesichts des eben erlebten Wunders auch etwas ängstlich an. Dann suchten seine Augen den König, doch der hockte noch immer in seinem Versteck und wagte sich nicht hervor. Also mußte er dem Befehl Folge leisten.


  Seine Männer legten die Pfeile ein und spannten die Bogen. Ruckartig senkte sich der kommandierende Arm. Die Geschosse zischten durch die Luft, und die meisten trafen ihr Ziel. Lautlos sank Arkon, mit Pfeilen gespickt, in sich zusammen.


  XXXIII


  


  Es war angenehm kühl, das spürte sie als erstes. Es kam ihr vor, als erwache sie aus einem langen Schlaf. War das nun das Totenreich? Wo sonst sollte sie sein? Schlagartig erinnerte sich Temissa wieder an den Atorberg und die glühende Hitze um sich herum, die ihr das Bewußtsein geraubt hatte. Jede Einzelheit fiel ihr wieder ein. Ob Arkon nun auch im Reich der Toten weilte? Warum nicht? Alle kamen hierhin, wenn sie Rema verließen. Plötzlich erschrak sie. Alle? Etwa auch Kemosch? Sollte sie auch hier von diesem Scheusal nicht verschont bleiben? Es graute ihr bei dieser Vorstellung. Trotzig hielt sie die Augen geschlossen. Wenn dem wirklich so war, wollte sie diese andere Welt nicht sehen.


  Allmählich schärften sich ihre Sinne, und auch die Neugier erwachte. Konnte ja sein, daß sie sich unbegründet darüber Gedanken machte. Sicher war es so, redete sich Temissa ein. Weshalb sollte Kemosch ausgerechnet dort in die andere Welt eintreten, wo sie es tat? Rema war groß, also mußte auch das Reich der Toten groß sein. Diese Überlegung beruhigte sie.


  Temissa vernahm ein fernes Summen. Ganz leise drang es an ihre Ohren. Es störte nicht, ach wo. Eigentlich beruhigte es sogar. Ansonsten war es still, keine Spur von dem Geschrei der aufgebrachten Menge hinter der Tribüne oder von dem nervenzerreißenden Donnern der Pauken. Noch immer dröhnte ihr der Kopf von diesem furchtbaren Krach. Hier jedoch umgab sie angenehme Ruhe. Auch fehlte die blendende Helle der Tafeln. Beruhigt sog sie die Luft ein. Das konnte nicht mehr der Atorberg sein und auch nicht Sagon. Es roch ganz anders hier. In Gata lag ständig etwas Staub in der Luft. Befreit atmete Temissa tief durch. Ein seltsamer, unbekannter, aber nicht unangenehmer Duft fiel ihr auf. Jetzt überwand sie ihre Furcht. Es gab ohnehin kein Zurück mehr. Entschlossen öffnete sie die Augen.


  Im ersten Moment verschwamm alles um sie herum, dann blickte sie staunend um sich und zuckte zusammen. Neben ihr saß Arkon! Also war auch er ins Reich der Toten gekommen. Ihr tat seine Anwesenheit wohl. Dann betrachtete sie die seltsam gekleidete Gestalt neben sich genauer. Nein, stellte sie fest, das war nicht Arkon. Ein anderer saß neben ihr, doch die Ähnlichkeit schien ihr verblüffend. Er trug das gleiche weiße, lang auf den Rücken fallende Haar. Sein Gesicht wies einen ähnlichen Schnitt auf, aber vielleicht kam ihr das auch nur so vor. Doch der Fremde hatte dieselben Merkmale, wie sie den Gatäera stets an Arkon aufgefallen waren. Trotzdem saß da ein anderer. Je länger sie ihn ansah, um so deutlicher erkannte sie das. Seine enganliegende, glänzende Kleidung ließ ihn noch fremdartiger als Arkon wirken.


  Helle, verwunderte Augen sahen sie an - die Augen Arkons. Dann schaute Temissa an der Gestalt vorbei, um etwas von dem unbekannten Reich der Toten zu sehen, doch ihr Blick reichte nicht weit. Sie lag auf einer angenehm weichen Liege in einem kleinen Raum, dessen peinliche Sauberkeit ihr sofort auffiel. Nur für sehr wenige Dinge, die sie erblickte, konnte sie sogleich eine Erklärung finden. Da standen eigenartige Kästen, auf denen sich lustige Striche bewegten. Ab und zu leuchteten kleine Punkte oder Zeichen auf und vollführten ein geheimnisvolles Spiel. Der Anblick all dieser unbekannten Sachen verwirrte Temissa. Am meisten jedoch wunderte sie sich über den Doppelgänger Arkons. Zweifel wurden wach. War das wirklich das Reich der Toten? Wie sollte man hier leben, wenn man nichts von dem, was einen umgab, begriff? Alles schien ihr rätselhaft, wie unbekannter Zauber.


  Plötzlich tauchte da ein Gedanke auf, der die einfachste Erklärung für die Anwesenheit des Fremden neben ihr geben konnte. Befand sie sich etwa im Reich Ators? Mit geweiteten Augen blickte sie den weißhaarigen Fremden an. War das etwa Ator? Temissa erschauerte. Das konnte doch nicht sein, oder? Arkon hatte vor seiner Verurteilung als Sohn Ators gegolten. Ähnelte aber nicht immer der Sohn seinem Vater und umgekehrt? Das würde jedenfalls das Aussehen des Fremden erklären. Wieder und wieder musterte sie dessen Gesicht, und die einmal getroffene Annahme verfestigte sich. Das mußte Ator sein! Wodurch hatte sie das nur verdient? Achtete der allmächtige Ator nicht die Beschlüsse des Tempels, der sie ausgestoßen hatte? Ein Mord lastete auf ihr. Sie bereute die Tat zwar nicht, aber trotzdem handelte es sich um eine Verletzung der geltenden Gesetze Ators. Weshalb rief er sie dennoch zu sich? Jetzt verstand sie gar nichts mehr.


  Temissa nahm all ihren Mut zusammen. „Wo bin ich? Bist du Ator?" fragte sie zögernd. Da, sie sah es ganz deutlich. Der vermeintliche Gott lächelte. Also konnte es nicht allzu schlimm werden.


  Erstaunlich, wie schnell sie wieder zu sich gekommen ist, sagte sich Varga.


  Von der ZD hatte er die Information erhalten, daß ein Nottransfer wegen Unterschreitung der Vitalitätsgrenze vorgenommen wurde. Aus diesem Grund sei seine Rekombination veranlaßt worden. Ihm war sofort ein gehöriger Schreck in die Glieder gefahren. Wer anders als Arkon sollte sich dort unten in Gefahr befinden? Er hatte ihn vor den Planetenbewohnern gewarnt, aber Arkon wollte ja nicht hören. Nun mußte die Technik des Sternenschiffs eingreifen, um ihm das Leben zu retten.


  Umgehend hatte Varga die Lebenserhaltungssysteme der Krankenstation auf den Ernstfall vorbereitet. Die in Frage kommenden Medikamente lagen bereit. Er war eigentlich auf alles gefaßt. Was ihn jedoch dann erwartete, als er in die Zentrale zurückkehrte, verschlug ihm den Atem.


  Nicht Arkon traf er an, sondern ein fremdes, dunkelhaariges Wesen lag bewußtlos in der Transferschleuse. Verwundert und neugierig zugleich trat er an die unbekannte Gestalt heran. Die ZD übermittelte fhm, daß es sich um einen Planetenbewohner weiblichen Geschlechts handelte. Wie aber kam sie hierher? Darauf wußte auch die ZD keine Antwort. Die Hirnfunktionen des Wesens waren gestört. Verworrene Gedankenströme formierten sich zu unverständlichen Bildern. Er würde warten müssen, bis sie wieder voll bei Bewußtsein war. Dann konnte der Kontakt hergestellt werden.


  Und Arkon? Was war mit Arkon? Vorerst verdrängte Varga diesen Gedanken. Die junge Frau brauchte seine Hilfe. Ihr Zustand schien besorgniserregend. Wie es um sie stand, konnte er nur in der Krankenstation herausbekommen. Dann würde er vielleicht auch Aufschlüsse darüber erhalten, weshalb sie hier im Schiff weilte und nicht Arkon. Allein sie konnte etwas über dessen Verbleib wissen. Varga hob die kleine Person auf und trug sie in die Krankenstation. Rasch schloß er das Diagnosegerät an. Die äußeren Hautschichten wiesen leichte Verbrennungen auf. Bedrohlich war nur der starke Wassermangel im Gewebe. Eine zu hohe Wärmeeinwirkung hatte anscheinend den Kreislauf blockiert. Das Diagnosegerät empfahl die erforderlichen Stärkungsmittel, und Varga flößte ihr vorsichtig die Flüssigkeit ein. Ihr Körper sprach überraschend schnell darauf an. Die Konstitution dieser Naturwesen war wirklich erstaunlich.


  Als dann die ZD endlich den Kontakt herstellte, ordneten sich die Bilder. Systematisch drang Varga in die fremde Vorstellungswelt ein, wobei ihm die gespeicherten Informationen Arkons gute Dienste leisteten. Sie entwirrten das sonst für ihn unverständliche Aneinander unbekannter Begriffe und Gegenstände.


  Leider schien die Fremde nicht in der Lage zu sein, ihre Gedanken klar abzugrenzen. Die Bilder wechselten viel zu schnell, als daß Varga sie aufnehmen und verarbeiten konnte. In dem Moment, als die Frau ihn ansprach, wurde das sofort anders. Augenblicklich entwirrte sich das bisherige Durcheinander. Varga lauschte dem fremden Klang ihrer Worte nach und versuchte, dieselben Laute mit seiner Zunge zu formen. Es wollte ihm nur schwer gelingen. Arkon hatte mehr Zeit dazu gehabt. Also ließ er die ZD für sich sprechen. Sicher würde es die Fremde erschrecken, wenn in ihrer Sprache seine Stimme aus einem toten Gerät drang, aber er brauchte schnellstens Klarheit über den Verbleib Arkons.


  Gleich ihre erste Frage stellte ihn vor ein Problem. Mit dem Namen Ator verband sich, laut gespeicherten Daten, die Vorstellung von einem übernatürlichen Wesen, das als Herr und Schöpfer über den Planetenbewohnern stand. Diese Frau schien jedoch eine Verbindung zwischen ihm und dieser Gottheit herzustellen. Also war es doch so gekommen, wie er es Arkon vorausgesagt hatte. Sicher hatten sie Arkon dort für eine Art Gott gehalten. Niemand konnte auf die Dauer den Stand seiner Zivilisation verleugnen. Irgendwann geriet man in eine Lage, die den Einsatz aller zur Verfügung stehenden Fähigkeiten und Mittel erforderte, und dann gab es kein Zurück mehr. So war es sicher auch Arkon ergangen. Damit erklärte sich die seltsame Assoziation der fremden Besucherin. Wahrscheinlich wähnte sie sich bei den heimatlichen Göttern. Was sollte er ihr nun antworten? Jetzt bekam Varga einen vagen Eindruck von den Problemen, mit denen Arkon konfrontiert worden war.


  Doch im Gegensatz zu Arkon wollte er sich nicht in Ausreden flüchten, die dann allmählich ein unentwirrbares Netz bildeten. Auch wenn es für die Fremde schwer sein würde, nur annähernd zu verstehen, was hier vorging und wo sie sich befand, er mußte es versuchen. Vor allem brauchte er Informationen, das war das wichtigste. Angestrengt überlegte er, wie er beginnen sollte, wobei er sich die größte Mühe gab, sich so einfach wie möglich auszudrücken. Die Zeit drängte.


  „Nicht Ator, mein Name ist Varga", übersetzte die ZD, und wie erwartet erschrak die Frau, als aus einem leblosen Kasten eine Stimme in ihrer Sprache zu ihr redete.


  „Keine Furcht", sagte Varga jetzt. „Hier ist das Zuhause von Arkon. Ich bin sein Freund."


  Mit großen Augen blickte sie ihn an, und ein Ausdruck des Verstehens huschte über ihr Gesicht. „Du bist nicht Ator?" fragte sie immer noch unsicher.


  „Nein, ich bin Varga, ein Freund von Arkon", wiederholte er.



  „Dann bist du wohl auch ein Sohn Ators wie Arkon?" wollte sie erleichtert wissen. Es war immerhin einfacher, nur einem Abkömmling des Gottes gegenüberzustehen als dem Gott selber.


  Varga merkte, daß er es nicht leicht mit ihr haben würde. Alles deutete darauf hin, daß seine Vermutungen über Arkons Auftreten der Wirklichkeit entsprachen, Arkon, der Sohn Ators, also der Sohn eines ihrer Götter - unglaublich! Wie hatte sich Arkon auf so etwas einlassen können?


  Was soll ich nun mit diesem Wesen hier diskutieren, fragte sich Varga. Sie war in ihrer Vorstellungswelt befangen und ließ sich auf Grund einiger Sätze, die er ihr hingeworfen hatte, aus dieser Welt nicht herausreißen. Obwohl es ihm widerstrebte, mußte er einlenken, wenn er weiterkommen wollte. Er war ja schon froh über das Zustandekommen des Kontaktes. Wenn er sich überlegte, daß Arkon und er von einem Planeten stammten, log er nicht einmal bei der Behauptung, Arkon sei sein Bruder.


  „Arkon und ich sind gleicher Herkunft, er ist mein Bruder", antwortete er deshalb.



  Sie schien mit dieser Antwort zufrieden. Gleichzeitig jedoch ging in ihr eine Wandlung vor sich. Eben noch ruhig und verschüchtert, geriet sie völlig außer sich. „Du mußt ihm helfen, schnell!" rief sie aus. Die große Aufregung zehrte an den eben wiedererwachten Körperkräften. Ermattet sank Temissa auf die Liege zurück. Trotzdem beruhigte sie sich nicht. „Hilf deinem Bruder, Sohn Ators", forderte sie erneut eindringlich. „Sie töten ihn. Beeil dich, ehe es zu spät ist."



  Als Varga durch die ZD verstand, was die Fremde von ihm wollte, packte auch ihn die Unruhe. Also doch, sagte er sich. Arkon schwebte in Lebensgefahr! Vielleicht konnte er ihn noch retten, wenn er sich beeilte.



  „Wo befindet sich Arkon?" wollte er wissen. Seine Augen hingen an ihren Lippen, doch ehe sie sprach, formierten sich ihre Gedanken zu einem furchtbaren Bild. Ganz deutlich sah er Arkon an einen Pfahl gefesselt! In ihrer Erinnerung lebte Arkon also noch!


  „Wir sollten Ator geopfert werden, dort in Sagon. Da ich noch lebe und hier bei dir bin, muß wohl ein Wunder geschehen sein. Warum konnte ich ihm nur nicht mehr den Wunderstein geben? Weshalb habe ich so lange gezögert?" Tränen flossen ihr über das Gesicht. Dann riß sie an dem groben Gewand eine Naht auf und holte den Kristall heraus. „Da nimm ihn! Er gehört Arkon. Die Priester stahlen ihn, um Arkon seine Kraft zu rauben. Ich trug den Wunderstein die ganze Zeit bei mir und konnte doch keine Möglichkeit finden, ihn zurückzugeben. Es wäre Arkons Rettung gewesen." Verzweifelt wandte sie sich ab.


  Varga betrachtete den Kristall in seiner Hand. Deshalb also lag diese Frau hier und nicht Arkon. Sie trug das Kontaktgerät bei sich, nicht er. Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren.



  „Bleib liegen!" befahl er ihr, und sie nickte gehorsam. Viel zu sehr saß ihr die Furcht vor den Göttern im Nacken. „Ich komme mit Arkon zurück", fügte er hinzu und eilte in die Zentrale. Umgehend ließ er durch die ZD die Koordinaten des Nottransfers ermitteln. Zu seiner Erleichterung zeigte die Ausgabeeinheit das Gewünschte an. Einen Moment zögerte er, dann griff er zur Halterung und zog die Laserwaffe heraus. Unbewaffnet wollte er den Planetenbewohnern, die Arkon dort unten peinigten, nicht entgegentreten. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als sich selbst hinunterzubegeben. Arkon besaß sein Kontaktgerät nicht mehr, das erschwerte die Sache.



  Schnell programmierte Varga die Transferstation und eilte in die Schleuse. Mit gewohnter Präzision begannen die Systeme ihre Tätigkeit.


  Auf dem Atorberg begannen sich die Gatäer gerade wieder zu beruhigen, da ließ sie das unheimliche Pfeifen erneut aufschrecken. Wieder fuhr ein heller Strahl herab, unmittelbar an die Stelle, an der Temissa gestanden hatte. Längst waren die Phesterinnen davongelaufen. Es gab ohnehin nichts mehr für sie zu tun. Die Goldtafeln lagen achtlos weggeworfen im Sand.


  Kehrte Temissa etwa wieder zurück? Nie hatte man in Gata ähnliches gesehen. Doch nicht die verstoßene Priesterin erblickten die wenigen Mutigen, die das unheimliche Geschehen verfolgten, sondern eine fremde Gestalt, die neben Arkon stand, als das hohe Pfeifen in einem tiefen Brummen endete.


  Auch Assam wagte einen Blick auf den Opferplatz. Ator! schoß es ihm durch den Kopf. Der Gott selbst war nach Sagon gekommen, um Rache für den getöteten Sohn zu nehmen. Zitternd warf sich Assam zu Boden und erwartete das mit Sicherheit hereinbrechende Strafgericht. Doch vorerst geschah nichts.


  Nach der Rekombination blickte sich Varga um. Er sah die Tribüne, auf der sich wenige weißgekleidete Personen befanden. Dahinter kreischte wild durcheinanderrennendes Volk. Sein Auftauchen schien eine haltlose Flucht ausgelöst zu haben. Dann fiel sein Blick auf Arkon. Eine große Anzahl dünner Pfeile steckte in dessen Körper. Der Kopf mit den schmutziggrau gewordenen Haaren hing leblos herunter. Varga sah das Blut aus den vielen Wunden sickern und wußte, daß er Arkon nicht mehr retten konnte. Alles in ihm krampfte sich zusammen. Ein würgender Schmerz schnürte ihm die Kehle zu. Vargas Hand fuhr behutsam über das strähnig gewordene Haar des Gefährten. Sie zitterte, als er den leblosen Körper berührte. Derbe Stricke hielten diesen an dem Pfahl fest. Varga entsicherte den Laser und schnitt sie durch. Arkon fiel vornüber. Varga fing ihn auf und legte ihn auf den Boden. Langsam zog er Arkons Kristall heraus und hängte ihn seinem eigentlichen Besitzer wieder um. Traurig hockte er sich neben den toten Freund und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  



  [image: ]



  



  Dann suchten seine Augen diejenigen, die das Verbrechen begangen hatten. Er spürte, wie der Zorn auf die Mörder in ihm wuchs. Auf der Tribüne standen nur noch die Weißgekleideten. Waren sie die Mörder? Nein, sie trugen keine Waffen. Einer von ihnen schrie etwas und wies mit dem Arm zu Varga hin. Daraufhin tauchten braungekleidete Bogenschützen auf, die vor der Tribüne in einer Formation antraten. In der einen Hand hielten sie ebensolche Pfeile, wie sie in Arkons Körper steckten. Sie also!


  Varga begriff sofort ihr Vorhaben. Ehe sie es ausführen konnten, riß er den Laser hoch und zog den Auslöser bis zum Anschlag durch. Die Waffe beschrieb einen Kreisbogen, und der vernichtende Strahl zerschnitt jedes Hindernis, auf das er stieß. Mit kurzem Aufschrei stürzten die Getroffenen zu Boden. Varga hörte erst auf, nachdem niemand der weiß oder braun gekleideten Männer mehr aufrecht stand. Jetzt, als er das Werk der Vernichtung sah, packte ihn selbst das Grauen vor seiner Tat. Genügte das Argument der Verteidigung, um dieses Gemetzel zu rechtfertigen?


  Hier gab es für ihn und die Seinen nichts mehr zu tun. Dies war nicht der Platz, an dem sie leben konnten. Mußte wirklich erst sein Gefährte sterben, ehe er das begriff? Ernüchtert erteilte Varga die Anweisung für ihren Transfer.


  Als Assam das Brummen wieder hörte, wagte er es, sich aus seinem Versteck zu erheben. Polternd fielen die übereinandergestapelten Sitzbänke herunter. Folgte nun das Strafgericht, oder war es schon vorbei? Er hatte die Schreie gehört. Es mußte also etwas geschehen sein. Hatte ausgerechnet er die Strafe Ators überlebt? Die Luft roch nach Verbranntem. Irgendwo knisterte es. War ein Brand ausgebrochen? Der Geruch war einfach unerträglich. Vorsichtig sah sich Assam um. Dann packte ihn das Grauen.


  Vor ihm lag einer der Priester, dem der Kopf wie von einem Messer abgetrennt worden war. Scheu wagte sich Assam weiter hervor. Da erblickte er noch mehr verstümmelte Leichen. Aber nicht nur Tote gab es, auch Schwerverletzte. Sie krümmten sich laut stöhnend am Boden oder schrien wie wahnsinnig. Eigenartig, daß diese Schreie erst jetzt an sein Ohr drangen? Hatte der Schreck seine Sinne gelähmt?


  Das Brummen schwoll wieder zum Pfeifen an. Assam wußte schon, daß jetzt keine Gefahr mehr bestand. Er beugte sich vor und lugte über den Rand der Tribüne. Da sah er gerade noch, wie sich der Fremde, in dem er Ator zu sehen glaubte, mit Arkon in den Armen ganz allmählich auflöste, immer schemenhafter wurde, bis er zusammen mit dem gleißenden Strahl verschwand. Ator hat seinen Sohn geholt, folgerte Assam. Er war eben Zeuge eines unglaublichen Vorgangs geworden. Er hatte Ator gesehen! Der Gott existierte! Aber weshalb kam er erst jetzt? Warum hatte er gewartet, bis Arkon getötet worden war?


  Dieser wahnsinnige Erzpriester hatte auch noch befohlen, auf Ator selbst zu schießen. Konnte oder wollte er nicht begreifen, was er sehen durfte? Man stelle sich vor, er läßt auf Ator schießen - welch ein Wahnsinn! Oder war es Furcht gewesen? Hatte er Angst gehabt um seine gerade gewonnene Macht? Aber wie konnte ausgerechnet ein Priester Ators um seine Macht furchten, wenn ihm sein Gott erschien? Hieß das etwa, daß der Tempel nur zum Selbstzweck existierte, daß seine Priester längst nicht mehr an die Existenz Ators glaubten? Das wäre furchtbar.


  Assam begriff noch immer nicht, weshalb Ator nicht früher eingegriffen hatte. Wenn alles der Wahrheit entsprach, wenn Arkon wirklich als Erlöser gekommen war, weshalb ließ er dann zu, daß sie ihn schmähten und vernichteten? Dafür mußte es einen Grund geben. Schließlich glaubte Assam, diesen Grund gefunden zu haben. Ator hatte sie prüfen wollen, nichts anderes war geschehen. Deshalb gab er Arkon preis und ließ ihn unter die Mörder fallen. Oh, wehe dir Gata, denn du hast die Prüfung nicht bestanden! Was sollte nun aus diesem Volk werden? Gehörte nicht auch Assam zu den Mördern? Er hatte den Befehl an die Bogenschützen weitergeleitet. Genauso blind wie die anderen Gatäer war er gewesen.


  Vor der Tribüne sah er die niedergestreckten Todesschützen. Ja, das Strafgericht war vorbei. Obwohl der Anblick grausig wirkte, hatte Ator doch Gnade walten lassen. Nur die Mörder strafte er. Gata blieb verschont. Er, Assam, wollte dazu beitragen, das geschehene Unheil wiedergutzumachen.


  Der obere Teil der Hierarchie des Tempels existierte nicht mehr. Viele der höchsten Priester verbluteten hier. Jetzt war es an Assam, sich auf den verwaisten Platz zu stellen, um einen neuen Tempel aufzurichten, einen wahren Tempel Ators. Er allein besaß das Recht dazu, niemand sonst. Hatte ihn Ator nicht selbst berufen, indem er ihn verschonte? Assam sank andachtsvoll auf die Knie und begann sein Dankgebet.


  XXXIV


  


  Temissa hatte zwar noch Kopfschmerzen, aber allmählich kehrten ihre Kräfte zurück. Sie richtete sich auf und setzte sich auf den Rand der Liege. Noch immer konnte sie die Gegenstände im Zimmer nur verschwommen wahrnehmen, doch die Benommenheit wich auch bald. Vorsichtig erhob sie sich und wagte einige Schritte. Alles schien in Ordnung zu sein. Ein paarmal ging sie hin und her, dann setzte sie sich schnell wieder auf die Liege. Gegen den Befehl Vargas zu handeln, wagte sie nicht.


  So musterte sie die unbekannten Gegenstände um sich herum und wartete auf die Rückkehr Vargas. Zusammen mit Arkon wollte er zurückkommen. Das konnte lange dauern. Sie war hierher in das Zuhause Arkons und Vargas gelangt, doch wo diese wohnten, davon hatte sie nicht die geringste Ahnung.


  Da sie auf eine längere Wartezeit eingerichtet war, fuhr sie erschrocken hoch, als sie schon nach relativ kurzer Zeit Geräusche aus einem der Nebenräume wahrnahm. Kehrte Varga schon mit Arkon zurück, oder gab es noch andere seiner Art in diesem seltsamen Haus ohne Türen und Fenster?


  Furchtsam, aber neugierig schlich Temissa zum Eingang des Zimmers und blickte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Sie sah auf einen langen Gang, der in einen größeren Raum führte. Dort gab es weitere unerklärliche Dinge, doch ihr Blick fiel sofort auf Varga, der Arkon auf seinen Armen trug. Mit seiner Last näherte er sich ihrem Zimmer. Schon von weitem sah Temissa, daß Arkon schwer verletzt sein mußte. Was war nur passiert? Als das Wunder an ihr geschah, fühlte er sich doch noch besser als sie. Dann erkannte sie die Pfeile, die überall in seinem Körper steckten.


  Varga schien gar nicht zu bemerken, daß sich Temissa von ihrer Liege erhoben hatte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Arkon. Auch ohne die medizinischen Kenntnisse Vargas erkannte Temissa die Schwere der Verletzungen. Es gab keine Rettung mehr für Arkon. Rasch legte Varga den Gefährten auf die Liege und schloß allerlei Schnüre an dessen Körper an. Sofort begannen die bunten Lampen an den vielen Kästen ein wildes Spiel zu vollführen.


  „O Ator, was haben sie getan?" rief Temissa und sank schluchzend neben der Liege nieder. Sie sah Arkons eingefallenes Gesicht, das in diesem Augenblick noch schmaler wirkte als sonst. Seine Augen waren geschlossen. Sanft berührte sie die Wange des Erlösers, denn er war es gewesen, das wußte sie jetzt. Erschrocken zog sie die Hand zurück, er fühlte sich ganz kalt an.


  Varga schnitt die Pfeile ab und deckte Arkons Körper mit einer eigenartigen Decke zu, die sofort größer wurde. Immer mehr schwoll sie an und hüllte Arkon bis auf den Kopf ein. Dann eilte Varga von einem Kästchen zum anderen, wobei er flink an ihnen hantierte. Temissa verstand das alles nicht. Sie begriff ohnehin gar nichts mehr. Bitterlich weinend saß sie neben Arkon, dessen Augen sich nie wieder öffnen würden. Wozu bemühte sich Varga um einen neuen Zauber? Arkon war nicht mehr zu helfen.


  Der Bruder Arkons sah sehr verändert aus. Von der Freundlichkeit, mit der er sie noch vor kurzem behandelt hatte, war nicht mehr viel übrig. Empfand ein Sohn Ators etwa ähnlich wie sie? Es sah danach aus.


  Endlich hörte Varga auf, von einem Kasten zum anderen zu rennen. Viele der Schnüre steckten in Arkons Leib, klebten an der Haut. Dann setzte er sich neben sie und blickte starr auf seinen Bruder.


  „Machst du ihn wieder lebendig?" fragte sie voll Hoffnung.



  Der Angesprochene schüttelte den Kopf, nachdem er die Frage verstanden hatte. „Vielleicht erwacht Arkon für kurze Zeit", antwortete er. „Sein Gehirn lebt noch."



  „Dann hilf ihm doch mit einem Wunder", forderte sie.



  Varga lächelte bitter. Ja, ein Wunder, das konnte er jetzt wirklich brauchen. Er hatte alles getan, was in seiner und des Schiffes Macht stand. Jetzt konnte er nur noch warten. Dabei machte er sich nichts vor. Wenn Arkon überhaupt erwachen würde, wenn es gelingen sollte, sein Gehirn noch einmal zu aktivieren, dann nur für eine kurze Zeitspanne. Arkon sollte jedoch wissen, daß er zu Hause war und nicht irgendwo dort unten verscharrt wurde.


  Noch immer schwankte Varga, wie er sich gegenüber der Fremden verhalten sollte. Auch sie hatte Arkon helfen wollen. Aber unter ihren Landsleuten befanden sich seine Mörder! Varga spürte Haß in sich aufflackern. Finster blickte er zu ihr, da sah er ihre Bestürzung. Sofort schwand seine Ablehnung. Auch sie mochte Arkon, das merkte man.


  „Es gibt keine Wunder", sagte er zu ihr. Sie wollte etwas einwenden, doch Varga schüttelte energisch den Kopf. Also schwieg sie.


  Da! Hatte sich Arkons Kopf nicht bewegt? Das konnte doch nur eine Täuschung sein. Temissa traute ihren Augen kaum. Der Totgeglaubte schien tatsächlich zu erwachen.


  Varga sah ihre Freude. Was wußte sie schon von den Lebenserhaltungssystemen! In ihren Augen geschah wieder ein Wunder. „Es ist nur für kurze Zeit", er versuchte ihr die harte Wirklichkeit beizubringen. „Vergiß das nicht!"


  Dann schlug Arkon die Augen auf, doch sein Blick wirkte kalt und abwesend.


  „Er lebt wieder!" jubelte Temissa und vergaß Vargas letzten Hinweis.


  Arkon sah starr geradeaus. Sein Körper blieb weitgehend leblos. Nur sein Gehirn wurde jetzt von den Systemen des Schiffes versorgt, doch auch das ließ sich nicht unbegrenzt fortsetzen. So weit war die Technik der Seter noch nicht vorangeschritten.


  Langsam stand Varga auf, so daß Arkon ihn sehen konnte. Obwohl sich dessen Mund nicht bewegte, schien sich Varga mit Arkon zu verständigen. Jedenfalls bemerkte Temissa ein Lächeln auf Vargas Gesicht.


  „Weshalb sagt er nichts?" fragte sie verwirrt.


  „Zum Sprechen braucht man den Körper", erklärte er, „doch der gehorcht ihm nicht mehr. Wir verständigen uns anders." Wie sollte er ihr auch klarmachen, daß die ZD ihren Gedankenaustausch ermöglichte?


  „Dann kann ich ihn nicht hören?" Temissa wirkte bestürzt.


  „Nein, aber ich sage dir, was er nicht mehr aussprechen kann."


  Damit war Temissa zufrieden, wenn es auch nur ein ungenügender Ersatz für ein Gespräch war.


  „Er freut sich, wieder daheim zu sein", begann Varga. „Wie ich ihn gefunden habe, wollte er wissen. Ich sagte ihm, daß mir eine Fremde geholfen hat. Wie nennst du dich eigentlich?"


  „Temissa."


  „Du mußt wissen, daß du durch den Wunderstein Arkons hierhergekommen bist. Seltsamerweise ist er darüber erfreut. Was ihm geschah, scheint ihn kaum zu berühren. Er empfindet es als Strafe für seine Fehler. Arkon ist der Meinung, daß er sich an euch schuldig gemacht hat. Das scheint ihn am meisten zu beschäftigen. Seine Gedanken kreisen um drei deiner Landsleute, denen ein furchtbares Unheil droht. Es sind zwei Männer und eine Frau. Einer von ihnen ist ein Krieger."


  „Aram!" rief Temissa aus. „Er meint Aram, Aika und Perun. Ich weiß es ganz genau. Als sie uns an die Pfähle banden, sprach er nur von ihnen. Auch Aika schien ihn gut zu kennen. Sie wollte zu Aram, dem Rebellen, fliehen. Hoffentlich ist es ihr gelungen."


  Varga konnte sich unter den fremden Namen nichts vorstellen. Zu wenig wußte er von Arkons Aufenthalt auf dem Planeten. In der Kürze der Zeit hatte er noch nicht alle Informationen aus der ZD abgerufen. „Waren es Freunde Arkons?" wollte er wissen.


  „Ja", antwortete Temissa eifrig. „Wahrscheinlich die einzig wahren Freunde unter den Gatäern, wenn ich Aikas Worte richtig deute."


  Jetzt wußte Varga genug, um zu erkennen, was Arkon von ihm wollte. Es war Arkons letzte Bitte, und ihm schien sehr viel daran zu liegen, daß sie erfüllt wurde.


  Natürlich war Arkon in die Auseinandersetzungen zwischen verfeindeten Gruppen der Planetenbewohner hineingezogen worden. Eigentlich hatte Varga immer gewußt, daß es dazu kommen würde. Und jetzt verlangte Arkon von ihm, daß er der einen Gruppe noch einmal Unterstützung gewährte, um sie vor dem Untergang zu bewahren. Eine kriegerische Auseinandersetzung stand bevor, und durch ihn sollte der Sieg der Gruppe zufallen, in der sich nach Arkons Meinung diese drei Leute befanden. Arkon wollte, daß Varga ihnen eine Karte sende. Jetzt, da Temissa im Schiff weilte, war das möglich. Sie sollte die Überbringerin sein. Auf der Karte sollten die Aufmarschpositionen der gegnerischen Truppen zu erkennen sein. So konnte dieser Aram seinen Feinden zuvorkommen.


  Varga war von dieser Forderung nicht begeistert. Auf diese Weise griff auch er in die Entwicklung auf dem Planeten ein. Doch Arkon bestand darauf, daß er sich für die drohende Vernichtung dieser Gruppe verantwortlich fühlte. Nichts anderes schien ihn zu interessieren. Varga spürte, wie sehr Arkon auf sein Einverständnis hoffte. Gleichzeitig erkannte er, daß es nur dieses Warten war, das den Zeitpunkt des endgültigen Verlöschens hinauszögerte.


  Schließlich willigte Varga ein. Wie von einer schweren Last befreit, glätteten sich Arkons Züge. Dann schloß er seine Augen, um sie nie mehr zu öffnen. Die Meßgeräte zeigten gnadenlos das Ende an, und Varga schaltete eines nach dem anderen ab.



  Temissa verfolgte beklommen seine Handlungen. Sie ahnte, was geschehen war. „Ist er jetzt für immer tot?" fragte sie stockend.


  Varga nickte.


  Temissa blickte ihn mit traurigen Augen an. „Sie haben ihm seine Güte schlecht gedankt", klagte sie. „Gata wird keinen zweiten Erlöser zu sehen bekommen."


  Varga legte ihr die Hand auf die Schulter. „So ist es", sagte er. „Ihr müßt euch schon auf eure eigene Kraft verlassen. Das kann euch niemand abnehmen. Doch ich habe noch einen Wunsch Arkons zu erfüllen. Er wollte, daß du diesem Aram etwas überbringst. Wenn du dich kräftig genug fühlst, wirst du nach Gata zurückkehren."


  „Doch nicht etwa nach Sagon?" Temissa wehrte erschrocken ab.


  „Wo du hinwillst", beruhigte er sie.


  „Dann möchte ich auch zu Aram, wie es Arkon wünschte. Aika wartet dort auf mich."


  „Wo lebt dieser Aram?" wollte Varga nun wissen. Er benötigte ihre Angaben für den Vergleich mit den Informationen der ZD. Nur so konnte er Arkons Wunsch erfüllen.


  „In der Wüste Ribeon", antwortete sie. Daraufhin verließ er das Zimmer. Diesmal dauerte es lange, ehe er zurückkam. In seinen Händen hielt er mehrere bunte Blätter, die er vor ihr ausbreitete.


  „Was ist das?" fragte sie.


  „Kennst du Karten von Ländern und Meeren?" Wer Kriege führt, muß auch Landkarten anfertigen, schlußfolgerte er.



  „Gehört habe ich schon, daß es so was gibt. Doch solche habe ich noch nicht gesehen." Temissa blickte unschlüssig auf die bunten Blätter. „Gut. Dann stelle dir vor, du stehst auf einem sehr hohen Berg. Dann sieht das Land unter dir so ähnlich aus. Hier sind Berge, da Täler, und diese Linien sind Flüsse. Dort siehst du auch Straßen."


  Allmählich begriff Temissa, was sie vor sich hatte. Solche Karten gab es in ganz Gata nicht. Wer sie besaß, beherrschte die Ribeon.


  „Erkennst du die dunklen Flecken hier?" erklärte Varga jetzt.


  „Das müssen Ansammlungen von Kriegern sein."


  „Aser und Krieger Naphtors", entfuhr es Temissa. Sie vertiefte sich in die bunten Bilder. Alles konnte man auf ihnen erkennen, sogar Zelte und Häuser. „Hier muß das Lager Arams liegen", sagte sie und deutete auf helle Flecken in einem grünen Tal, das sich im Zentrum gelber und brauner Bergrücken befand.


  „Bist du sicher?" fragte Varga eindringlich.


  „Es kann nicht anders sein. Ringsum ist Wüste. Das ist Arams Lager. Dort will ich hin."


  „Fühlst du dich denn schon kräftig genug?" Varga musterte sie argwöhnisch.


  „Dort bin ich in Sicherheit", beruhigte sie ihn.


  „Dann sei es, wie du willst. Bevor ich dich zurückschicke, nimm noch dies hier." Er reichte ihr eine weitere Dosis des Stärkungsmittels, das ihr so gut geholfen hatte. Dann führte er sie in die Zentrale zur Transferschleuse. Nur ungenau registrierte sie all das Unbekannte um sich herum. Sie würde bald wieder unter Freunden sein, zu Hause in Gata, das beschäftigte sie viel mehr.


  „Verläßt du uns für immer?" fragte sie, bevor sie die Schleuse betrat.


  „Ja, für immer."


  „Schade. Wir werden lernen müssen, ohne euch auszukommen. Aber vielleicht ist es besser so."


  „Gewiß."


  Dann schob er sie in die Schleuse. Er setzte sich an das Pult und leitete den Transfer ein. Noch einmal sah er sich nach ihr um, ehe sie verschwand.


  Er war allein! Traurig schaltete er den großen Monitor ein und blickte auf den Planeten, der Hoffnungen geweckt und wieder zerstört hatte.


  Dann ging er zu Arkon. Es galt, ihn für eine lange Zeit zu konservieren. Er sollte nicht im Raum davonschweben. Viel brauchte Varga dazu nicht zu tun. Das Universum lieferte ihm die Kälte, die alles erstarren ließ. Er packte den Leichnam in einen der Druckanzüge, den er darauf in der Ausstiegsschleuse unterbrachte. Was nur für Reparaturen gedacht war, wurde nun zu Arkons Grabstätte, als durch das geringfügig geöffnete Schott die Kälte des Weltraums in die Schleuse drang.


  Wieder saß Varga in der Zentrale auf seinem Sessel und betrachtete die ihn umgebende, vertraute Technik. Trotz aller Macht, die ihnen im Sternenschiff zu Gebote stand, hatten die Seter auf der Rema nichts mehr verloren. Verhältnismäßig kurze Zeit hatte einer von ihnen auf diesem Planeten gelebt, wie um zu bestätigen, daß sie hier Fremde waren und blieben. Eine junge Zivilisation schickte sich auf der Rema an, mühsam die Stufenleiter der Entwicklung emporzusteigen. Da störten die Seter nur.


  Im Universum gab es kein Ende. Ständig begann etwas Neues, wie hier in diesem Teil des unendlichen Alls.


  Arkon war einem Wunschtraum nachgejagt. Vergeblich hatte er gehofft, hier eine zweite Seta vorzufinden. Zivilisationen bekamen im Universum nur einmal ihren Platz zugewiesen. Was sie daraus machten, blieb ihnen überlassen. Verstanden sie es nicht, diesen Platz zu pflegen und zu hüten, drohten sie zu vergehen.


  Dort in den Energievakuolen ruhten die Gefährten. Plötzlich wußte Varga, daß er sie alle dorthin bringen mußte, wo sie hingehörten, zurück zu dem heimatlichen Gestirn, zurück an ihren angestammten Platz. Dort allein war ihr Zuhause.



  Möglicherweise war auf dem Heimatplaneten doch nicht alles verloren, gab es einen neuen Anfang. Eine schwere Aufgabe wartete auf sie, die Mission, die Seta wieder bewohnbar zu machen, für sich selbst und künftige Geschlechter. Und eines fernen Tages würden vielleicht Sternenfahrer von der Rema zu ihnen kommen und den friedlichen Kontakt knüpfen, der jetzt noch nicht gelungen war.



  Den heimatlichen Kurs brauchte Varga nicht zu programmieren. Der lag längst im Speicher. Eine Anweisung an die ZD genügte.



  Ein letztes Mal startete er die mächtigen Triebwerke. Dann begab er sich zu seinen Gefährten in die Energievakuole.
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